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    Er hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit verflog. Als er ihre Stimme hörte und aufsah, fielen bereits die letzten Strahlen der Abendsonne durch die leeren Fensteröffnungen, die nur durch magische Schilde Schutz vor Wind und Kälte boten, und tauchten die Bibliothek in ein rostrotes Licht. 
 
    »Kommst du, Nat?«, fragte sie. 
 
    Sie lehnte im Rahmen der Eingangstür, die Arme, die fast in den weiten Ärmeln ihrer schwarzen Magierrobe verschwanden, über der Brust verschränkt, ihr langes Haar offen. Ohne jegliche Verzierung und ohne eine einzige Welle fiel es ihr gerade bis zu den Hüften. Die letzten Strahlen der Sonne ließen die roten Glanzlichter in seinem sonst fahlen Braun aufleuchten und ihre sonst durch das Schwarz der Robe bleich erscheinende Haut erglühen. Sie hatte ihre Unterlippe vorgeschoben, zusammen mit den verschränkten Armen ein sicheres Zeichen dafür, dass ihre Geduld zu Ende ging. 
 
    Er warf noch einen letzten Blick auf das Buch vor ihm – Aufbewahrungsformen der Magie – und schlug es dann, nicht ohne Bedauern, zu, natürlich nicht, ohne die Seite vorher mit einem Leseband zu markieren. 
 
    »Du arbeitest zu viel«, sagte sie, als sie den Gang zum Speisesaal hinuntergingen. 
 
    »Unsinn«, sagte er kurz angebunden. »Wir sind hierhergekommen, um zu lernen. Nicht, um uns zu vergnügen.« 
 
    Er warf einigen der anderen Lehrlinge, an denen sie vorbeigingen, einen bezeichnenden Blick zu. Er hörte ihr Gelächter, als sie sich entfernten und wusste, dass sie nun wieder Grimassen schnitten und einer von ihnen seinen Gang nachahmte, der geduckt war und seltsam getrieben. Nachdem er sie zum ersten Mal dabei ertappt hatte, wie sie ihn nachahmten, hatte er einen Spiegel in der leeren Luft seiner Schlafkammer heraufbeschworen und war vor ihm auf- und abgegangen. Tatsächlich, musste er zugeben, war die Imitation äußerst gelungen. 
 
    Sie waren nun fast am Speisesaal angekommen. Es war in diesen Tagen selten, dass sie zu zweit unterwegs waren, und bevor er sich zu genau überlegen konnte, was er da tat, hielt er sie am Handgelenk zurück. Sie drehte sich zu ihm um. 
 
    »Möchtest du nach dem Abendessen noch etwas Zeit verbringen?«, fragte er. 
 
    Sie sah ihn an, mitten in dem Strom aus Menschen, der gezwungen war, sich um sie zu teilen. Ein Lehrling rempelte Nathanael absichtlich an, doch er achtete nicht darauf. Dann glitt ihr Blick zur Seite ab. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte sie, und so etwas wie Bedauern stand in ihren Augen. »Simon hat mich bereits gefragt.« 
 
    Die Zurückweisung schmerzte. Ausgerechnet Simon, dieser übergewichtige Tinkturenpanscher, dieser ungelenke Möchtegernalchemist. 
 
    »Warum kommst du nicht mit?«, fragte sie. »Es wäre so wie früher. Weißt du noch, wie viel Spaß wir zu dritt hatten?« 
 
    »Ganz bestimmt nicht«, entgegnete er. Er wollte sich abwenden, aber sie legte ihre Hand auf seine Schulter und hielt ihn zurück. 
 
    »Ganz ehrlich«, sagte sie, »ich mache mir Sorgen um dich.« 
 
    »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.« 
 
    »Aber die Bücher, die du liest. Und die Experimente … Denkst du nicht, dass du zu weit gehst?« 
 
    Er schüttelte ihre Hand ab. 
 
    »Es gibt kein zu weit«, sagte er. »Es gibt nur Stärke und Schwäche und eines Tages werde ich stärker sein als alle hier.« 
 
    Sie hatte ihre Arme wieder vor der Brust verschränkt. Er hatte sie verletzt, das konnte er an ihrem Gesichtsausdruck sehen. Vielleicht sollte er sich entschuldigen. Wenn er sich jetzt entschuldigte, würde sie lachen und mit einer knappen Handbewegung das Ganze abtun. Doch er zögerte, und der Moment ging vorüber. 
 
    »Vielleicht«, meinte sie, »doch wenn du wirklich der Mächtigste bist, wirst du jeden einzelnen Tag deines restlichen Lebens in Angst verbringen.« 
 
    Er lachte, dann sah er, dass es ihr ernst war. 
 
    »Es ist genau andersherum«, sagte er. »Es sind die Schwachen, die sich fürchten müssen, weil die Mächtigen sie beherrschen.« 
 
    »Nein. Du bist es, der sich fürchten wird. Denn um zu Fall gebracht zu werden, musst du nur ein einziges Mal besiegt werden, und sei es durch Glück.« 
 
    »Ich glaube nicht an Glück«, sagte er. »Und niemand wird mich besiegen.« Dafür würde er sorgen. Er würde besser sein als Simon, dieser Tollpatsch, besser als die Lehrlinge, die sich hinter seinem Rücken über ihn lustig machten, besser als die Lehrer, die ihn hassten, weil er sie bereits zu übertrumpfen drohte. Als er aus seinen Gedanken wieder auftauchte, war sie fort, und er starrte in die Leere, die sie einen Moment zuvor noch gefüllt hatte. 
 
    Er hatte gar nicht gemerkt, dass sie gegangen war. 
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 Nach Westen 
 
      
 
    Tkemen faltete den Brief und entfaltete ihn wieder, aber die Worte blieben die gleichen. 
 
    Seltsame Gerüchte über Armee Lord Eisens. Gehe nach Westen und finde mehr heraus. Erstatte Bericht beim Wirt im Gasthof Zum Kalten Fisch an der Kreuzung zum Norden. 
 
    Tkemen starrte auf die Worte, die in Hast auf das Papier gekritzelt worden waren und auf den Spritzer Siegelwachs, der sich quer über die Seite zog. Dann drehte er das Papier um und betrachtete die andere Seite, doch abgesehen von dem zerbrochenen Siegel war sie leer. Das war alles. So sehr er sich auch einzureden versuchte, dass eine geheime Botschaft zwischen den Zeilen stand, da war nichts. 
 
    Was, zum Teufel, hatte Erik sich dabei gedacht? Es war erst zwei Tage her, seit er mit den anderen aus Failin geflohen war. Sie waren den ganzen gestrigen Tag und den Großteil der letzten Nacht geritten, um so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und die Wachen des Königs zu bringen. Während der Regen um sie in langsamen, schweren Tropfen fiel, die ihre Kleidung durchdrangen und sie bis auf die Haut durchnässten, dachte Tkemen an Eriks niedergebranntes Haus und fragte sich, wo er jetzt wohl war. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Lord Eisen wahrscheinlich auf Eriks Spur gebracht hatte. Allerdings nicht schlecht genug, um sich bereitzuerklären, Hunderte von Meilen nach Westen ins Niemandsland zu reisen, nur um seltsamen Gerüchten nachzugehen. Andererseits wusste er auch nicht genau, wohin er sich sonst wenden sollte. 
 
    Tkemen erhob sich, faltete das Blatt Papier sorgfältig zusammen und steckte es in seine Tasche, dann ging er mit langen Schritten durch den vor Nässe tropfenden Wald zum Rastplatz zurück. Wenigstens hatte der Regen ihre Spuren verwischt, das würde es den Wachen des Königs schwermachen, sie zu verfolgen. 
 
    Als er zwischen den Bäumen hervortrat, warf Haku gerade einen Stock ins Unterholz hinein, den Nikito hechelnd zurückbrachte. Elais saß zusammengesunken auf einem Stein am Rand des Feuers. Ihre Hände fuhren ihren Stab entlang, an dessen Spitze ein eisblauer Kristall befestigt war. Seit sie Failin entkommen waren, wirkte sie etwas lebhafter als zuvor, was allerdings nicht viel hieß. Sie schreckte nicht mehr zusammen, wenn Tkemen sie ansprach, und sie starrte nur noch die Hälfte der Zeit ins Leere. Das war alles. Kaya kniete am Rand eines qualmenden Haufens von Ästen und blies mit voller Kraft hinein. Die Diebin war nirgends zu sehen. Manche Dinge änderten sich eben nie. 
 
    Als er sich näherte, blickte Kaya auf. Ihr Gesicht war voller Ruß. 
 
    »Na endlich«, sagte sie. »Ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen.« 
 
    »Lass es«, sagte Haku. »Das Holz ist mit Wasser vollgesogen. Das gibt nie ein richtiges Feuer.« 
 
    »Denkst du!«, gab Kaya zurück und hustete. 
 
    »Frag doch Elais«, sagte Tkemen. »Ich bin sicher, sie könnte innerhalb von Sekunden ein schönes, warmes Feuer zaubern.« 
 
    Im selben Augenblick, in dem er die Worte ausgesprochen hatte, bereute Tkemen sie bereits. Es hatte ein Scherz sein sollen, eine belanglose Plänkelei, doch Elais zuckte zusammen, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben und versank noch tiefer im Schatten ihrer Kapuze. 
 
    »Ganz gleich«, sagte er hastig und ließ sich neben dem qualmenden Holzstoß nieder. »Wir müssen besprechen, wohin wir uns als Nächstes wenden.« 
 
    Zu seiner Überraschung sah Elais auf. 
 
    »Du hast gesagt, dass du mich in meine Heimat zurückbringen wirst«, sagte sie. 
 
    Hatte er das? Tkemen erinnerte sich undeutlich an ein Versprechen, das er dem Befehlshaber der Wachen gegeben hatte, damit dieser Elais gehen ließ. Anscheinend hatte Elais seinen Worten mehr Bedeutung zugemessen, als er vorgesehen hatte. 
 
    »Du hast doch gesagt, dass du nicht zurückkehren kannst«, warf Kaya ein. 
 
    »Richtig«, meinte Tkemen. »Ist der Gebrauch von Magie bei euch Elfen nicht verboten?« 
 
    »Aber ich habe keine Magie mehr«, sagte Elais und sah ihn mit ihren Augen voll smaragdgrünem Feuer an und Tkemen fühlte wieder, wie sich sein schlechtes Gewissen regte. 
 
    »Bist du sicher, dass deine Sippe die Verbannung aufheben wird?« 
 
    Elais schwieg. 
 
    »Ich denke, du solltest gehen«, sagte Haku plötzlich. 
 
    »Und weshalb?«, fragte Tkemen sarkastisch. »Kennst du dich etwa besonders gut in Elfenpolitik aus?« 
 
    »Nein«, meinte Haku ruhig, »aber Lord Eisen hat eine Armee im Westen aufgestellt, die die Elfen angreifen wird, sobald er das Signal gibt. Ich denke, dass Elais’ Familie davon erfahren sollte.« 
 
    Elais entfuhr ein erstickter Laut, doch Tkemen hörte ihn kaum. Er starrte Haku an. 
 
    »Lord Eisen hat davon mit deinem Freund gesprochen«, sagte Haku, »kurz bevor sie mich gefangen genommen haben.« 
 
    »Er ist nicht mein Freund«, meinte Tkemen düster. 
 
    Haku zuckte mit den Schultern. 
 
    »Wie dem auch sei. Lord Eisen hat von einem mächtigen Magier gesprochen, mit dem die Herrinnen verbündet sind. Seine Bedingung, sie zu unterstützen, war, dass Lord Eisen eine Armee aufstellt, die die Elfen vernichtet.« 
 
    »Ein mächtiger Magier?«, fragte Kaya. »Wer könnte das sein und was hat er davon?« 
 
    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Haku. 
 
    Er sah so aus, als ob er noch etwas hinzufügen wollte, doch dann blieb sein Blick an Kaya hängen, und er schwieg. Tkemen fragte sich, ob Haku mehr wusste, als er ihnen sagte. Er beschloss, ihn bei Gelegenheit zur Rede zu stellen. 
 
    »Vielleicht fürchtet er die Elfen«, sagte er stattdessen. »Wahrscheinlich hat ihm keiner gesagt, dass Magie inzwischen bei ihnen verboten ist.« 
 
    »Die wichtigste Frage ist doch«, sagte Kaya, »was möchtest du tun, Elais?« 
 
    Tkemen wandte sich der Elfe zu. Er bemerkte erst jetzt, dass sie während ihrer Diskussion ungewöhnlich still geblieben war, selbst für ihre Verhältnisse. Sie war blass und in ihren Augen loderte ein Feuer, das er dort schon lange nicht mehr gesehen hatte. Abrupt stand sie auf. 
 
    »Ich muss sie warnen«, sagte sie. Sie machte Anstalten hier und jetzt von der Lichtung zu laufen, doch Tkemen packte sie an den Schultern und drückte sie auf den Baumstamm nieder. 
 
    »Ganz ruhig«, sagte er. »Die Wälder der Elfen liegen viele Tagesreisen von hier im Westen. Lass uns erst noch einmal darüber reden.« 
 
    »Es gibt nichts zu bereden.« 
 
    Elais war steif unter seinen Händen, und er spürte die Spannung, die von ihr ausging. 
 
    »Wer weiß, welchen Empfang dir deine Sippe bereiten wird«, sagte er. »Was ist die Strafe für Verbannte, die zurückkehren?« 
 
    Elais schwieg. 
 
    »Außerdem«, fuhr er fort, »hast du bedacht, was wir anderen dort sollen? Soweit ich weiß, ist deine Sippe Menschen nicht gerade freundlich gesinnt. Es könnte gefährlich werden.« 
 
    »Gib es auf.« 
 
    Tkemen sah auf. Die Diebin stand an einen der Bäume gelehnt am Rande der Lichtung und blickte mit einem verächtlichen Ausdruck zu ihm herüber. Noch während er sich fragte, wie lange sie wohl schon dort stand, stieß sie sich ab und kam auf sie zu. 
 
    »Er wird dich nicht in deine Heimat zurückbringen.« 
 
    Tkemen spürte Zorn in sich aufwallen, wie eigentlich jedes Mal, wenn er mit der Diebin sprach. Natürlich würde sie die Gelegenheit dazu nutzen, sie gegeneinander aufzustacheln. Als reichte es nicht, dass sie ihnen überallhin folgte, seit sie die Hauptstadt verlassen hatten. 
 
    »Sein Versprechen war das eines Edelmannes und wie viel das wert ist, weiß man. Denkst du wirklich, er würde allein wegen einer Elfe hunderte Meilen nach Westen reisen, wenn es ihm persönlich nichts bringt?« 
 
    Tkemen ließ Elais’ Schultern fahren und stellte sich zwischen sie und die Diebin. 
 
    »Halt dich da raus«, sagte er. »Wenn dir nicht passt, was wir beschließen, kannst du ja nach Ferian zurückkehren.« 
 
    »Nur zu«, sagte sie. Ihre Gesichter waren nun nur noch wenige Handbreit voneinander entfernt. »Lenk ruhig ab. Das ändert nichts daran, dass du ein Versprechen gegeben hast, das du nicht halten wirst, und wir beide wissen es.« 
 
    Tkemen spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. 
 
    »Ich habe nicht vor, es zu brechen«, sagte er. Er hob seine Stimme. »Hörst du, Elais? Wenn es wirklich das ist, was du willst, dann werde ich nicht ruhen, bis du wieder in den Wäldern deiner Heimat angekommen bist.« 
 
    Elais sah auf. 
 
    »Wirklich?«, fragte sie. 
 
    »Natürlich«, presste Tkemen zwischen den Zähnen hervor und sah dabei der Diebin ins höhnische Gesicht. »Beim zehnfach geschmiedeten Stahl meiner Katanas.« 
 
    »Na dann«, sagte Kaya. »Wann brechen wir auf?« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Haku machte sich Sorgen. Er hatte bisher kaum Zeit zum Denken gehabt, aber nun ging ihm die Unterhaltung, die er zwischen Lord Eisen und Nkato belauscht hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Wer war dieser Magier, von dem die beiden gesprochen hatten? 
 
    Was denkst du?, fragte er Nikito im Stillen, ist es derjenige, der dem Rudel befohlen hat, Kaya zu töten? 
 
    Der Hund saß still und zuckte mit den Ohren. Dann jaulte er leise. Haku seufzte und kraulte ihn hinter den Ohren. 
 
    »Du weißt es nicht«, sagte er. »Wie denn auch.« Nikito war bei Haku geblieben, als der Graue, der Anführer des Wolfsrudels, mit dem er sechs Monde lang gelaufen war, die Stimme des Mannes gehört hatte. Haku selbst hatte fest geschlafen. Nachdem es Nikito endlich gelungen war, ihn zu wecken, war das Rudel bereits verschwunden gewesen. Haku hatte den Grauen hinterher gefragt, wieso er ohne sie gegangen war. Als er an seine Antwort zurückdachte, stieg ihm wieder der Geruch in die Nase, der Geruch des Mannes, der dem Grauen befohlen hatte, Kaya zu töten; ein Geruch nach geschmolzenem Stein und Feuer. Feuerdämon hatte Lord Eisen den Magier genannt, der mit den Herrinnen paktierte. Wenn es sich wirklich um denselben Mann handelte, der nun plante, die Elfenwälder niederzubrennen, wäre es für Kaya äußerst gefährlich, ausgerechnet dorthin zu reisen, wo sich Lord Eisens Armee befand. 
 
    Er könnte dort sein, dachte Haku und spürte, wie eine Gänsehaut seinen Rücken hinaufkroch. Als er vorgeschlagen hatte, dass Elais in ihre Heimat zurückkehren sollte, hatte er dies nicht bedacht. Vielleicht wäre es besser, wenn er Kaya vorschlug, die anderen zu verlassen und zu den Waldinseln zurückzukehren, wo ihre Eltern auf sie warteten. Der Sonnendurchlauf, den sie beide den Sitten gemäß von ihrer Heimat fernbleiben mussten, war bereits vergangen und sie würden als Gleichwertige, als Krieger zurückkehren. 
 
    Er sah verstohlen zu Kaya hinüber, die gerade bei Teufel, ihrem Pony, stand und mit gerunzelter Stirn seine Satteltaschen durchwühlte. Ihre Arme versanken bis zu den Schultern in den Satteltaschen und sie stand auf den Zehenspitzen, um noch tiefer hineinzureichen. Von seiner Position aus sah Haku ihren bloßen Nacken, der unter der Matte an verfilztem, schwarzbraunen Haar hervorleuchtete und die Hälfte ihres Profils. Ein Rußfleck zog sich über ihre Wange. Bei ihrem Anblick wurde ihm warm. 
 
    Warum?, dachte Haku zum wiederholten Male. Warum sollte irgendjemand Kaya töten wollen? Am liebsten würde er sie nehmen und so viel Entfernung zwischen sie und die Armee bringen wie möglich. Er sah sich bereits zu ihr hinübergehen und ihr den Rußfleck aus dem Gesicht wischen. Kaya, würde er sagen, lass uns von hier verschwinden. Dieser Krieg zwischen Menschen und Elfen, dieser Kampf, das ist nicht unsere Sache. Er sah, wie sie sich mit ihrem spitzbübischen Lächeln zu ihm umwandte. 
 
    Doch statt zu ihr zu gehen, wandte er sich seinen eigenen Satteltaschen zu und begann methodisch die Päckchen mit gesalzenen Fischen auszuwickeln und zu zählen. Sie würde ihm nicht folgen. Sie würde seine Bedenken verlachen und wenn er darauf bestünde, würde sie ihre Stirn runzeln und ihm sagen, dass sie Elais begleiten würde, bis sie sicher in ihrer Heimat angekommen war. 
 
    Kaya stieß einen Schrei aus und Haku ließ das Päckchen mit getrockneten Fischen fallen, das er soeben in der Hand gehabt hatte. Er war bereits halb bei ihr, als er sah, dass sie mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht auf etwas in ihren Händen starrte. Er wurde langsamer. 
 
    »Was ist denn?«, fragte Tkemen und trat hinter Tika, seiner braunen Stute, hervor. 
 
    Kaya hielt ihre Hände in die Luft. 
 
    »Ich habe meine Wurfscheiben gefunden!«, rief sie. »Sie waren in meinen Satteltaschen, ganz zuunterst.« 
 
    Haku lächelte. Auch er und Tkemen hatten ihre Schwerter an ihren Satteltaschen befestigt gefunden. Sie wussten immer noch nicht, warum Lord Eisen ihre Pferde gesattelt und bepackt im Hof bereitgehalten hatte, sodass sie fliehen konnten, aber er war froh, dass Kaya ihre Waffen zurückhatte. Ohne sein Schwert fühlte er sich wie ein Wolf ohne Gebiss. 
 
    »Weißt du überhaupt noch, wie man sie benutzt?«, fragte er. »Seit ich dich vor den Wölfen gerettet habe, habe ich dich kein einziges Mal damit kämpfen sehen.« 
 
    »Sagt die Krähe zum Raben«, entgegnete Kaya und lachte. »Hast du dein Schwert überhaupt schon gezogen, seit du die Waldinseln verlassen hast?« 
 
    Sie sprang in die Luft und warf eine der Wurfscheiben, die in einem Halbkreis nach rechts flog, bevor sie die Richtung änderte und wieder zu Kaya zurückkam, die sie aus der Luft pflückte. 
 
    Haku packte den Knauf seines Zweihänders, den er auf den Rücken geschnallt trug und zog blank. Die anthrazitfarbene Klinge leuchtete dunkel im Sonnenlicht, das durch die Blätter fiel. 
 
    »Du kannst es gerne herausfinden, wenn du möchtest«, sagte er. 
 
    Kayas Augen glänzten. Sie kreuzte ihre Arme mit den Wurfscheiben vor dem Körper und ging in Kampfstellung, und unwillkürlich tat Haku es ihr nach. Er trat einen Schritt zurück und ging leicht in die Knie, jeder Muskel seines Körpers angespannt, das Schwert vor sich ausgestreckt, die Spitze auf Kaya zeigend. Auf den Waldinseln hatten sie oft miteinander gekämpft, Übungskämpfe, meist mit stumpfen Waffen und Haku hatte fast immer gewonnen. 
 
    »Oh nein!«, rief Tkemen und trat vor. »Wir haben jetzt keine Zeit für einen Zweikampf. Wir sind immer noch zu nah an Failin.« 
 
    Haku rührte sich nicht. Er ließ Kaya nicht aus den Augen, die ihn ebenfalls unverwandt anstarrte, auf eine Bewegung lauernd. Die Spannung stieg, bis sie beinahe unerträglich war und noch immer rührte Haku sich nicht. Er wartete. Er war geduldiger als Kaya, seine Nerven stärker. Sie würde die erste Bewegung machen, und dann würde Haku sie kontern und zum Gegenangriff übergehen. Und tatsächlich, kaum hatte er den Gedanken zu Ende geführt, ließ Kaya sich nach vorne fallen, sprang und entließ ihre Wurfscheiben aus der Drehbewegung. Sie flogen sirrend an ihm vorbei, doch statt sich umzusehen, blieb Haku still und ließ Kaya nicht aus den Augen. Es war ein alter Trick von ihr, der einzige Vorteil, den sie mit den Wurfscheiben hatte, doch im Gegensatz zu den meisten kannte er ihre Waffe genau und er wusste, bis auf den Herzschlag genau, wann die Scheiben auf ihn treffen würden und so blieb er, statt beiseitezutreten. Im letzten Moment ließ er den Zweihänder nach rechts und links fahren. Es gab einen hellen Klang, als Metall auf Metall traf und die Scheiben fielen mehrere Schritte von ihm entfernt zu Boden, zu weit für Kaya, um sie zu erreichen. Doch da war Kaya bereits heran. Haku erwartete sie und schwang sein Schwert in einem Halbkreis nieder, der sie, wenn sie nicht beiseitegetreten wäre, von oben bis unten aufgeschlitzt hätte. Stattdessen duckte sich Kaya unter seinem zu langsam geführten Schlag hindurch und führte mehrere schnelle Faustschläge gegen seine Brust und seine Arme. Das war neu. Haku wich zurück, und ihre Schläge gingen ins Leere. Er brachte den Knauf seines Schwertes zwischen sich und Kaya, sodass ihre Faust auf das Metall traf. Dann ließ er seine Klinge nach unten schwingen, und Kaya wich zurück. Sie standen nun etwa zwei Schritte voneinander entfernt und umkreisten sich vorsichtig. Haku spürte, wie ihm der Schweiß über den Nacken lief. Wo hatte Kaya gelernt, so zu kämpfen? Diese Schläge, das war etwas, das sie nicht auf den Waldinseln gelernt hatten. Dennoch. Kaya hatte ihre Waffen verloren. Alles, was er tun musste, um den Kampf zu gewinnen, war, sie auf Abstand zu halten. Er machte einen Ausfallschritt und ließ die Klinge auf Kaya zuschießen. Kaya sprang zurück. Jetzt nicht nachlassen, dachte Haku. Er musste ihr so zusetzen, dass sie vor Erschöpfung aufgab. Er setzte mit einem zweiten Ausfallschritt hinterher, Kaya duckte sich unter dem Streich hindurch, doch bevor sie ihm wieder nahekommen konnte, wandelte Haku den Schlag in einen tiefen um, und sie sprang zurück. Haku setzte nach und führte einen Schlag in der Horizontalen. Doch statt zurückzuweichen, wie er es erwartet hatte, stolperte Kaya und für einen Herzschlag lang schien die Zeit einzufrieren. Hakus Gedanken überschlugen sich. Zu spät. Es war zu spät. Er hatte den Schlag mit zu viel Kraft geführt, und nun war seine Klinge nur noch wenige Fingerbreit von Kayas Hals entfernt. Sein Schwert würde den Halbkreis, in dem er es führte, vollenden und Kayas Kopf glatt von den Schultern trennen und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Warum, oh, warum nur hatte er sich bereit erklärt, nein, hatte er es darauf angelegt, diesen Zweikampf mit ihr auszufechten? Er hatte sich nur an die Zeiten erinnern wollen, an denen sie beide in ihrer Heimat gelebt hatten, zwei Halbwüchsige, keine Kinder mehr, aber noch keine Erwachsenen. An die Zeit, in der sie miteinander kämpferisch gespielt hatten und in der es noch keinen Magier gegeben hatte, der Kayas Leben bedrohte, keine Elfe, die Kaya beschützen wollte, und keinen Krieger, der ein Auge auf Kaya geworfen hatte. Und mit einem Mal erkannte Haku, dass er eifersüchtig war, auf Tkemen, der Kaya mit einem Ausdruck in den Augen ansah, der ihm nicht gefiel, auf Elais, für die Kaya bereit war, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, und sogar auf den Magier, dessen Gesicht er noch nie gesehen hatte, aber der mit Kaya verbunden war, auf eine Art, die er noch nicht verstand. Dann warf sich Kaya nach hinten, die Klinge seines Schwertes schnitt durchs Leere, Kaya stützte sich mit den Händen auf und kam auf den Füßen wieder zum Stehen. In einer Hand hielt sie eine ihrer Wurfscheiben. Haku ließ sein Schwert sinken. Seine Muskeln waren auf einmal zu schwach, um es zu halten und in einer blitzschnellen Bewegung führte Kaya die Wurfscheibe an seinen Hals. 
 
    »Gibst du auf?«, fragte sie. 
 
    Haku nickte, zu erleichtert, um zu sprechen. 
 
    Kaya musterte ihn. 
 
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Du bist blass.« 
 
    Nein, dachte Haku, nichts ist in Ordnung. Wir reiten bald auf die Armee eines Mannes zu, der dich tot sehen will, und selbst wenn es ihm nicht gelingt, gibt es tausend Gefahren entlang des Weges, von denen jede einzelne genug ist, seinen Wunsch in Erfüllung gehen zu lassen. 
 
    Doch sie waren beide Krieger und keine Kinder mehr, und Kaya hatte das Recht, ihren eigenen Weg zu wählen. 
 
    »Ja«, sagte er mit rauer Stimme. »Alles ist in bester Ordnung.« 
 
    Dann raschelte es im Gebüsch und Nikito kam auf die Lichtung gelaufen. Haku wandte sich ihm sofort zu. 
 
    Was ist los?, fragte er ihn stumm. Nikito bellte und Haku sah ein Bild vor seinem inneren Auge aufsteigen. Einen Trupp Soldaten, mit dem Zeichen Ferians auf ihrer Uniform: zwei überkreuzten Schlüsseln. 
 
    »Wie weit?«, fragte er. 
 
    Nikito winselte. 
 
    Tkemen, der am Rand der Lichtung gestanden hatte, kam mit langen Schritten auf ihn zu. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte er. 
 
    »Ein Trupp von Soldaten ist nicht weit von hier«, sagte Haku. »Wenn wir noch länger hierbleiben, könnten sie auf unsere Spur stoßen.« 
 
    »Dann los«, sagte Tkemen. 
 
    Sie packten in aller Eile die getrockneten Fische, das Trockenobst und das gesalzene Fleisch wieder in ihre Satteltaschen. Es war reichlich Essen, aber war es auch genug, um zu den Wäldern der Elfen zu gelangen und wieder zurück? Wahrscheinlich nicht, dachte Haku. Wahrscheinlich reichten die Vorräte gerade, um Elais’ Heimat zu erreichen. Und was dann? Angenommen, sie erreichten die Wälder der Elfen wirklich, wie würden diese sie empfangen? 
 
    Er legte den Sattel auf seinen grauen Hengst, der ihn misstrauisch beäugte. 
 
    »Ja, du mich auch«, murmelte er und befestigte die Satteltaschen. Dann trat er mit einem Fuß in den Steigbügel und hievte sich aufs Pferd. Tkemen, der auf seiner braunen Stute saß, als wäre er im Sattel geboren worden, richtete sich in seinen Steigbügeln auf. »Auf nach Westen!«, rief er. 
 
    Nikito knurrte leise. 
 
    »Ja«, sagte Haku. »Ganz meine Meinung.« 
 
    Dann folgte er den anderen durch den vor Nässe tropfenden Wald ins Unbekannte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Nach Westen ritten sie, tage- und wochenlang. Die waldreiche, hügelige Landschaft, die Failin umgeben hatte, senkte sich in eine trockene Ebene, die von scharfem hüfthohen Gras bewachsen war. Als die Mitte des Jahres näherrückte und die Sonne an Stärke gewann, entfärbten sich auch die Halme des Grases, bis sie über eine Ebene ritten, deren fahle Endlosigkeit nur durch vereinzelte Akazien unterbrochen wurde, die ihre dornigen Äste dem hellen Himmel entgegenstreckten. Kein Weg führte von Failin in diesen Teil des Landes und so bahnten sich die Gefährten ihren eigenen durch das Gras, das ihnen mit der Feindseligkeit eines Wächters entgegenstand, der schon seit Äonen keinem Menschen den Zutritt zu seiner Feste gestattet hatte. Einmal noch, am selben Tag, an dem sie aufgebrochen waren, sah Elais die lichten Mauern von Failin in der Ferne, wie sie von der untergehenden Sonne in goldenes Licht getaucht wurden, hinter den Ausläufern der letzten Hügel aufblitzen, und sie erschauerte. Sie hatte keine guten Erinnerungen an die Städte der Menschen, weder an Ferian, die Stadt des Königs, noch an Failin, in der sie Lord Eisen begegnet waren. Dann aber wandte sie sich vorwärts, um ihren Gefährten zu folgen und als sie später wieder zurücksah, war der goldene Glanz erloschen und über die Hügel hatte sich die Nacht gesenkt. 
 
    Sie stellten keine Wachen mehr auf, denn außer dem Land selbst gab es in dieser kargen Weite nichts zu fürchten. Manchmal erwachte Elais in den dunklen Stunden, die der Mitternacht folgten, und versuchte mit ihren Augen die Schwärze um sie zu durchdringen. Dann dachte sie an ihren Vater, ihre Mutter und ihren Bruder, wie sie sie zuletzt gesehen hatte und versuchte sich ein Wiedersehen mit ihnen auszumalen. Manchmal glückte es ihr und sie sah das lächelnde Gesicht ihrer Mutter vor sich, den anerkennenden Blick ihres Vaters und spürte, wie ihr Bruder sie in die Arme nahm. »Dala«, flüsterte er. Kleine Schwester. 
 
    Doch meistens stieg kein Bild vor ihrem inneren Auge auf. Die Schwärze um sie blieb undurchdringlich und manchmal sah sie den Baum brennen, auf dem das Haus ihrer Familie stand, sie sah die Wälder ihrer Heimat in Flammen aufgehen, und dann spürte sie wieder das Feuer auf ihrer Haut, so heiß wie an dem Tag, als es auf sie niedergeregnet war und ihr Gesicht und ihre Hände verbrannt hatte. 
 
    »Bald erreichen wir die Ausläufer des Elfenwaldes«, sagte Tkemen eines Morgens zu ihr. Elais zuckte zusammen. Sie war gerade dabei gewesen, die Bandagen zu lösen, die ihr Gesicht und ihre Hände bedeckten, und hatte nicht gehört, wie der Nairi sich ihr genähert hatte. Sie wandte sich um. Einen Moment später wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. Sie hatten schon seit Tagen kein Wasser mehr gesehen, keinen Bach und kein Wasserloch, in dem sie ihr Gesicht hätte betrachten können, aber in den Augen des Ritters sah sie das Ausmaß ihrer Entstellung. 
 
    »So schlimm?«, fragte sie, als der Ausdruck von Entsetzen aus seinen Augen durch Schuld und schließlich durch eine vorsichtige Neutralität ersetzt wurde. 
 
    Tkemen zögerte. 
 
    Elais spürte einen Schmerz in ihrer Brust. 
 
    »Es ist in Ordnung«, sagte sie. Die Bandagen waren trocken und spröde wie alte Rinde und sie zerbröckelten, als sie ihre Hände schloss. Ihre Hände, deren Narben in einem wütenden Rot leuchteten und deren Haut spannte, zu eng für sie. »Es ist nicht deine Schuld.« 
 
    Es war ihre Schuld gewesen. Sie hatte sich dazu entschieden, die Schule der Magier in Ferian aufzusuchen, naiv genug zu glauben, dass die Magier eine Elfe aufnehmen würden. Stattdessen hatten diese sie zurückgewiesen, ihre Haut und ihr Haar verbrannt und etwas in ihrem Inneren zerstört, sodass sie keine Magie mehr wirken konnte. 
 
    »Es ist besser so«, sagte sie. »Nun kann ich wenigstens in meine Heimat zurückkehren und mein Volk warnen.« 
 
    Tkemen ließ sich neben ihr auf dem Zedernstamm nieder. Der Baum musste vor langer Zeit gefallen sein, denn sein Holz war nackt und bleich, wie die Knochen eines kleinen Tieres, die ein Raubtier – ein Adler vielleicht oder ein Steppenhund – nach vollendeter Mahlzeit zurückgelassen hatte. 
 
    Gemeinsam sahen sie zu Kaya und Haku hinüber, die ihre Waffenübungen absolvierten. 
 
    Kaya übte gerade eine Serie von Faustschlägen an dem rauen Stamm einer Akazie. Neben ihr führte Haku seinen Zweihänder in langsamen einstudierten Bewegungen um seinen Körper herum. Obwohl es noch früh am Morgen war, lief ihm der Schweiß am Körper herab. Die Diebin war nirgends zu sehen. Elais wünschte sich manchmal, sie könnte das ebenfalls – einfach verschwinden, niemandem Rechenschaft schuldig sein. 
 
    »Warum hast du damals deine Heimat verlassen?«, fragte Tkemen. »Du hast es mir nie erzählt.« 
 
    »Weil Magie bei meinem Volk verboten ist«, sagte Elais. »Das weißt du. Ich wurde verbannt.« 
 
    »Ja«, sagte Tkemen, »aber warum hast du dich dazu entschieden zu gehen?« 
 
    Elais überlegte. Ja, warum eigentlich? Sie hatte sich diese Frage nie zuvor gestellt. Es war immer so klar gewesen für sie, dass es keinen anderen Weg gab. Sie hätte ihre Magie aufgeben können, oder nicht? Sie hätte sich dazu entscheiden können, dieser Kraft in ihrem Inneren fernzubleiben, sie nie wieder zu berühren oder anzuschauen. Doch noch während sie dies dachte, spürte sie einen starken Widerwillen in sich aufsteigen und eine Wärme in ihrer Körpermitte wie ein Feuer. 
 
    »Um zu heilen«, sagte sie. »Wenn ich geblieben wäre, hätte ich nie wieder heilen können.« 
 
    Dann fiel ihr wieder ein, dass ihre Magie fort war, und das Feuer in ihr erlosch und ließ nichts zurück außer einem Gefühl der Leere. 
 
    »Ganz gleich«, sagte sie. »Es macht keinen Unterschied mehr.« 
 
    »Was denkst du?«, fragte Tkemen nach einer Weile. »Wie wird uns dein Volk empfangen?« 
 
    Das war es. Das war die Frage, der Elais aus dem Weg gegangen war, seit sie aufgebrochen waren. Doch sie waren nicht mehr weit von den Wäldern ihrer Heimat entfernt und sie zwang sich, dem Ritter ins Gesicht zu sehen. 
 
    »Es ist besser, wenn ich alleine zurückkehre«, sagte sie. 
 
    Tkemen starrte sie an. 
 
    »Gut«, meinte er schließlich. »Wir bringen dich zum Rand der Wälder und verabschieden uns dann. Ich weiß nicht, woher wir genug Nahrungsmittel bekommen werden, um zurückzukehren, aber das ist dann schließlich unser Problem.« 
 
    Er machte Anstalten, sich zu erheben und Elais griff nach seinem Arm. Beide starrten einen Moment auf ihre Hand, auf ihre vom Feuer gezeichnete Hand, dann ließ Elais sie fallen. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte Elais, »aber bitte glaube mir, es ist besser so. Der Hass meines Volkes auf die Menschen geht weit zurück, weiter sogar als die Erinnerung unserer Ältesten, und glaube mir, unsere Ältesten sind alt, sehr, sehr alt. Ich weiß nicht, was mein Volk tun wird, wenn ich vier Menschen in unser Reich bringe.« 
 
    Tkemen ließ sich zurücksinken und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. 
 
    »Also gut«, sagte er schließlich und sah auf. »Ich weiß wirklich nicht, wie es danach weitergehen wird, aber ich habe versprochen, dich in deine Heimat zurückzubringen und ich halte meine Versprechen.« 
 
    Elais sah ihn an und spürte Bedauern. Ohne es zu merken, hatte sie Tkemen und die anderen liebgewonnen. Sie würde sie vermissen. 
 
    »Was wirst du danach tun?«, fragte sie. 
 
    Tkemen zögerte. Er sah sich um, dann zog er ein sorgsam gefaltetes Blatt Papier aus seiner Gürteltasche. Elais nahm es und faltete es auseinander. Zeichen in der Sprache des Königreichs, nun vertraut, nachdem sie sie in den Städten der Menschen gesehen hatte, blickten ihr entgegen. 
 
    »Was ist das?«, fragte sie. »Ich kann es nicht lesen.« 
 
    »Natürlich«, sagte Tkemen und nahm das Blatt Papier zurück. 
 
    »Es ist eine Botschaft von Erik. Er hat mir den Auftrag gegeben, die Armee Lord Eisens in Augenschein zu nehmen. Anscheinend gibt es ›seltsame‹ Gerüchte über sie, was auch immer das heißen mag.« 
 
    »Aber ist das nicht gefährlich?«, fragte Elais. Sie ritten jetzt bereits seit Wochen durch das scharfe, trockene Gras und das alles nur, um die alte Straße zu meiden, die Ferian mit ihrer Heimat verband, denn sicherlich würde eine Armee diesen Weg benutzen. 
 
    »Keine Angst«, sagte Tkemen. »Zuerst werden wir dich sicher zu deinen Wäldern bringen und dann erst werde ich die Armee aufsuchen. Ich werde meine Immunität als Adliger eines anderen Landes in Anspruch nehmen.« 
 
    »Aber was ist mit den anderen?«, fragte sie. 
 
    »Sie stehen unter meinem Schutz«, sagte Tkemen. »Niemand wird es wagen, Hand an sie zu legen.« 
 
    Elais war nicht überzeugt. Sie hatte keine Angst um sich, doch sie hatte Angst um Kaya mit ihrem hellen Lachen, sie hatte Angst um Haku, dessen eisblaue Augen so viel Anteilnahme ausdrücken konnten und um Tkemen, der immer Stärke ausstrahlte, außer in den wenigen Momenten, in denen er glaubte, nicht beobachtet zu werden. Die Landschaft um sie war so weit und leer, niemand würde es merken, wenn ein paar weitere Knochen unter der unbarmherzigen Sonne bleichten. 
 
    »Und wann genau«, fragte in diesem Moment Haku und ließ sich neben sie auf den Baumstamm fallen, »hattest du vor, uns von deinen selbstmörderischen Plänen in Kenntnis zu setzen?« 
 
    Er hatte sein Hemd ausgezogen und der Schweiß lief in Rinnsalen seinen nackten Oberkörper hinab. Sein Gesicht war beherrscht, zu beherrscht. Nur seine zusammengezogenen Augenbrauen verrieten, dass etwas anders war als sonst. 
 
    Elais spürte, wie Tkemen sich neben ihr versteifte. 
 
    »Ich habe nicht vor, Selbstmord zu begehen«, erwiderte er. »Aber ich bin bereit, Gefahren auf mich zu nehmen, wenn die Chance besteht, die Hexen, die meine Heimat nun beherrschen, zu Fall zu bringen. Nachdem weder der König noch die Adligen Failins an einem Feldzug gegen sie interessiert waren, bleibt mir nichts anderes übrig, als meine Hoffnungen in Eriks Geheimbund zu setzen. Wenn es mir hilft, meine Heimat wiederzusehen, werde ich jeden einzelnen Stein in dem Lager dieser Armee umdrehen.« 
 
    »Schön und gut«, meinte Haku und blickte Tkemen eisig über Elais hinweg an, »aber hast du dir überlegt, dass du damit auch uns andere in Gefahr bringst?« 
 
    Einen Augenblick sahen beide zu Kaya hinüber, die die Akazie inzwischen mit Tritten traktierte. Die dumpfen Töne klangen durch die kurze Stille zu ihnen. Elais blickte zwischen Tkemen und Haku hin und her. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, als ob die beiden über etwas ganz anderes sprachen. 
 
    »Glaubst du wirklich, ich würde irgendjemanden mit mir nehmen, wenn ich nicht sicher wäre, dass ich ihn beschützen kann?«, fragte Tkemen, gefährlich leise. 
 
    »Vielleicht musst du gar nicht die Armee aufsuchen«, sagte Elais, zu laut und schnell. Haku und Tkemen sahen sie an. »Ich meine, vielleicht ist es am besten, wenn du aufhörst, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen. Warum musst du unbedingt in deine Heimat zurück? Du bist jetzt hier. Wäre es nicht besser, wenn du dich damit abfindest und dir ein neues Leben aufbaust? Außerdem: Vielleicht sind die drei Herrinnen gar nicht so böse. Du hast gesagt, diese Frauen, die deinen Orden nun führen, sind Hexen. Aber du hast mich ebenfalls für eine Hexe gehalten, damals, als wir uns das erste Mal begegneten. Magie allein macht keine Hexe.« 
 
    Tkemen erhob sich. 
 
    »Diese drei Frauen«, begann er leise, »haben den Kaiser getötet und seinen drei Monde alten Sohn. Ihretwegen glauben alle Ritter meines Ordens, dass ich derjenige war, der den Kaiser ermordete. Sie haben in einer einzigen Nacht alles zerstört, was am Orden der Nairi gut und richtig war. Ihretwegen musste ich ins Exil gehen. Soll ich einfach so tun, als ob nichts von alledem geschehen ist, und mich wie die Elfen in einem Wald verkriechen?« 
 
    Elais spürte den Stich, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. 
 
    »Auch deine Ordensbrüder denken, dass das, was sie tun, richtig ist. Du machst die Toten nicht mehr lebendig, indem du Vergeltung übst.« 
 
    »Alles«, sagte Tkemen und seine Stimme zitterte, »alles, woran ich je geglaubt habe, ist durch diese Frauen zerstört worden. Ich kann keinen Frieden mehr empfinden, bevor die alte Ordnung wiederhergestellt wurde. Ich kann nicht akzeptieren, meinen Meister getötet zu haben und geflohen zu sein, nur um mich dann feige zu verstecken und mein Volk diesen Mördern zu überlassen. Ich bin ein Krieger der Nairi und werde bis zu meinem Tod gegen sie kämpfen. Eher würde ich mich in dieses Schwert stürzen, das ich dann nicht mehr verdiente.« 
 
    Er wandte sich ab und ging mit schnellen Schritten davon, an Kaya vorbei, die von der Akazie abgelassen hatte und ihm mit verwirrtem Gesichtsausdruck hinterhersah. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte sie. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als sie kurze Zeit darauf aufbrachen, taten alle ihr Bestes, so zu tun, als sei nichts vorgefallen. Haku beschwerte sich, dass ihm vom Reiten alle Knochen wehtaten, und Tkemen riss Witze, über die er selbst am lautesten lachte. Nur die Diebin, die wie immer kurz vor Aufbruch zu ihnen gestoßen war, blickte von Einem zum Anderen, als beobachte sie ein besonders interessantes Theaterstück, in dem die Schauspieler sich selbst zu übertreffen versuchten, aber in dem alles ein wenig zu laut, zu bunt und zu fröhlich war. 
 
    »Es ist ein Wunder, dass du überhaupt über das Gras schauen kannst«, sagte Tkemen zu Kaya. »Teufel hat so kurze Beine, ich hatte schon befürchtet, er würde mitsamt seiner Reiterin versinken, und wir würden dich nie wiederfinden.« 
 
    »Teufel ist besser als alle eure Klepper«, erwiderte Kaya schnippisch. »Es stimmt, er hat kurze Beine, aber er bewegt sie mindestens doppelt so schnell.« 
 
    »Wozu sind überhaupt diese komischen Haltegriffe da?«, fragte Tkemen und zeigte auf Kayas Sattel. »Bei diesem Monstrum von Sattel bin ich überrascht, dass Teufel noch nicht zusammengebrochen ist.« 
 
    »Soll ich dir zeigen, wozu sie gut sind?«, fragte Kaya strahlend. »Ich habe ein bisschen damit geübt.« 
 
    Sie packte den Griff, der auf der rechten Seite des Sattels angebracht war, und ließ sich vom Pferd fallen. Elais schrie erschrocken auf, doch Kaya hing nur an der rechten Seite des Ponys, dessen Schnauben zeigte, dass ihm die Kapriolen seiner Reiterin überhaupt nicht gefielen, aber schon hatte sie sich wieder in den Sattel geschwungen. 
 
    »Gut, oder?«, fragte sie. »Ich muss nur eine Hand an den Griff legen und mit einer um Teufels Hals greifen und schon kann ich mich –« 
 
    »Kaya«, unterbrach Tkemen sie. »Wozu soll das gut sein? Ich glaube nicht, dass wir Gelegenheit haben werden, uns fahrenden Gauklern anzuschließen.« 
 
    »Na ja, ich dachte, dass es ganz nützlich im Kampf sein könnte. Du weißt schon, wenn jemand nach mir schlägt, kann ich mich einfach auf die andere Seite fallenlassen. Ich habe auch noch einen anderen Trick parat. Pass auf!« 
 
    Unter den Augen ihrer Gefährten packte Kaya die Griffe mit beiden Händen und schwang ihre Beine herum, sodass diese Tkemen, der neben ihr ritt, nur knapp verfehlten. Unter der Anstrengung knickte ihr linker Arm ein, sie glitt von Teufels Rücken und landete ziemlich unsanft auf dem Boden. Das Pony, das sich so plötzlich von seiner Last befreit sah, hielt an, drehte sich um und stöberte mit den Nüstern im hohen Gras, in dem Kaya verschwunden war. 
 
    »Grandios«, sagte Tkemen, der Tika gezügelt hatte, trocken. »Ich bin sicher, die Gauklertruppe wird dich mit offenen Armen empfangen.« 
 
    Aber als sie an diesem Abend ihr Lager aufschlugen, war er schweigsamer als sonst und hielt sich abseits der anderen. Kaya spürte die gedrückte Stimmung, die sich auf ihre Gefährten gelegt hatte wie ein trockenes Tuch, das sich ihr über Mund und Nase legte und ihr den Atem benahm. Sobald sie Teufel abgesattelt und trockengerieben hatte, entfernte sie sich vom Lager und lief in die Ebene hinein, die sich um sie nach allen Richtungen endlos erstreckte. 
 
    Kaya konnte sich nicht erinnern, wann es das letzte Mal geregnet hatte. Die untergehende Sonne tauchte den mit Rissen durchzogenen Boden in ein dunkles Rot. Ihre Wasserflaschen, die sie vor zwei Tagen an einem flachen Wasserloch aufgefüllt hatten, waren beinahe leer. Kaya hatte den Rest ihres Wassers in ihrer Flasche kreisen lassen, bevor sie den Behälter verschraubt und zurückgelegt hatte. Ihre Kehle war trocken und sie schluckte, während ihr Blick über den durstigen Boden glitt. 
 
    Es war kein Wunder, dass die Spannung zwischen ihren Gefährten zunahm. Sie hätten die Wälder der Elfen längst erreichen sollen. Und wenn schon, dachte Kaya. Nicht mehr lange und die Steppe würde den Ausläufern des Waldes weichen. Sicher würde es dort Wasser geben. Ein paar Tage würden sie auch ohne Wasser aushalten. Nur ein paar Tage. 
 
    Sie lenkte ihre Schritte zu einer einsamen Zeder, die sich schwarz gegen die untergehende Sonne abzeichnete. In ihrer Krone saß ein Vogel. Zik, zik, klang sein Ruf durch die Stille. Kaya lächelte. Es war der Ruf eines Ammerichs, doch gleich darauf verschwand ihr Lächeln und sie spürte, wie sich die Haare auf ihren Armen aufstellten. Gefahr, sang der Ammerich, Gefahr. Sie beschleunigte ihre Schritte und erreichte den Fuß der Zeder. Der Ammerich stieß noch einen schrillen Warnruf aus, als er sie sah und machte sich bereit, wegzufliegen. 
 
    »Warte!«, rief Kaya. Sie hatte schon lange gelernt, dass sie die Worte nicht laut sagen musste, um von ihren Totemtieren verstanden zu werden, aber es gefiel ihr besser so. 
 
    »Was für eine Gefahr meinst du?« 
 
    Der Ammerich flog zu ihr herab und setzte sich auf ihre ausgestreckte Hand. Er legte den Kopf schief und sah sie aus seinen goldfarbenen Augen an. Kaya wartete geduldig. Dieser Ammerich hatte noch nie zuvor mit einem Menschen gesprochen. Sie konnte verstehen, dass er verwirrt war. 
 
    Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Kaya sich nicht auf einmal in eine Steppenkatze verwandeln würde, begann er aufgeregt zu zwitschern. Kaya wurde blass. 
 
    »Zeig es mir«, sagte sie. Der Ammerich flog auf und setzte sich auf den niedrigsten Ast der Zeder, vielleicht zwei Manneslängen vom Erdboden entfernt, dann legte er seinen Kopf zur Seite und blickte zu Kaya hinab. Kaya löste die Bänder um ihre Stiefel, die abfielen, legte ihre Arme um den Stamm der Zeder und begann zu klettern. Die Rinde war rau und hatte tiefe Kerben, sodass ihre Finger und Zehen guten Halt fanden. Als sie den niedrigsten Ast der Zeder erreichte, waren ihre Unterarme aufgeschürft und brannten. Der Ammerich hatte sich inzwischen auf einem der höchsten Äste des Baumes niedergelassen. Kaya folgte ihm, stemmte sich in die danebenliegende Astgabelung und blickte um sich. 
 
    Weit hinten, am Horizont, schickte die untergehende Sonne ihre letzten Strahlen über das Grasland. Zwischen ihr und Kaya erstreckte sich eine dunkle Masse weit in beide Richtungen, die vorher ihren Blicken entzogen gewesen war. In dem unsicheren Licht war es schwer, Genaues auszumachen. Kaya kniff die Augen zusammen. In den letzten Sonnenstrahlen leuchteten die Zelte, die in ordentlichen Reihen standen, auf, genau wie die Waffen der Männer, die durch das Lager gingen. Einen Moment später war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden. Der Ammerich hatte richtig beobachtet. Zwischen ihnen und ihrem Ziel lag die Armee Lord Eisens. 
 
      
 
    Als Kaya außer Atem beim Lager ankam, war es vollkommen dunkel geworden. Der Schein eines Feuers leuchtete durch das dornige Gebüsch, hinter dem sie das Lager aufgeschlagen hatten, und sie rannte darauf zu. Einen Moment später prallte sie mit jemandem zusammen. Kaya schrie auf und versuchte sich zu befreien. 
 
    »Ganz ruhig!«, herrschte die Diebin sie an. »Ich bin es.« 
 
    Die Diebin ließ ihre Handgelenke los, und Kaya fuhr zurück und versuchte sich zu fassen. Ihr Herz schlug wie verrückt. In der Dunkelheit konnte sie nichts von der schwarzgekleideten Gestalt erkennen, außer dem schwachen Schein ihrer Augäpfel. Seit sie die Diebin bei dem Zweikampf in Ferian geschlagen hatte und diese ihnen folgte, fühlte Kaya sich in ihrer Gegenwart unwohl. Tagsüber versuchte sie sie so wenig zu beachten wie möglich, doch in diesem Moment im Dunkel der Nacht und mit niemandem als ihr selbst als Zeugen hatte sie Angst vor ihr, vor ihren Blicken, die ihr folgten, wenn sie nicht hinsah und dem Ausdruck in ihren Augen, der Rache für die erlittene Niederlage versprach. 
 
    »Lass mich vorbei«, sagte Kaya. Die Diebin rührte sich nicht. 
 
    »Nur zu«, sagte sie. »Es ist Platz genug.« 
 
    Kaya ging an ihr vorbei, alle Muskeln angespannt, doch nichts geschah. Sie beschleunigte ihre Schritte und hielt auf den Schein des Feuers zu. Hinter sich hörte sie Schritte und wusste, dass die Diebin ihr folgte. 
 
    Sie erreichte den Lagerplatz im Laufschritt. Haku, der vor dem Feuer kniete und einige dornige Äste nachschob, sah auf, Elais neben ihm wirkte erschrocken. Nikito war nicht zu sehen, wahrscheinlich war er in der Steppe auf der Jagd nach Mäusen. Noch während Kaya nach Luft schnappte, trat Tkemen aus der Dunkelheit in den Kreis des Feuers. Hinter sich hörte Kaya die Diebin nähertreten und dann innehalten. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Tkemen. 
 
    »Ein Heer«, brachte Kaya schließlich hervor. »Das Heer Lord Eisens lagert vor uns in der Ebene.« 
 
    Einen Moment schwiegen alle. 
 
    »Bist du sicher?«, fragte Tkemen. Kaya nickte. Sie wünschte, sie könnte ihm eine andere Antwort geben, doch sie hatte die in der Sonne blitzenden Waffen gesehen und die blauen Banner Lord Eisens. 
 
    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie. Sie warf einen Blick auf Elais, die ihre Hände vor den Mund geschlagen hatte. Sie wusste, wie viel es der Elfe bedeutete, ihre Heimat vor dem Heer zu erreichen. 
 
    »Wir müssen das Heer natürlich umgehen«, sagte Haku. 
 
    »Ein Heer zu umgehen ist nicht so einfach«, meinte Tkemen. »Wir müssten einen Bogen von mindestens einer Tagesreise nördlich oder südlich von ihrem Lager schlagen und selbst dann können wir nicht sicher sein, dass wir keiner Patrouille in die Hände laufen.« 
 
    »Ganz gleich«, sagte Haku. »Es ist die einzige Möglichkeit.« 
 
    »Aber wie?«, fragte Kaya. »Wir haben kaum Essen und kein Wasser mehr.« 
 
    Die Pferde bewegten sich unruhig jenseits des Feuers. Auch sie hatten seit zwei Tagen kein Wasser mehr gehabt. Noch einige Tage ohne Wasser und die Pferde würden zusammenbrechen, und sie müssten ihren Weg zu Fuß fortsetzen. Sicher wusste Haku das auch? Kaya sah zu ihm hinüber, aber er vermied ihren Blick. 
 
    Tkemen räusperte sich. 
 
    »Es gibt noch eine zweite Möglichkeit«, sagte er. 
 
    Haku sah auf. 
 
    »Nein!«, rief er. »Oh, nein. Wenn es das ist, wovon du heute Morgen gesprochen hast …« 
 
    »Was denn?«, fragte Kaya. »Wovon habt ihr gesprochen?« 
 
    »Wir könnten den Befehlshaber des Heeres aufsuchen«, sagte Tkemen. »Als Adliger eines fremden Landes genieße ich Immunität. Wir würden den direkten Weg nehmen können. Wenn wir Glück haben, können wir vielleicht sogar unsere Pferde tränken und unsere Wasserflaschen auffüllen.« 
 
    Kaya war sich intensiv ihrer trockenen Kehle bewusst und des Durstes, der den ganzen Abend wie ein Raubtier im Versteck gelauert hatte, bereit, sich auf sie zu stürzen. Sie schluckte. 
 
    »Was meint ihr?«, fragte Tkemen. »Kaya? Elais?« 
 
    Kaya überlegte, doch es war Elais, die zuerst sprach. 
 
    »Ich muss meine Heimat so schnell wie möglich erreichen. Wenn es eine Möglichkeit gibt, den direkten Weg zu nehmen, müssen wir es versuchen.« 
 
    »Gut, das war’s.« 
 
    Kaya wandte sich überrascht um. Sie hatte die Diebin ganz vergessen, die am Rand des Feuerscheins an einem umgestürzten Zedernstamm lehnte. 
 
    »Ich bin lange genug mit euch Narren gereist, um nicht überrascht zu sein, aber ich werde ganz bestimmt nicht mitten in ein feindliches Heerlager reiten. Macht, was ihr wollt, aber nicht mit mir. Von morgen an reise ich alleine.« 
 
    »Es steht dir frei, zu bleiben und zu gehen, wie du willst«, meinte Tkemen, der sich inzwischen am Feuer niedergelassen hatte. »Ich wundere mich schon seit langem, wieso du uns so hartnäckig folgst. Aber erst«, fuhr er fort, als die Diebin sich abwandte und zwei Schritte in Richtung ihres Hengstes ging, »wenn wir die Armee hinter uns gelassen haben. Ich verspüre nicht die geringste Lust, wegen der Verleumdung einer Verbrecherin, die uns für Spione ausgibt, in Ketten gelegt zu werden.« 
 
    Die Diebin schnaubte. 
 
    »Was hätte ich davon?«, fragte sie. 
 
    »Ich weiß nicht«, sagte Tkemen und drehte einen Grashalm zwischen Daumen und Zeigefinger. »Vielleicht Rache für die Niederlage gegen eine gewisse Person?« 
 
    Die Diebin sah Kaya mit kalten Augen an. 
 
    »Ich werde ganz gewiss nicht mein eigenes Leben gefährden, nur um Rache an ihr zu nehmen«, entgegnete sie. 
 
    »Freut mich zu hören«, sagte Tkemen, »aber ich gehe gerne sicher.« 
 
    »Was hindert mich daran, auf der Stelle zu verschwinden?« 
 
    »Nichts«, sagte Tkemen. »Es könnte allerdings sein, dass ich ein Wort oder zwei gegenüber dem Befehlshaber fallen lasse, dass wir nicht die Einzigen sind, die sich in der Nähe des Heeres aufhalten. Und meine Ehre als Nairi würde es mir auch nicht erlauben zu verschweigen, dass es sich bei der anderen Person um ein gesuchtes Mitglied der schwarzen Gilde handelt. Außerdem: Wohin willst du reiten? Zurück nach Failin? Dein Gaul wird ohne Wasser keine zwei Tagesreisen mehr schaffen, bevor er zusammenbricht. Dir bleibt gar nichts anderes übrig, als mit uns zu kommen.« 
 
    Die Diebin blieb einen Augenblick regungslos. Auf ihrem Gesicht jagten sich die flackernden Schatten des Feuers und für einen Moment tat sie Kaya beinahe leid. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper und sie verließ mit raschen Schritten das Lager. 
 
    »War das wirklich nötig?«, fragte Haku. Auf Tkemens Gesicht lag ein Ausdruck grimmiger Befriedigung. 
 
    »War es«, sagte er. »Sie ist zu gefährlich, um sie morgen aus den Augen zu lassen. Wenn wir das Heer hinter uns gelassen haben, kann sie meinetwegen dahin gehen, wo der Pfeffer wächst. Es ist besser, wenn wir das Feuer ausbrennen lassen und für heute Nacht Wachen aufstellen«, fuhr er fort. »Und jemand sollte ein Auge auf das Pferd der Diebin haben.« Er nickte zu dem Hengst hinüber, der bei den anderen Pferden angebunden war. »Für alle Fälle.« 
 
    Später, als Kaya in ihrer Decke am Rande des Feuers lag, fand sie keinen Schlaf. Sie betrachtete die Flammen, bis das Feuer in sich zusammenfiel, und dann Hakus Gestalt, der still wie eine Statue am Rande des Lagers saß und in die Nacht hinausblickte. Sie sah das Gesicht der Diebin wieder vor sich, der Ausdruck, der darauf gelegen hatte, kurz bevor sie aus dem Lager gestürmt war. Sie tat ihr leid. Es musste schwer sein, niemanden zu haben, mit dem man reden, dem man vertrauen konnte. Sie fragte sich, was morgen geschehen würde. 
 
    Am Horizont zeichnete sich kaum wahrnehmbar die Silhouette der Zeder ab, wie ein Finger, der sich mahnend gen Himmel streckte. 
 
      
 
    »Kelaua kamet ha.« Die Hautfarbe des Mannes war so dunkel, dass seine Züge fast mit dem Halblicht der Hütte verschmolzen. 
 
    »Kengeo nua. Kalim ha malek.« Nur das Weiße seiner Augen leuchtete hervor und das Weiß seiner Zähne. Im Dunkel erschien Kaya sein sonst so vertrautes Gesicht wie eine Maske, an der nur die Augen lebendig waren. 
 
    »Er sagt, dass unser Stamm dir dankt. Durch die Rettung des Jungen hast du dir malek verdient.« 
 
    Kaya nickte. Obwohl sie bereits die Grundzüge des Pa-au verstand, war für ihre Unterredung mit dem Häuptling ein Krieger zum Übersetzen verpflichtet worden. 
 
    »Kamau ten nua malek.« 
 
    »Er sagt, dass das malek dich immer vor anderen auszeichnen wird.« 
 
    Die Hütte war größer als die anderen Hütten des Dorfes, aber wie diese aus Schilfrohr geflochten und mit Bananenblättern bedeckt. Öffnungen, durch die das Tageslicht dringen konnte, gab es keine. In der Mitte der Hütte schwelte ein Feuer vor sich hin, das die Luft mit seinem Rauch schwängerte. Kaya spürte ein Kratzen in Nase und Hals, wagte aber nicht, die Zeremonie durch Husten zu unterbrechen. Mit dem Häuptling in seiner Hütte zu sprechen war großes malek. Außerhalb seiner Behausung war er nur der Anführer der Dorfgemeinschaft, aber hier, in dem Raum, der durch Dunkelheit rein gehalten wurde und dessen Luft von verbrannten Kräutern schwer war, hier war es nicht nur Rauch, der den Raum durchzog. Hier verkehrte der Häuptling mit Geistern.  
 
    »Kengeo ta nua. Kengeo pa.« 
 
    Bei den letzten Worten des Häuptlings trat ein Mann aus dem Hintergrund der Hütte hervor. Anders als beim Häuptling waren seine Gesichtszüge mit Linien aus zerstampftem und mit Wasser vermischtem weißen Ton durchkreuzt. Ein Spinnennetz, das aus der Dunkelheit hervorbrach. 
 
    Der Krieger trat beiseite. 
 
    »Er sagt, dass du eine von uns werden sollst.« 
 
    Kaya trat vor. 
 
    »Kalua pao.« Ich bin bereit. 
 
    Das Gesicht der glimmenden Feuerstelle zugewandt, kniete sie auf dem Lehmboden der Hütte nieder. Der Schamane ergriff ihren Arm. Im unsicheren Licht setzte er sein Werkzeug, eine Nadel aus Krokodilgebein, an, und mit der Sicherheit der geübten Bewegung trieb er sie in die Haut des Mädchens. Kaya tränten die Augen, aber sie rührte sich nicht. So war es geboten. Ohne dass ein anderer Krieger sie niederhielt und ohne eine Bewegung musste Kaya zusehen, wie eine rote Linie unter den Händen des Schamanen entstand und sich langsam um ihren Oberarm schloss. Linien wuchsen ihren Arm hinab, wie die Strahlen einer Sonne. Bei jedem Nadelstich band der Schamane einen Geist fester in ihr Fleisch. Der Geist würde sie beschützen, aber sollte sie sich je von ihren Stammesgenossen abwenden, so würde er sie bis zum Ende ihrer Tage verfolgen. Ab und zu hielt der Schamane inne. Unter leisem Singsang nahm er mit den Fingerspitzen rote Farbe aus einer Schale und rieb sie in die entstandene Wunde. Rot für das Opfer, das der Krieger dem Stamm von nun an bringen würde, rot für die Blutbande, die sie verbanden. Als der Gesang des Mannes verstummte, stand Kaya auf. Sie trat aus der Hütte in das Licht des Tages. Ihre Augen waren von der Sonne geblendet, aber sie hörte die Jubelrufe der Krieger, der Frauen und Kinder, die sich um sie drängten. Von nun an und für immer war sie ein Krieger im Stamm der Pa-au. 
 
      
 
    Eine Hand schloss sich um ihren linken Oberarm, genau dort, wo der Schamane das Initiationsmuster gestochen hatte. Kaya fuhr hoch. Vor ihr im Mondschein stand Haku und sah sie aus seinen eisblauen Augen, die das Licht des Mondes zurückwarfen, an. 
 
    »Tut mir leid«, sagte er leise. »Es ist Zeit für deine Wache.« 
 
    »Das … macht doch nichts«, sagte Kaya. Ihr Herz hämmerte und die Strahlen an ihrem linken Arm brannten, brannten wie an dem Tag, an dem sie das Muster erhalten hatte. Ein Traum … es war nur ein Traum gewesen. Und doch hatte sie den Rauch der Hütte auf ihrer Zunge geschmeckt, hatte gefühlt, wie er in ihrer Kehle brannte und wie die Nadel des Schamanen in ihre Haut stach … Sie fuhr mit der Rechten an ihrem Arm hinunter, doch noch während sie dies tat, erlosch das Brennen und ließ nichts als eine Erinnerung zurück. Hatte sie das Versprechen gebrochen, das mit dem Rot in ihr Fleisch getrieben worden war? Aber sie war sich keines Vergehens bewusst. 
 
    Mit klopfendem Herzen wickelte sie sich aus ihrer Decke und ließ sich auf dem umgestürzten Baumstamm nieder, auf dem zuvor Haku gesessen hatte. Sie sah zu, wie dieser sich in seiner Decke neben den noch glühenden Kohlen des Feuerplatzes einwickelte. Nur Sekunden später hoben und senkten gleichmäßige Atemzüge seine Brust. Kaya wandte den Blick in die Ebene hinein, in der sie am Abend zuvor noch die Bewegungen des Heeres gesehen hatte, aber so sehr sie ihre Augen auch anstrengte, Entfernung oder Dunkelheit ließen nichts erkennen. Schließlich gab sie auf und fixierte stattdessen die Zeder, deren Umriss vor dem Sternenhimmel undeutlich auszumachen war. Im hohen Gras rechts von ihr raschelte es und Kaya fuhr herum. Sie hörte das leise Tappen von Pfoten und schließlich teilte sich das Gras und Nikito lief auf sie zu. Kaya lachte erleichtert, verstummte aber sofort wieder, um den Schlaf ihrer Gefährten nicht zu stören. 
 
    »Nikito!«, rief sie leise. Der Hund verharrte unschlüssig, trabte dann aber auf sie zu, ließ sich vor dem Baumstamm nieder und legte seinen Kopf auf ihren Schoß. Gemeinsam blickten sie zu der vom Vollmond beschienenen Zeder hinaus. 
 
    Der Traum ging ihr nicht aus dem Kopf. Seit einigen Wochen hatte sie Träume von ihrer Zeit bei den Pa-au, doch dies war das erste Mal gewesen, dass ihr Arm danach geschmerzt hatte. Sie waren irgendwie anders als die Träume, die sie sonst hatte. Sie schienen mehr Substanz zu haben. Warum hatte ihr Initiationsmuster gebrannt? War es, weil sie sich vom Stamm abgewandt hatte – oder versuchte der Geist, der mit ihr verbunden war, sie vor etwas zu warnen? Aber wovor? Es gab niemanden, der ihr Böses wollte. Dann erschauerte Kaya, als sie an die einzige Person dachte, die Grund hatte, nach ihrem Leben zu trachten. Bei ihrem ersten Kampf hatte sie einem Barbaren die Kehle durchgeschnitten, doch statt tot zu sein, hatte sich seine Hand wie eine eiserne Fessel um ihren Knöchel geschlossen. Er hatte sie aus seinen leblosen Augen angesehen und durch seine zerschnittene Kehle zu ihr gesprochen. Du entkommst mir nicht. Aber der Mann war tot, oder nicht? Er musste tot sein. 
 
    Kaya umarmte Nikito fester und ließ ihren Kopf auf sein struppiges Fell sinken. 
 
    »Es ist nichts als ein Traum«, sagte sie leise. »Er ist tot. Ich habe ihn getötet.« 
 
    Doch statt Erleichterung fühlte sie nur die Schuld, schwer wie ein Eisenmantel, die sich auf sie senkte. 
 
      
 
    Als die Sonne aufging, ritten sie über die vom Morgentau feuchte Wiese, die Diebin mit ihnen. Als Kaya erwacht war, hatte die Diebin am Rande des Lagerplatzes gesessen, so als ob dies ein Morgen wie jeder andere sei, nur die Schatten unter ihren Augen verrieten den Unterschied. Wahrscheinlich sind meine genauso groß, dachte Kaya. Als Tkemen sie eine Stunde vor Sonnenaufgang geweckt hatte, hatte sie sich gefühlt, als hätte sie sich gerade erst hingelegt. Sie war müde und angespannt von den Träumen, die ihren kurzen Schlaf heimgesucht hatten, und alles andere als bereit, einem feindlichen Heer gegenüberzutreten. 
 
    Obwohl der Tag noch jung war, versprach er heiß zu werden. Die Sonnenstrahlen leckten die Tautropfen mit gierigen Zungen auf. Kaya suchte den Horizont nach der schwarzen Masse ab, die sie am Abend zuvor von der Zeder aus erblickt hatte. Sie hoffte mit aller Macht, dass sie verschwunden wäre, nichts als ein weiteres Trugbild der letzten Nacht, aber als sie vorwärts ritten, färbte sich der Horizont dunkel, bis die Ebene vor ihnen von einem Ende zum anderen mit Menschen und Pferden bedeckt war, die mit ihrem Geräusch den Himmel füllten. 
 
    »Bei Naru!«, rief Tkemen aus und dann, leiser: »Ich dachte nicht, dass es so viele sind.« 
 
    Kaya suchte mit ihren Augen die der Diebin, aber diese stützte sich bloß auf ihren Sattelknauf und blickte düster nach vorne. 
 
    »Sie kommen«, sagte Haku. 
 
    Mehrere Reiter lösten sich aus der Menge, Tkemen zügelte sein Pferd, Kaya tat es ihm nach. Die Reiter kamen heran wie eine Welle, die den Strand zu verschlingen sucht. Gerade als Kaya dachte, sie würden mit ihnen zusammenprallen, teilten sie sich und flossen um sie herum. Kaya zählte zwanzig. Sie sahen aus wie Wegelagerer, nicht wie Soldaten, ihre Pferde waren struppig, Kleidung und Haar ungepflegt. Nur die Lanzen, die sie auf sie richteten, glänzten vor Sauberkeit. Jeder von ihnen trug einen metallisch blauen Überwurf, auf dem ein Falke zu sehen war, silbern auf blauem Grund, Krallen und Schnabel zum Angriff ausgestreckt. Es war das Wappen Lord Eisens. Ein Reiter drückte seinem Pferd die Fersen in die Seite und ritt an sie heran. Im Gegensatz zu den anderen trug er ein Schwert um seine Seite gegürtet, sein Haar war von schmutzig roter Farbe. Pockennarben hatten tiefe Krater in sein Gesicht gegraben, das Kaya an das eines kleinen Nagetiers erinnerte, vielleicht an das eines Wiesels. Sein Blick glitt über die Diebin, Haku, Kaya und Tkemen, bevor er an Elais hängenblieb. 
 
    Kaya begann zu schwitzen. Was gestern noch wie eine gute Idee geklungen hatte, schien ihr im Licht des Tages betrachtet reichlich unüberlegt. Hatten sie sich gerade wirklich zusammen mit einer Elfe in die Hände eines fremden Heeres begeben? Ein Heer, das hier war, um die Elfenwälder dem Erdboden gleichzumachen? 
 
    Das Schweigen dehnte sich und wurde zur Qual. Schließlich trieb Tkemen Tika nach vorne und räusperte sich. 
 
    »Wir begehren freies Geleit«, sagte er. »Wir sind Reisende, auf dem Weg von Failin nach Westen. Was immer Euch auch hierhergeführt haben mag: Wir haben kein Geschäft mit Euch.« 
 
    »So«, sagte der Rothaarige und wandte seinen Blick endlich von Elais ab. 
 
    »Mein Name ist Tkemen ai Nairi. Als Adliger steht mir und meinen Gefährten Immunität zu.« 
 
    Der Rothaarige betrachtete ihn einen Moment ausdruckslos. Dann brach er in Gelächter aus, in das seine Begleiter einfielen. 
 
    Kaya rutschte unbehaglich in ihrem Sattel umher. Die Soldaten hatten längst einen Kreis um sie gebildet. Ganz egal, was nun geschehen würde, zurück konnten sie nicht mehr. 
 
    »Dies ist kein gewöhnliches Heer«, sagte der Rothaarige, schlagartig ernst geworden. Wie auf Befehl brachen die Männer das Gelächter abrupt ab und eine beunruhigende Stille kehrte ein. 
 
    »Aber das Übereinkommen zwischen Gilead und dem Königreich sieht vor –« 
 
    »Scheiß auf das Übereinkommen«, sagte der Rothaarige und spuckte aus. »Wer unser Heer sieht, bleibt hier. Auf die eine oder andere Weise.« 
 
    Tkemen richtete sich im Sattel zu seiner vollen Größe auf. 
 
    »Ich verlange, den Befehlshaber zu sprechen! Bringt mich sofort zu ihm!« 
 
    Der Rothaarige richtete seine stumpfen Augen auf Tkemen. 
 
    »Ganz wie ihr wollt.« 
 
    Er wandte sich ab und Kaya trieb Teufel an, ihm zu folgen. Sie hätte sowieso keine andere Wahl gehabt, denn die Soldaten schlossen hinten zu ihnen auf, ihre Lanzen auf sie gerichtet. 
 
    Das Lager erstreckte sich in alle Richtungen, soweit Kayas Blick reichte. Der Rauch der Feuerstellen kringelte sich in den Himmel und als sie vorüberritten, folgten ihnen die Blicke der Männer, die an den Feuern kauerten. Etwas stimmt nicht, dachte Kaya, die Stimmung war anders, als sie erwartet hatte. Und dann, als sie dem Blick einer der Soldaten begegnete, wusste sie, was sie störte. Die Männer hatten Angst. Die Luft war erfüllt von ihrem Geschmack. Sie tätschelte Teufels Hals, der die Ohren angelegt hatte. Aber wovor hatten sie Angst? Vor dem bevorstehenden Angriff auf die Wälder der Elfen? Etwas sagte ihr, dass der Grund ein anderer war. 
 
    Der Kreis der Reiter öffnete sich vor einem runden Zelt, das in metallischem Blau und Silber gehalten war. 
 
    »Steigt ab!«, forderte der Rothaarige sie auf und lächelte auf eine Weise, bei der sich Kaya die Haare aufstellten. »Der Hauptmann ist drinnen. Ich werde Euch anmelden.« 
 
    Kaya sprang zu Boden und flüsterte Teufel, der nervös mit den Ohren zuckte, beruhigende Worte zu. Auch Tkemen und Haku schwangen sich aus dem Sattel und sogar Elais ließ sich nach einigem Zögern zu Boden gleiten. Die Diebin jedoch rührte sich nicht. 
 
    »Steigt ab!«, forderte der Rothaarige sie erneut auf. »Oder wollt Ihr mit dem Pferd ins Zelt reiten?« 
 
    Tkemen sah sie an und deutete mit dem Kinn aufs Zelt, aber die Diebin saß starr und still wie eine Statue. 
 
    »Ich bleibe hier«, sagte sie. »Geht ohne mich.« 
 
    Der Rothaarige zuckte mit den Schultern, dann trat er vor ihnen ins Zelt. Sie warteten und nach einer kurzen Zeit schlug er die Zeltbahn zurück und winkte ihnen. 
 
    »Der Hauptmann erwartet Euch.« Irgendwie schaffte er es, den vier Worten einen ironischen Unterton zu geben. 
 
    Haku sah Nikito an, bevor er ins Zelt trat. 
 
    »Du bleibst hier«, sagte er. Kaya trat an dem hechelnden Hund vorbei, der sie mit flehenden Augen ansah, traurig darüber, zurückgelassen zu werden. Hinter ihr schloss sich die Zeltbahn. Ein Mann auf einem halbrunden Klappstuhl saß vor ihnen. Die nackte Haut seines Schädels glänzte im Schein der einzigen Lampe. Ein blauer Mantel fiel von seinen Schultern bis zum Boden herab, und ein Helm mit rotem Helmbusch stand auf einem kleinen Tisch neben ihm. Beim leisen Rascheln der Zeltbahn erhob er sich und ging um den Stuhl herum, mit bedächtigen, langsamen Schritten, die an den Gang eines alternden Raubtieres erinnerten. Dicht vor ihnen blieb er stehen und richtete hellblaue Augen unter dichten schwarzen Augenbrauen auf sie. 
 
    »Nun?«, fragte er. »Weshalb stört mich mein Feldwebel zu so früher Stunde?« 
 
    »Wir bitten um Entschuldigung für die Störung«, entgegnete Tkemen. »Wie ich bereits Eurem Feldwebel sagte, sind wir einfache Reisende. Wir bitten nur um dies: Gebt uns Wasser und Nahrung für einen Tag sowie freies Geleit durch das Lager. Was auch immer ein Heer in diese verlassene Gegend führt, ich versichere Euch, wir werden Stillschweigen über Euren Aufenthalt bewahren, falls Euch dies wichtig ist. Wir stellen keine Gefahr dar.« 
 
    »Das entscheide immer noch ich«, sagte der Hauptmann. Er begann auf- und abzugehen, sein Mantelsaum streifte über die Teppiche, die auf dem Boden ausgerollt waren. Kayas Unbehagen stieg, während sie ihn beobachtete. Der Hauptmann schien vernünftig zu sein – normal – anders als der Feldwebel mit seinen stumpfen Augen. Dennoch stimmte etwas nicht. Als der Mann vor ihnen stehenblieb, erkannte sie, was sie störte. Der Hauptmann verströmte den Geruch von Angst, denselben scharfen Schweißgeruch, der das ganze Lager zu erfüllen schien. Sie blickte zu Haku hinüber und sah an dem Blick, mit dem er den Hauptmann musterte, dass auch er es gemerkt hatte. 
 
    »Ihr sagt also, Ihr seid Reisende«, begann der Hauptmann. »Was ist Euer Ziel und woher kommt Ihr?« 
 
    Tkemen zögerte kaum merklich. 
 
    »Wir kommen aus Failin«, sagte er dann glatt, »und sind auf dem Weg in den Norden, ins Wirtshaus Zum Kalten Fisch. Ich treffe dort einen Bekannten von mir.« 
 
    »Ist das so?«, fragte der Hauptmann und starrte Tkemen an. Dieser zuckte nicht mit der Wimper. Der Hauptmann wandte sich abrupt um und ließ sich auf den Stuhl sinken. Dann nahm er seinen Helm ab und fuhr sich über den kahlen Kopf. 
 
    »Wisst Ihr was?«, fragte er. »Ich glaube Euch nicht. Wenn Eure Reise in den Norden geht, warum befindet Ihr Euch so weit im Westen? Und warum«, fragte er und deutete auf Elais, die sich in ihrer Kapuze zu verstecken suchte, »begleitet Euch eine Elfe? Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber gewiss keine harmlosen Reisenden.« 
 
    »Wer wir sind, soll nicht Euer Problem sein«, entgegnete Tkemen. »Es sollte Euch genügen zu wissen, dass mein Name Tkemen ai Nairi ist. Ich verlange Immunität und freien Abzug für mich und meine Gefährten.« 
 
    Der Hauptmann sah ihn an und die Spannung zwischen den beiden stieg. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte der Hauptmann, »aber ich kann Euch keinen freien Abzug gewähren.« 
 
    Er zog an einer Schnur, die neben dem Stuhl hing, das gedämpfte Läuten einer Glocke tönte von draußen zu ihnen und einen Moment später trat der rothaarige Feldwebel ein, flankiert von vier Soldaten. 
 
    »Bindet sie«, sagte der Hauptmann. 
 
    Kaya trat einen Schritt zurück und fasste nach ihrer Wurfscheibe, aber bevor ihre Hand den Griff berührte, wurde sie festgehalten. Der Schreck fuhr ihr durch sämtliche Glieder und noch bevor sie wusste, was sie tat, hatte sie sich gebückt und ihren Arm nach vorn gezogen, sodass der Mann, der sie ergriffen hatte, in hohem Bogen über ihre Schulter flog und mit einem dumpfen Laut auf dem Boden aufkam. Tkemen zog seine Schwerter und presste die Klinge des einen gegen den Hals des Hauptmannes. 
 
    »An Eurer Stelle würde ich das nicht tun«, sagte der Hauptmann. Er klang erstaunlich gelassen für einen Mann, dem ein Schwert an die Kehle gedrückt wurde. Wovor auch immer er Angst hatte, vor ihnen auf jeden Fall nicht. 
 
    »Was sollte mich daran hindern?«, fragte Tkemen. 
 
    »Ihr könnt mich töten. Aber im selben Augenblick werden Eure Freunde sterben …«, er deutete auf Elais, die nach vorne gebeugt dastand, ihre Arme von einem Soldaten auf ihren Rücken gedreht, »… und was nützt es Euch? Dort draußen stehen Tausende meiner Männer. Lebend werdet Ihr das Lager gewiss nicht verlassen.« 
 
    Tkemens Kiefer mahlten. 
 
    »Gebt uns freien Abzug«, verlangte er erneut. 
 
    »Das werde ich nicht tun«, sagte der Hauptmann. »Was denkt Ihr, Feldwebel, was werdet Ihr nach meinem Tod unternehmen?«, wandte er sich an den Rothaarigen, der seine Zahnlücken in einem Grinsen entblößte. Der Soldat, der Elais hielt, zog ihren Kopf am Kinn nach oben und setzte ein Messer an ihre Kehle. 
 
    »Legt Eure Waffen nieder!«, sagte der Hauptmann scharf. »Sofort!« 
 
    Tkemen zögerte einen Augenblick, der Kaya wie eine Ewigkeit vorkam. Dann trat er vom Sitz des Hauptmanns zurück, streckte seine Schwerter in einer beinahe spöttisch aussehenden Bewegung von sich und ließ sie fallen. 
 
    »Die anderen auch!« 
 
    Kaya löste den Lederriemen, der ihre Wurfscheiben hielt, und sie fielen zu Boden. Dann wurden ihre Hände grob von hinten gepackt und auf den Rücken gedreht. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Tkemen von zwei Männern gepackt und gefesselt wurde. Haku hielt einem der Männer sein Schwert samt Scheide hin. Grobe Riemen wurden um ihre Handgelenke geschlungen. 
 
    »Und nun, Sire?«, fragte der Feldwebel. 
 
    »Legt sie in eines der Zelte und bewacht sie«, befahl der Hauptmann. Als der Feldwebel sich nicht rührte, fragte er: »Ist noch etwas?« 
 
    »Sie haben bereits zu viel gesehen, Sire.« 
 
    Kaya spürte, wie Kälte sich entlang ihrer Narbe ausbreitete und langsam in ihren Rücken sickerte. Sie stemmte sich gegen den Griff des Soldaten und versuchte einen Blick auf das Gesicht des Hauptmanns zu erhaschen, aber der Soldat zwang ihren Oberkörper nach vorne. 
 
    Stille breitete sich im Zelt aus, nur unterbrochen von dem unruhigen Scharren von Füßen. Jemand räusperte sich. Kayas Gedanken rasten. Es musste doch irgendetwas geben, was sie tun, was sie sagen konnte … 
 
    »Nun denn«, sagte der Hauptmann. »Bringt sie aus dem Lager und werdet sie dort los. Es wäre schlecht für die Moral, wenn die Männer eine Hinrichtung sehen. Ich brauche nicht noch mehr Deserteure …« 
 
    »Wir handeln im Auftrag Lord Eisens!«, rief Kaya. Der Hauptmann wandte sich nach ihr um, Kaya las Verblüffung in seinem Gesicht, bevor der Soldat, der sie hielt, ihren Kopf nach unten zwang, doch einen Moment später war sie frei, und sie richtete sich auf. 
 
    »Nun?«, fragte der Hauptmann. 
 
    Kaya sah ihn an. Sie war es nicht gewohnt zu lügen, aber die Wut, die sie beim Anblick von Elais, Haku und Tkemen in der Gewalt der Soldaten verspürte, verdrängte ihre Vorbehalte. 
 
    »Lord Eisen hat uns in seinem Auftrag nach Westen geschickt«, sagte sie. »Woher wüssten wir sonst von diesem Heer? Woher hätten wir sonst Pferde aus seinen Stallungen?« 
 
    »Euer Auftrag?«, fragte der Hauptmann. 
 
    »Unser Auftrag ist geheim«, sagte Kaya. »Lord Eisen wäre nicht erfreut zu hören, dass wir von Euch aufgehalten wurden. Es genügt Euch vielleicht zu wissen, dass unser Ziel im Westen liegt und diese abtrünnige Elfe«, sie zeigte auf Elais, die sie entsetzt anstarrte, »uns dabei helfen wird.« 
 
    Der Hauptmann schien nachzudenken. 
 
    »Habt ihr einen Brief von ihm, der Eure Behauptung bestätigt?«, fragte er schließlich. 
 
    »Nein«, sagte Kaya, »Ihr solltet besser als wir wissen, dass Lord Eisen seine Karten nicht offenlegt.« 
 
    Es war ein Bluff, aber nur ein kleiner. Unter dem prüfenden Blick des Hauptmanns spürte Kaya das Klopfen ihres Herzens. Ihre Geschichte war bestenfalls fadenscheinig zu nennen, aber auf die Schnelle war ihr nichts Besseres eingefallen. 
 
    Der Hauptmann winkte einem der Soldaten. 
 
    »Du da«, sagte er. »Sieh nach, ob die Pferde irgendein Zeichen Lord Eisens tragen.« 
 
    Der Soldat salutierte und verließ das Zelt. Drückendes Schweigen senkte sich über sie. Der Hauptmann nahm sein ruheloses Kreisen wieder auf. Trugen ihre Pferde ein Zeichen Lord Eisens? Kaya konnte sich an keines erinnern. Als die Zeltklappe sich hob und der Soldat wieder eintrat, klebte Kayas Hemd an ihrem schweißnassen Rücken. 
 
    »Es stimmt, Sire«, sagte er. »Auf dem Sattel des Ponys ist ein Falke eingebrannt.« 
 
    »Was sollen wir nun tun, Sire?«, fragte der Feldwebel. 
 
    Der Hauptmann tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nase. 
 
    »Dasselbe wie zuvor«, sagte er. »Sie sind vorerst unsere Gefangenen.« 
 
    »Nichts weiter?« 
 
    »Nichts. In wenigen Tagen erwarten wir einen Boten Lord Eisens. Wir werden sehen, ob sie die Wahrheit gesprochen haben.« 
 
    »Und falls nicht?«, fragte der Feldwebel. 
 
    »Falls nicht … Nun, Ihr wisst, was dann zu tun ist.« 
 
    Kaya sah gerade noch, wie der Schopf des Rothaarigen in einer Verbeugung nach vorne fiel, dann wurde sie hochgehoben und aus dem Zelt getragen. Die Stoffbahn streifte über Kayas Gesicht, Sonnenstrahlen trafen auf ihre Augen, und sie blinzelte. Hinter ihr schnaubte und wieherte ein Pferd, mehrere Männer schrien und fluchten. 
 
    »Seid ihr mit dem Gaul immer noch nicht fertig geworden?«, rief der Mann, der Kaya über die Schulter geworfen hatte. 
 
    »Verdammt, versuch es doch selbst, Joachim, wenn du meinst, du kannst es besser!«, rief einer der Männer. Kaya drehte mühsam den Kopf, um einen Blick hinter sich zu werfen. Mehrere Männer versuchten, den Rappen der Diebin am Zaum niederzuhalten. Die Diebin und die anderen Pferde waren verschwunden. 
 
    »Wo ist Nikito?«, hörte sie Haku rufen. »Wo ist mein Hund?« Die Antwort des Soldaten ging in einem Schmerzensschrei unter, dann erklang ein dumpfer Aufprall und das angestrengte Keuchen mehrerer Männer. Als der Soldat sie weitertrug, erhaschte sie einen Blick auf Haku, der auf dem Boden lag, bedrängt von vier weiteren Soldaten. Obwohl seine Hände gebunden waren, wehrte er sich heftig. In dem Augenblick, in dem sie an ihm vorbeigetragen wurde, rammte er seinen Kopf in den Bauch eines Mannes, der ein ersticktes Keuchen von sich gab. Schließlich gelang es den Soldaten ihn niederzuhalten. 
 
    »Die Töle haben wir abgeschlachtet!«, rief einer der Männer, als Haku von zwei weiteren hochgezerrt wurde. Seine Lippe blutete. »Die gibt’s heute Abend als Gulasch!« 
 
    Kaya schloss die Augen und wünschte, sie könnte ihre Ohren auch schließen. Schließlich blieben sie stehen, einer der Männer gab einen Befehl und bevor Kaya wusste, wie ihr geschah, streifte wieder eine Zeltwand über ihr Gesicht und sie wurde auf den Boden geworfen. Während sie noch benommen dalag, kniete der Soldat vor ihr nieder und band ihre Beine mit mehreren Lederriemen zusammen. Kurz darauf waren sie allein. Kaya rollte sich zur Seite. Tkemen, Elais und Haku lagen neben ihr. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie. Elais nickte, aber Tkemen blieb stumm und Haku sah ihr nicht in die Augen. 
 
    »Ich kann nicht glauben, dass ich so dumm war!«, rief Tkemen und bäumte sich gegen seine Fesseln auf. »Ich hätte wissen sollen, dass Lord Eisens Befehlshaber sich nicht an das Kriegsrecht hält!« 
 
    Es folgten einige nairische Schimpfwörter, die Kaya noch nicht kannte, dann bäumte Tkemen sich nochmals auf und riss mit aller Kraft an den Lederriemen. 
 
    »Wer weiß, vielleicht hat er dies von Anfang an geplant! Deshalb war es so einfach aus Failin zu fliehen, deshalb die gesattelten Pferde, die gefüllten Vorratstaschen … Er wusste, dass wir auf diesem Weg seinem Heer in die Hände laufen würden.« 
 
    »Aber weshalb sollte er so etwas tun?«, fragte Kaya. »Was nützt es ihm?« 
 
    Tkemen lachte bitter. 
 
    »Jemand wie unser lieber Freund braucht keinen Grund für sein Handeln. Es ist ein Spiel für ihn, unterhaltsam, mehr nicht, er ist der Falke, wir die Mäuse. Ich kann mir vorstellen, wie er in Failin in seinem Prunkgemach sitzt und sich überlegt, was mit uns wohl geschehen wird. Überleben sie, überleben sie nicht? Wahrscheinlich macht er eine Wette mit sich selbst. Er braucht ja nur auf seinen Boten zu warten, der wird ihm dann berichten, was geschehen ist. Das, oder er hat uns bereits vergessen.« 
 
    Niedergeschlagenheit breitete sich in Kaya aus und verdrängte die vorherige Wut. Sie hatte ihnen mit ihrer Lügengeschichte eine Gnadenfrist erkauft, aber in wenigen Tagen, vielleicht morgen schon, würde der Bote Lord Eisens die Armee erreichen und dann würden sie von dem Feldwebel und seinen Männern aus dem Lager geführt und hingerichtet werden, nein, abgeschlachtet, wie ein paar Schweine. 
 
    Tkemen zerrte erneut an seinen Fesseln. »Wichtig ist«, sagte er mit gesenkter Stimme, »dass wir hier rauskommen, bevor Hauptmann Glatzkopf rausfindet, dass Lord Eisen mitnichten unser Auftraggeber ist.« 
 
    »Was sollen wir nur tun?«, klagte Elais mit schwacher Stimme. Sie klang, als würde sie im nächsten Moment in Tränen ausbrechen. 
 
    »Was ist mit deiner Magie?«, fragte Haku. Seine Stimme klang rauer als gewöhnlich. 
 
    »Ihr wisst doch, dass ich keine Magie mehr benutzen kann«, sagte Elais. 
 
    »Vielleicht doch«, meinte Tkemen, plötzlich lebhaft geworden. »Wenn du dich konzentrierst …« 
 
    Elais schüttelte den Kopf, doch Kaya hatte plötzlich wieder das Bild vor Augen, wie sie Elais in ihrer Zelle gefunden hatten, schwach, mit Fesseln gebunden, die kalt waren wie Eis … 
 
    »Deine Fesseln!«, rief sie. »Sie müssen magisch gewesen sein! Die Magier hatten wohl Angst, dass du dich sonst befreien könntest. Du musst also noch Magie in dir haben.« 
 
    Sie sah Elais an, die immer noch den Kopf schüttelte. 
 
    »Bitte, Elais«, sagte sie, »versuch es.« 
 
    Elais blickte von ihr zu Tkemen und Haku, dann seufzte sie und schloss die Augen. Kaya wartete angespannt. Nichts geschah. 
 
    »Konzentriere dich«, sagte Tkemen. »Oder … tu einfach das, was du sonst immer getan hast.« 
 
    »Denk an dein Volk, das du retten möchtest«, sagte Haku. 
 
    Immer noch geschah nichts. 
 
    »Ich sagte es euch schon!«, rief Elais plötzlich und brach in Tränen aus. »Ich kann keine Magie mehr benutzen! Die Magier haben sie zerstört.« 
 
    Erschrockenes Schweigen breitete sich im Zelt aus. 
 
    »Schon gut«, sagte Kaya mit sinkendem Herzen. »Dann probieren wir eben etwas anderes. Wir werden hier schon irgendwie rauskommen.« 
 
    »Und wie?«, fragte Tkemen. »Hat irgendwer einen Einfall?« 
 
    Aber Haku und Elais schwiegen, und die Niedergeschlagenheit in Kaya wuchs. Sie dachte an Nikito, der vielleicht bereits tot war, an den schwarzen Hengst der Diebin, wie er sich gegen die Soldaten gestemmt hatte und an Teufel, den sie wahrscheinlich nie wiedersehen würde. 
 
    »Wenigstens ist die Diebin entkommen«, meinte sie schließlich. 
 
    Hinter ihr ertönte ein Räuspern, dann die Stimme der Diebin: »Das stimmt so nicht ganz.« 
 
    Erschrocken bäumte Kaya sich auf, sodass sie hinter sich sehen konnte und erblickte die Gestalt der Diebin, halb versteckt im Schatten. Auch sie lag am Boden und war an Händen und Füßen gefesselt. 
 
    »Wunderbar«, meinte Tkemen. »Dann sind wir hier alle in trauter Geselligkeit versammelt.« 
 
    »Klappe«, sagte die Diebin. »Wenn du mich nicht gezwungen hättest, mitzukommen, wäre ich noch frei wie ein Vogel. Und alles nur wegen dieser Schnapsidee, direkt in ein feindliches Heerlager zu reiten!« 
 
    Kaya musste zugeben, dass die Diebin nicht unrecht hatte. 
 
    Ein Geräusch erklang hinter ihr, als ob jemand sich auf dem Boden herumwälzte, dann das Klacken eines aufspringenden Messers und danach reibende Geräusche. Wieder warf sie einen Blick nach hinten. Die Diebin hatte sich aufgesetzt und massierte gerade ihre Handgelenke. Die Fesseln lagen neben ihr, zerschnitten, in der Hand hielt sie ein kleines Messer, nicht länger als Kayas Daumen. 
 
    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Kaya verblüfft. 
 
    »Ein Messer übersehen sie immer«, meinte die Diebin, dann schnitt sie mit wenigen Bewegungen die Riemen um ihre Beine auf. 
 
    Sie sprang auf und trat an die Rückwand des Zeltes. 
 
    »Warte!«, rief Tkemen, dann erstarrte er. Einen Moment hielten alle den Atem an, aber alles blieb still. Niemand schien sie gehört zu haben. Mit gesenkter Stimme fuhr er fort: »Befreie uns!« 
 
    Die Diebin hielt inne. 
 
    »Warum sollte ich?«, fragte sie kühl. 
 
    Tkemen rang um Worte, es klang, als ob er sich an etwas verschluckt hätte. 
 
    »Wir alle haben bessere Chancen hier rauszukommen, wenn du uns losschneidest«, unterbrach Haku sein Gewürge. 
 
    »Nein«, sagte die Diebin. Sie kauerte sich am Boden nieder und lugte unter der Zeltwand hindurch. »Bitte«, sagte Elais. Sie sagte es sehr leise, mit einer Stimme, die sonst leicht überhört worden wäre. Die Diebin ließ den Stoff der Zeltwand herab und wandte sich um, aber obwohl es Elais war, die gesprochen hatte, blieb ihr Blick an Kaya hängen. Kaya erwiderte ihn stumm. Schließlich erhob sie sich, kauerte neben Kaya nieder und stieß sie unsanft auf den Rücken. Das kalte Metall des Messers war an ihrem Handballen, dann erklang das Reißen der Riemen, und Kayas Hände waren frei. Sie setzte sich auf und rieb ihre schmerzenden, steifen Handgelenke, während die Diebin mit ein paar raschen Schnitten die Fesseln um ihre Beine löste, dann tat sie dasselbe bei Elais, Haku und, ganz zum Schluss, Tkemen. 
 
    »Danke«, sagte er und Kaya wusste, wie schwer ihm dieses eine Wort fiel. Die Diebin schien ihn nicht zu hören. Sie kauerte bereits wieder vor der Zeltwand und sah nach draußen. Dann machte sie eine Bewegung, als wolle sie sich unter der Zeltplane hindurchducken. Sofort war Tkemen bei ihr und fasste sie an der Schulter. 
 
    »Warte!«, rief er halblaut. Die Diebin wirbelte herum und Tkemen wich zurück. Aus einem Schnitt an seiner Wange trat langsam Blut aus. 
 
    »Fass mich nie mehr an«, sagte sie. Das Messer glänzte rot in ihrer Hand. 
 
    »Ruhig«, sagte Haku. »Wenn wir eine Möglichkeit haben wollen, hier lebendig zu entkommen, müssen wir zusammenarbeiten.« 
 
    »Richtig«, sagte Tkemen und funkelte die Diebin wütend an. »Am besten, wir teilen uns auf. Zwei von uns holen die Pferde, der Rest die Waffen.« 
 
    »Ich weiß, wo die Pferde sind!«, rief Kaya. Sie wusste es nicht, aber der Gedanke, Teufel könnte zurückgelassen werden, war ihr unerträglich. 
 
    Haku sah sie erstaunt an und auch Tkemen blickte zweifelnd. 
 
    »Wirklich?«, fragte er. »Woher?« 
 
    »Ich habe die Koppel auf dem Weg ins Lager gesehen«, sagte sie und spürte ihr Gesicht heiß werden. 
 
    »Nun gut«, meinte Tkemen, »Kaya und Haku holen die Pferde, während Elais und ich das Waffenzelt suchen. Du magst tun, was dir beliebt«, sagte er und wedelte mit der Hand in Richtung der Diebin. 
 
    »Ich werde Schatten suchen«, sagte sie, »und ich werde alleine gehen.« Noch bevor jemand ein Wort sagen konnte, hatte sie sich bereits unter der Zeltwand hindurchgeduckt und war verschwunden. 
 
    Ohne nachzudenken, folgte Kaya ihr. Das plötzlich grelle Licht blendete sie, als sie sich unter der Zeltwand ins Freie duckte. Sie sah nicht nach, ob Soldaten in der Nähe waren, sondern stürzte über den Grasstreifen zwischen ihr und dem Zelt, hinter dem sie die Gestalt der Diebin verschwinden gesehen hatte. Außer Atem kauerte sie sich neben sie, keinen Augenblick zu früh, denn ein Mann in der Uniform mit dem silbernen Falken bog in diesem Moment in die Gasse zwischen den Zelten ein und ging an ihnen vorbei. 
 
    »Verschwinde!«, zischte die Diebin. 
 
    »Nein«, flüsterte Kaya. »Nicht, bevor ich nicht Teufel gefunden habe.« 
 
    »Du raubst mir den letzten Nerv! Warum nur, verflucht, habe ich dich losgemacht?« Die Diebin warf einen Blick in die Gasse zwischen den Zelten. 
 
    »Da ich dich sowieso nicht loswerde«, flüsterte sie schließlich, »halte dich dicht hinter mir! Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, brauchst du auf meine Hilfe nicht zu hoffen, das schwöre ich beim Gott der dunklen Geschäfte! Los!« Sie sprang auf und lief geduckt an den Zelten entlang. Kaya blieb ihr dicht auf den Fersen. Wenn die Diebin stehen blieb und sich hinter eine Zeltwand duckte, folgte sie ihrem Beispiel, jedes Mal liefen kurz darauf Soldaten alleine oder zu mehreren dicht an ihnen vorbei. 
 
    »Wo jetzt entlang?«, fragte die Diebin, als sie ein weiteres Mal hinter einer Zeltwand kauerten. Kaya verstand nicht. »Ich bin ja wohl deutlich genug! Wo entlang zur Pferdekoppel?« 
 
    Kaya spürte erneut, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Die Diebin starrte sie an. 
 
    »Du weißt es nicht«, stellte sie schließlich ungläubig fest. »Stimmt’s?« 
 
    Kaya nickte. Die Diebin machte eine Bewegung, als wolle sie Kaya erdolchen, dann fing sie sich wieder und hob stattdessen die Augen zum Himmel. »Bei allen Niederhöllen!«, rief sie, nur um gleich darauf wieder ihre Stimme zu dämpfen. »Was soll’s! Also in diese Richtung.« Sie wandten sich nach links und schlichen geduckt dort vorbei, wo die Zelte aneinanderstießen. Sie näherten sich wohl der Mitte des Lagers, denn es wurden mehr und mehr Männer, denen sie ausweichen mussten. Hoffentlich geht es Teufel gut, dachte Kaya. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Weg sind sie«, sagte Haku und blickte auf die Zeltwand, vor der noch einen Moment zuvor Kaya gestanden hatte. Tkemen trat unwillkürlich einen Schritt auf die Plane zu, hinter der Kaya verschwunden war, aber Haku legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. 
 
    »Es hat keinen Zweck«, sagte er. »Wir würden nur unnötig auffallen und sie sowieso nicht mehr einholen. Lass uns lieber versuchen, den Ort zu finden, an den sie unsere Waffen gebracht haben.« 
 
    Und hoffen, dass die beiden mit ihrer Aufgabe Erfolg haben, dachte Tkemen im Stillen. Sonst sind wir alle verloren. 
 
    »Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragte Elais und ihre Stimme zitterte; ob vor Aufregung oder Angst, konnte Tkemen nicht ausmachen. »Wir sind in einem Lager von den Ausmaßen einer … einer Stadt und jeder Einzelne ist uns feindlich gesinnt.« 
 
    Tkemen hatte einen Einfall. Er näherte sich dem Zelteingang, öffnete ihn vorsichtig mit den Fingerspitzen einen Spalt und spähte hindurch. Naru ist mir gewogen, dachte er. Nur ein einziger Soldat hielt vor der Tür Wache, gähnend stützte er sich auf seine Lanze. Tkemen winkte Haku stumm heran und deutete auf den Soldaten. Haku nickte. Gemeinsam warteten sie auf den richtigen Augenblick. Als der Mann wieder die Hand hob, um sein Gähnen zu verstecken, sahen sich die beiden in die Augen. Jetzt, dachte Tkemen und stürzte aus dem Zelt. Er prallte mit Wucht auf den Soldaten auf, dann lagen sie beide auf dem Boden, der Soldat unter ihm, sein Gesicht im Gras. Der Soldat bäumte sich auf, aber Tkemen drehte ihm die Arme auf den Rücken. Verdammt noch mal, wo war Haku? Doch da war dieser bereits bei ihm, die Hände voll durchschnittener Lederriemen. Während Tkemen den Soldaten festhielt, riss Haku dessen Kopf an den Haaren nach oben und stopfte ihm einen Stoffballen in seinen Mund, als der Soldat nach Luft schnappte. Dann fesselte er ihm Arme und Beine. 
 
    »Und jetzt?«, fragte Haku, nachdem sie den Mann, der heftig hin- und herzuckte, ins Zelt getragen hatten. 
 
    »Jetzt«, sagte Tkemen, »ziehen wir ihn aus.« 
 
    Wenig später hatte Tkemen die Uniform des Soldaten übergezogen. Sie passte ihm erstaunlich gut. Haku hielt am Zelteingang Wache. Er hatte das Messer des Mannes an sich genommen, während Tkemen seine Lanze aufhob. 
 
    »Beeil dich«, sagte Haku. »Es kommt jemand. Vermutlich deine Ablösung.« 
 
    Tkemen richtete sich auf und trat erhobenen Hauptes aus dem Zelt, klopfte etwas Staub von seinen Hosen und blickte dann auf, so als ob er den Soldaten, der auf ihn zukam, erst jetzt bemerken würde. 
 
    »Du kannst Essen fassen«, brummte der Mann, als er bei ihm angelangt war. Er war von kleiner, aber kräftiger Statur, mit dunklem, kurz geschorenen Haar und kräftigen Augenbrauen, die misstrauisch zusammengezogen waren. Hat er einen Verdacht, überlegte Tkemen, oder sieht er immer so aus? 
 
    »Ist was vorgefallen?« 
 
    »Nein, nichts«, sagte Tkemen. »Ich habe gerade noch einen Blick auf die Gefangenen geworfen. Alles gut. Aber –«, fuhr er einer plötzlichen Eingebung folgend fort, »eine von ihnen hat versucht, sich zu befreien. Du weißt schon, die Mürrische. Die, die vorhin versucht hat, mit ihrem Gaul auszubrechen.« An dem Flackern in den Augen des Mannes vor ihm konnte Tkemen sehen, dass er nicht wusste, von wem er sprach. Gut so, dachte er, er hat uns vorher nicht zu Gesicht bekommen. 
 
    »Sie hatte ein Messer irgendwo versteckt, aber ich habe es ihr abgenommen.« Die Brauen des Mannes rutschten noch tiefer. 
 
    »Ich nehm sie mir vor«, sagte er und wollte an Tkemen vorbei ins Zeltinnere treten, doch Tkemen fiel ihm in den Arm. »Das habe ich schon erledigt«, sagte er. »Alles in Butter. Aber ich muss das Messer noch zur Waffenkammer bringen.« Der Gesichtsausdruck des Mannes vor ihm blieb unverändert. Tkemen fragte sich inzwischen, ob seine Brauen zusammengewachsen waren. Vielleicht fehlte ihm auch durch einen Geburtsfehler die gesamte Gesichtsmuskulatur? 
 
    »Du weißt schon – der Ort, an dem die Waffen der Gefangenen aufbewahrt werden?« 
 
    »Oh, das Waffenzelt«, sagte der Mann. »Ich bring dich hin.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Sie folgten einem Soldaten, der Sattel und Zaumzeug trug. Thea hoffte bei Nyx, dem Gott der dunklen Geschäfte, dass er wirklich in Richtung Koppel ging und den Sattel nicht einfach aus Spaß spazieren trug. Jedes Mal, wenn sie hinter einem Zelt hervortrat und über die Grünfläche zum nächsten rannte, folgte das Mädchen, Kaya, ihr, anhänglich wie ihr eigener Schatten. Als ein Soldat vor ihr aus dem Zelt trat, musste sie abrupt anhalten, und Kaya lief in sie hinein. 
 
    »Pass doch auf!«, zischte sie dem Mädchen zu, als der Soldat zwischen den Zelten verschwunden war. 
 
    »Warum hast du mich eigentlich losgebunden?«, fragte Kaya, während Thea in alle Richtungen blickte, um zu sehen, ob die Luft rein war. Thea ignorierte sie und rannte los. 
 
    »Nein, ehrlich«, sagte Kaya, als sie zu ihr aufgeschlossen hatte. »Warum? Du hättest uns auch einfach zurücklassen können.« 
 
    »Ich wünschte, ich hätte euch zurückgelassen!«, fuhr Thea sie an. »Dann müsste ich mich jetzt nicht mit dir rumschlagen. Also, Klappe.« 
 
    Doch während sie erneut Ausschau hielt, nagte die Frage an ihr und verlangte nach Aufmerksamkeit. Wieso hatte sie Kaya losgebunden? Sie hasste den Ritter und die Arroganz, mit der er annahm, dass alle taten, was er beschlossen hatte. Sie hasste die dumme Elfe, schwach und zu nichts nütze. Doch am meisten hasste sie das Mädchen, welches sie vor der ganzen Gilde in einem Zweikampf besiegt und gedemütigt hatte. Ihre Niederlage war der Grund, weshalb sie für ein Jahr aus der Gilde verbannt worden war und deshalb hasste sie es aus ganzem Herzen. Oder nicht? 
 
    »Ich glaube, du bist gar nicht so griesgrämig, wie du immer tust«, sagte Kaya. »Eigentlich bist du ein guter Mensch. Sonst hättest du uns schließlich nicht geholfen.« 
 
    »Hör mal zu«, sagte Thea und drehte sich zu Kaya um. »Ich denke, wir sollten das hier ein für alle Mal klären. Ich bin kein ›guter Mensch‹, ich bin ein Mitglied der Schwarzen Gilde. Der einzige Grund, warum ich euch Trotteln folge, ist, dass ihr zu viel gesehen habt und ich sicherstellen muss, dass ihr euch an die Vereinbarung haltet, Ferian fernzubleiben. Klar?« 
 
    Kaya sah sie aus ihren schmalen Augen von unten her an und das Lächeln, das Thea so an ihr hasste, spielte auf ihren Lippen. 
 
    »Trotzdem hast du mich befreit«, sagte sie. 
 
    »Bei allen Niederhöllen!«, rief Thea. »Ich habe dir nur geholfen, weil du mich damals beim Zweikampf nicht getötet hast!« Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie die Wahrheit waren. »Ein Leben gegen ein Leben. Aber jetzt sind wir quitt. Es wird nicht wieder passieren.« 
 
    Sie wandte sich um, rannte zum nächsten Zelt, ohne nachzusehen, ob jemand um die Ecke kam und als sie den Blick hob, um den Mann zu suchen, dem sie bis hierher gefolgt waren, breitete sich die Koppel vor ihr aus. Sie war groß, bestimmt einhundert Pferde standen dort und grasten oder rannten spielerisch umher. Der Mann war nirgends zu sehen. Thea kauerte sich hinter einige Fässer und wartete ab, doch schon im nächsten Moment hatte Kaya zu ihr aufgeschlossen und stürzte, ohne innezuhalten, weiter auf den Zaun zu. 
 
    »Teufel!«, rief sie, »Teufel!« 
 
    Thea sprang auf. Es gelang ihr gerade noch, Kaya an ihrer Tunika zu packen und zurückzuziehen, bevor sich die Zeltklappe des Zeltes neben ihnen öffnete und der Mann, dem sie gefolgt waren, ohne Sattel heraustrat. Er ging an ihnen vorbei, ohne sie zu sehen. 
 
    »Puh, das war knapp«, sagte Kaya. 
 
    Thea ließ sie los. 
 
    »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, zischte sie. »Wenn du so weitermachst, wirst du uns auffliegen lassen. Das heißt, vor allem mich.« 
 
    Doch Kaya hörte bereits nicht mehr zu. Sie sprang auf und rannte auf den Zaun zu, der die Koppel umgab. 
 
    »Teufel!«, rief sie wieder, duckte sich unter dem Zaun hindurch und rannte mitten in die Pferde hinein, die vor ihr zurückwichen. 
 
    Thea erhob sich fluchend, schaute, ob die Luft rein war, dann folgte sie Kaya. 
 
    Sie bewegte sich so leise wie möglich zwischen den Pferden. Wenn ein Soldat auf die Koppel schauen würde, würde er nur eine Herde von Pferden sehen, aber nicht den schwarzen Schatten, der sich von ihren Körpern verdeckt zwischen den Tieren bewegte. 
 
    Doch obwohl sie ihren Blick über jedes einzelne Pferd schweifen ließ – Schatten, ihr schwarzer Hengst, Schatten, den ihr Vater ihr vor zwei Sonnendurchläufen geschenkt hatte und den sie selbst eingeritten hatte, war nicht dabei. 
 
    »Hey!«, rief Kaya, »ich habe sie gefunden!« 
 
    Thea beschleunigte ihre Schritte, bis sie beinahe rannte. Sie barst aus der Herde und blieb auf der anderen Seite der Koppel vor dem Zaun stehen, dort, woher Kayas Stimme gekommen war. 
 
    Neben Kaya standen die Pferde der anderen in einer Reihe angepflockt, noch gesattelt und gezäumt – Hakus grauer Hengst, die sandfarbene Stute der Elfe, der sie den lächerlichen Namen Meerschaum gegeben hatte, und Tkemens braune Stute. Ein viertes Seil war von scharfen Zähnen durchbissen worden, die Enden hingen zerfranst herab. Schatten und Teufel fehlten. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Soldat führte Tkemen durch ein Gewirr von Gängen an den Zelten vorbei und blieb schließlich vor einem stehen, das sich durch nichts von den anderen unterschied. Während sie gegangen waren, hatte Tkemen ab und zu einen Blick über die Schulter geworfen und sich vergewissert, dass Haku und Elais ihnen in sicherem Abstand folgten. Wann immer er zurücksah, bemerkte er das Wehen eines grünen Gewandes, das gerade hinter einer Zeltwand verschwand oder eine Hand, die ihm kurz winkte und dann wieder zurückgezogen wurde. 
 
    »Ich weiß wirklich nicht, wie du dich hier zurechtfindest«, schlug Tkemen einen lockeren Ton an. »Ich bin nun schon so lange hier und für mich sehen die Zelte alle immer noch gleich aus – Blau.« 
 
    Der Mann blickte ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. 
 
    »Hier is’ es«, sagte er. Er rührte sich nicht. Wann drehst du mir endlich mal den Rücken zu?, dachte Tkemen verzweifelt. 
 
    »Gut, gut.« Tkemen schlug den Vorhang des Zeltes zurück und warf einen Blick hinein. 
 
    »Und wo sind die Waffen der Gefangenen? Du weißt schon – damit ich das Messer dazu legen kann – Ordnung muss sein, wie der Hauptmann immer sagt.« 
 
    »Die sin’ da in der Ecke«, erwiderte der Soldat. Er regte sich immer noch nicht. 
 
    »Wo is’ denn nun das Messer?«, fragte er. Hat er Verdacht geschöpft?, dachte Tkemen. 
 
    »Darum kümmere ich mich«, sagte Tkemen. »Vielen Dank für deine Hilfe. Wir sehen uns dann beim Essen fassen. Es gibt wirklich keinen Grund für mich, dich noch länger von deinen Pflichten fernzuhalten.« Ich schwafle, dachte Tkemen, und er weiß es. Eine einzelne Schweißperle lief über seine Stirn in seine Augenbrauen. Er spürte den Blick des Mannes überdeutlich auf sich gerichtet. 
 
    »Wo is’ das Messer?«, fragte der Mann wieder. Die zusammengezogenen Augenbrauen wirkten nun nicht mehr komisch, sondern zunehmend bedrohlich. Tkemens Hand schloss sich fester um die Lanze und er sah, wie die Hand des Mannes vor ihm zum Knauf seines Kurzschwertes abrutschte. 
 
    »Hier«, sagte Haku. Er presste das Messer, das er zuvor dem Soldaten abgenommen hatte, an die Kehle des Mannes, der erschrocken nach Luft schnappte. »Zufrieden?« 
 
    »Sehr«, sagte Tkemen. 
 
    In Windeseile fesselten und knebelten sie den Soldaten mit Stücken aus der Zeltwand, dann begruben sie ihn unter einem Haufen Hellebarden. 
 
    Tkemen durchschritt mit klopfendem Herzen das Zelt, auf der Suche nach seinen Katanas, vorbei an Halterungen, in denen Lanzen und Kurzschwerter standen. Es gab auch ausgefallenere Waffen. An einer Halterung hing ein Morgenstern und neben ihm lehnte eine Gleve, ein Holzstab mit Klingen an beiden Enden. Tkemen fragte sich, welchen bedauernswürdigen Reisenden diese Waffen wohl gehört hatten. Schließlich blieb er stehen, am Ende des Zeltes angelangt. Vor ihm lag ein unordentlicher Haufen von Waffen, als hätte jemand sie hastig loswerden wollen. Er ließ seine Augen über den Haufen schweifen und sah ein schwaches hellblaues Glühen. Der Stab, dachte Tkemen und im selben Moment, in dem er seine Katanas erblickte, immer noch in ihren Scheiden und über Kreuz, stürzte Elais mit einem leisen Schrei an ihm vorbei, fiel auf die Knie und begann die Waffen beiseite zu fegen, um den Stab freizulegen. 
 
    »Vorsicht!«, warnte Haku sie. »Du schneidest dich!«, aber sie hörte nicht zu. Als sie das warme Holz des Stabes mit fast demütiger Ehrfurcht umfasste, schien der Kristall an seiner Spitze für einen Augenblick aufzuglühen, doch es war so schnell vorbei, dass Tkemen nicht sagen konnte, ob er es sich bloß eingebildet hatte. Tkemen schüttelte den Kopf. Er musste sich getäuscht haben. 
 
    Haku hatte ebenfalls sein Schwert aufgehoben und befestigte es auf seinem Rücken. 
 
    Tkemen beugte sich zu seinen Katanas herab. Als er die Hände um ihre Griffe schloss, fühlte er erst, wie nackt er ohne sie gewesen war. Er richtete sich auf und schnallte die Scheiden kreuzweise über seinen Rücken. Die Lanze hatte er schon lange achtlos fallengelassen. Dann ließ er sich auf einem Knie neben dem Waffenhaufen nieder und durchsuchte ihn nach Kayas Wurfscheiben. Stattdessen fand er ihr hölzernes Wurfholz und ihre Schleuder und steckte beides in seinen Gürtel. Ganz zuletzt fiel sein Blick auf die gezackten Metallscheiben und er hob sie auf. Haku griff nach einem Dolch aus schwarzem Metall und steckte ihn in seinen Gürtel. Dort staken bereits vier kleinere Dolche und Messer. 
 
    »Was machst du da?«, fragte Tkemen. 
 
    »Sie gehören der Diebin«, antwortete Haku. »Wenn sie unsere Pferde befreit, ist es nur fair, ihre Waffen ebenfalls mitzubringen.« 
 
    Tkemen zuckte mit den Schultern und erhob sich. 
 
    »Zeit zu verschwinden«, sagte er. In diesem Augenblick brach der Lärm los. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaya löste mit fliegenden Fingern die Knoten, mit denen Meerschaum, Grauer und Tika festgebunden waren. Die Diebin hatte sie in dem Moment, in dem die Alarmglocken angefangen hatten zu läuten, stehen lassen und war zwischen den Pferden auf der Koppel verschwunden. Die Glocken läuteten immer noch, ein heller, durchdringender Klang, der an Kayas Nerven gezerrt hätte, selbst wenn sie nicht gewusst hätte, was es für sie bedeutete. 
 
    Gefahr, schienen die Glocken zu schreien, die Gefangenen sind entkommen. Sie hoffte mit aller Macht, dass es nur das war und dass Tkemen, Haku und Elais noch frei waren. 
 
    Sie löste den letzten Knoten und blickte auf. Die Pferde standen immer noch da, Tika sah sie mit ihren sanften braunen Augen an, aber rührte sich nicht von der Stelle. Was nun? Sie hatte die Pferde gefunden und befreit, aber sie hatte keine Ahnung, wo ihre Gefährten waren. In diesem Moment fiel ihr auf, dass sie keinen Treffpunkt ausgemacht hatten und selbst wenn – Teufel war immer noch verschwunden. Sollte sie die Pferde nehmen und die anderen suchen? Aber wenn sie sie nicht fand, was dann? Oder sollte sie die Pferde hierlassen, in der Hoffnung, dass die anderen sie finden würden? Aber was, wenn die Soldaten zurückkehrten? Kaya richtete sich auf. 
 
    »Lauft!«, schrie sie. Sie wedelte mit den Armen und lief die wenigen Schritte, die sie trennten, auf die Pferde zu. »Los!« 
 
    Der graue Hengst wandte sich als Erster, er rannte auf das freie Feld vor dem Heerlager zu und die Stuten folgten ihm, rotbraun und sandfarben. Im selben Moment überfielen Kaya Zweifel. War es wirklich eine gute Idee gewesen, die Pferde davonzujagen? Sie werden ihre Besitzer finden, dachte Kaya trotzig, und wenn nicht, dann sind sie wenigstens frei. 
 
    Kaya lief los, duckte sich unter dem Zaun der Pferdekoppel hindurch und rannte zwischen den Pferden umher, immer noch auf der Suche nach einem großen schwarzen Hengst oder einem kleinen Pony. 
 
    »Diebin!«, rief sie, »Diebin!«, und ihr fiel zum ersten Mal auf, dass sie, obwohl sie bereits seit mehr als zwei Monden zusammen unterwegs waren, immer noch nicht ihren Namen kannte. 
 
    Sie hielt an. Vor ihr stand der schwarze Hengst der Diebin und auf ihm saß sie selbst, eine Reiterin, schwarz in schwarz, und blickte zu ihr herab. Ihre Blicke trafen sich. Hilf mir, wollte Kaya sagen. Ich kenne deinen Namen nicht und weiß auch sonst nichts über dich, aber du hast mir bereits einmal geholfen und ich brauche deine Hilfe wieder. Doch gerade als sie den Mund öffnete, um ihren Gedanken Ausdruck zu verleihen, warf die Diebin die Zügel herum, ihr Hengst wandte sich und Reiter und Pferd sprengten über die Ebene davon. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Was jetzt?«, fragte Elais über den Lärm hinweg. Das Läuten der Glocken erfüllte Tkemens Ohren und machte das Denken schwer. 
 
    »Nichts wie weg«, sagte Haku. Er stand bereits an der Zeltklappe und spähte nach draußen. Dann winkte er ihnen, dass der Weg frei war, und duckte sich, um unter der Klappe hindurch ins Freie zu treten. Beinah ohne Tkemens Zutun schoss seine Hand vor und schloss sich um Hakus Schulter. 
 
    »Was soll das?«, fragte Haku und versuchte, seine Hand abzuschütteln. »Wir müssen hier weg. Sonst –« 
 
    »Warte«, sagte Tkemen. Etwas war faul. Er wusste nicht genau was, aber etwas in der Stille unter dem schrillen Läuten der Glocken störte ihn. Es war zu still, das war es. Unter dem Lärm war nichts, keine Rufe, kein Fußgetrappel. Er warf einen Blick auf den Soldaten, den sie gefesselt hatten. Der Mann lag stocksteif da. Seine Augen waren weit aufgerissen und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. 
 
    Mit wenigen Schritten war Tkemen bei ihm, packte ihn am Kragen und zog ihn aus dem Haufen Hellebarden heraus. 
 
    »Tkemen, was tust du da?«, fragte Elais. »Lass uns gehen!« 
 
    Tkemen beachtete sie nicht, sondern zog stattdessen dem Soldaten den Knebel vom Gesicht. 
 
    »Geht weg von mir!«, schrie der Soldat. »Wenn sie euch hier finden, dann –« 
 
    »Wer?«, fragte Tkemen. »Wenn wer uns hier findet?« 
 
    »… dann werden sie mich ebenfalls –«, schrie der Mann. Der Knauf von Hakus Zweihänder fiel auf seine Stirn herab und der Mann verdrehte die Augen und verstummte. 
 
    Tkemen ließ ihn los und sah wütend zu Haku hinauf. 
 
    »Wir müssen los«, sagte Haku kalt. 
 
    »Noch einen Augenblick und er hätte mir verraten, wer uns sucht«, erwiderte Tkemen wütend. 
 
    »Er war zu laut. Noch einen Moment und er hätte die anderen Soldaten auf uns aufmerksam gemacht. Los jetzt.« 
 
    In diesem Moment verstummten die Glocken, als hätte jemand ihre Schnüre abgeschnitten. Die zurückbleibende Stille dröhnte in Tkemens Ohren. Dann erklang ein anderes Geräusch, ein Gleiten, wie von einer Schlange durchs Gras und ein Zischen. Ein Schatten erschien auf der Leinwand des Zeltes, größer als der eines Menschen und seltsam missgestaltet. 
 
    »Was. Ist. Das.«, flüsterte Elais. Der Schatten blieb stehen und wandte den Kopf. Eine lange Zunge schoss aus seinem Maul und verschwand wieder. Dann erklang ein Geräusch in der Ferne, ein hoher Schrei, der abrupt abbrach. Der Schatten wandte sich ab und verschwand so schnell, wie er gekommen war. Das letzte, was Tkemen von ihm hörte, war das Gleiten seines Schwanzes durch das Gras, dann war er fort. 
 
    »Das war doch Kaya«, sagte Haku. 
 
    »Was?«, fragte Tkemen und löste eine zitternde Hand von seinem Schwertgriff. »Wovon redest du? Das war ein Monster, ein Echsen- oder Schlangending!« 
 
    »Nein«, sagte Haku. Er war blass geworden. »Der Schrei. Es war Kaya, die geschrien hat.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaya starrte der Reiterin auf ihrem Pferd hinterher, die schnell kleiner wurde. 
 
    Sie lässt mich alleine zurück, dachte Kaya und einen Moment konnte sie es nicht fassen. Das Schnauben der Pferde riss Kaya aus ihren Gedanken. Sie blickte sich um. Die Tiere um sie scheuten, und bevor Kaya wusste, wie ihr geschah, brach die Herde aus. Einen Augenblick war da nichts als Hufe und peitschende Mähnen und Pferdeleiber um sie und Kaya fiel, rollte sich zusammen und wagte erst wieder aufzustehen, als das Trommeln der Hufen um sie verstummt war. Sie erhob sich und starrte den Pferden nach, die wie wahnsinnig in Richtung des offenen Feldes rannten und über den Zaun setzten. Alle außer eines, ein kleines Pferd, nein, ein Pony, gesattelt und gezäumt mit einem durchbissenen Seil um den Hals, das direkt auf sie zuhielt. 
 
    »Teufel!«, rief Kaya. 
 
    Teufel schnaubte und rannte zu ihr und Kaya umfasste seinen Kopf mit ihren Armen und zog ihn an sich. Als sie wieder von ihm abließ, sah sie, dass Teufel die Augen so weit aufgerissen hatte, dass das Weiße in ihnen zu sehen war. 
 
    »Ganz ruhig«, sagte Kaya. »Wir haben uns gefunden. Es ist alles gut.« 
 
    Kein Wunder, dachte Kaya, es mussten die Glocken sein, die die Pferde scheu machten. Dann, auf einen Schlag, verstummten sie. 
 
    »Siehst du?«, sagte Kaya. »Es ist alles in Ordnung.« 
 
    Doch statt sich zu beruhigen, verdrehte Teufel die Augen, bis fast nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war, brach aus und kam erst einige Schritte von ihr zum Stehen. 
 
    Ein kaum wahrnehmbares Geräusch ähnlich einem leisen Schleifen oder Gleiten erklang hinter ihr. Kaya wandte sich um. Vor ihr stand etwas, was dort nicht sein sollte, eine Kreatur auf zwei Beinen, die aber sonst nichts Menschliches an sich hatte. Ihr Körper war geschuppt, wie der einer Echse, und schillerte dunkel im Licht der Mittagssonne und an ihren Vorder- und Hinterfüßen hatte sie schwarze Klauen, so lang wie Kayas Hand. Dann bewegte sich die Echse und Kaya schrie, ein kurzer, hoher Schrei, der plötzlich abbrach, als das Ding auf sie sprang und ihr die Luft aus den Lungen presste. Einen Augenblick strampelte sie in stummer Panik mit Händen und Füßen, dann erklangen dumpfe Hufschläge, und plötzlich war das Ding nicht mehr auf ihr, und sie klammerte sich an Teufels Mähne, der sie mit sich schleifte. Ihre Arme und Beine waren kraftlos, aber irgendwie schaffte sie es, sich auf Teufels Rücken zu ziehen. 
 
    »D… danke«, sagte sie und das war eine lange Zeit das Einzige, was sie sagte oder dachte, während Teufel wie wild in Richtung Zaun galoppierte. Als sie am Tor der Koppel ankamen, öffnete Kaya es mit fliegenden Fingern. Jeden Moment erwartete sie ein Gleiten hinter sich zu hören und zu spüren, wie die Krallen der Echse sich in ihr Fleisch gruben, doch nichts geschah. Als das Tor endlich aufschwang, sprang sie auf Teufels Rücken und der trabte, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, in die Steppe hinein. Als Kayas Herzschlag sich einigermaßen beruhigt und sie aufgehört hatte, mit den Zähnen zu klappern, sah sie zurück. Der Zaun der Koppel lag bereits weit zurück und das Echsenwesen war nirgends zu sehen. Stattdessen jagte eine Gruppe von Soldaten hinter ihr her, der rothaarige Feldwebel an ihrer Spitze. Sie hatte einen kleinen Vorsprung, aber Teufel war ein Pony, kein Pferd und noch während sie zurücksah, setzte sich der Feldwebel von der Gruppe ab und näherte sich bedrohlich. Kaya beschloss, dass sie später genug Zeit hätte, um über das nachzudenken, was sie gesehen hatte. Jetzt war es wichtiger zu entkommen. Das Trommeln der Pferdehufe wurde lauter. 
 
    »Schneller, Teufel!«, rief Kaya. Teufel streckte sich und griff noch weiter aus, aber es half nichts. Als sie wieder zurücksah, war der Feldwebel nur noch eine Pferdelänge hinter ihr. Wenige Augenblicke später hatte er zu ihr aufgeschlossen und trieb sein Pferd an ihre Seite. 
 
    Er hielt sein Kurzschwert in der Hand und hieb nach Kaya, die sich im gleichen Moment nach rechts fallen ließ und sich nur an den Haltegriffen des Sattels hielt. Für einen Moment berührten ihre Füße den Boden, sie drückte sich ab und saß einen Augenblick später wieder oben und fegte den Feldwebel mit einer Drehung ihrer Füße aus dem Sattel. 
 
    Dann war Teufel an ihm vorbei. Kaya warf einen Blick zurück. Der Feldwebel stützte sich auf dem Boden ab und starrte ihr hinterher. 
 
    Vor ihr zeichneten sich die Ausläufer eines Waldes ab, der bis zum Horizont reichte. 
 
    »Wir haben es geschafft, Teufel!«, rief sie. 
 
    Teufel wieherte und schnaubte. 
 
    Als Kaya erneut zurückblickte, war der Rest der Soldaten zurückgefallen, um dem Feldwebel aufzuhelfen, der irgendetwas schrie und wild in ihre Richtung gestikulierte. Ein paar der Soldaten nahmen die Verfolgung auf, doch Teufel hatte bereits die Ausläufer des Waldes erreicht. Kaya schmiegte sich eng an den Hals des Ponys, und Teufel jagte zwischen den schlanken Stämmen hindurch, wie ein größeres Pferd es nie gekonnt hätte. Einige Augenblicke später schloss sich der Wald hinter ihnen. Als Kaya zurücksah, waren ihre Verfolger verschwunden. 
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 In den Wäldern des Westens 
 
      
 
    Der Geruch war nur schwach: Erde, Pinienholz und eine Ahnung von Schnee. Nikito hatte ihn bereits tausendmal gerochen – der Geruch seines Herrn und Freundes. Haku nannten ihn die anderen Zweibeiner, mit denen sie reisten, doch als er ihn das erste Mal getroffen hatte, war er niemand anderes gewesen als Ngern, der Junge mit der Wolfszunge. So hatten ihn die Zweibeiner genannt, die ihn fütterten, und die anderen Hunde seines Rudels. Ngern kann mit den Renräubern reden. Nimm dich vor Ngern in Acht, er ist anders als die anderen Zweibeiner. Als Nikito ihn das erste Mal gesehen hatte, war er ängstlich gewesen. Er hatte mit seinen Geschwistern Jagen gespielt und sich in einen Ast verbissen, doch als er aufsah, rannten die anderen alle zu ihrer Mutter zurück. Ngern stand vor einem der Zelte und blickte zu ihm herüber. Nikito kauerte sich zitternd hinter dem Busch nieder. Ngern sah so anders aus als die anderen, sein Fell und seine Haut waren viel zu hell, genau wie seine Augen. Eigentlich konnte der Zweibeiner ihn nicht sehen und riechen auch nicht, Zweibeiner waren nun mal nicht so klug wie seinesgleichen, doch dieser hier blickte weiter zu ihm herüber, als wüsste er, dass er da war. Ich sehe dich, sagte sein Blick. Und dann drehte der Wind und Nikito roch ihn zum ersten Mal: Erde, schwarze, fruchtbare Erde, wie die der Tundra, wenn sie taute, warmes Pinienholz und über allem der farblose Geruch von Schnee. Und er wusste, dass er Ngern nicht zu fürchten hatte. Ngern war wie er, Teil der Tundra. Unter den Augen des Mannes trottete Nikito hinter dem Busch hervor zu ihm, und Ngern kniete sich nieder und streckte seine Hand aus und Nikito vergrub sein Gesicht in ihr. Von diesem Moment an war Ngern sein Rudelführer gewesen, nein, mehr als das, sein Freund. Nikito folgte Ngern wo immer er auch hinging, auch, als er sich den Wölfen anschloss, und schließlich, als er die Tundra verließ. Ngern verstand ihn, er sprach mit ihm zwar anders als er mit den Wölfen sprach, aber da war eine besondere Verbindung zwischen ihnen, die tiefer ging als alles, was er bisher erlebt hatte. Er spürte, was Nikito spürte, konnte durch seine Augen sehen und durch seine Nase riechen. 
 
    Und nun war Nikito allein – davongelaufen vor den Männern im Lager, die ihn bedroht hatten. Er wusste inzwischen mehr über die Zweibeiner, wusste, was sie anstelle von Klauen und Zähnen benutzten. Und als einer der Zweinbeiner mit einem Stab mit einer Eisenspitze auf ihn losgegangen war, hatte Nikito in seine Hand gebissen und war geflohen. Er hatte Haku nicht alleinlassen wollen, doch es waren zu viele Männer gewesen, und nun war er hier, in diesem Wald voller fremder Gerüche, und die einzige Spur, die ihn mit seinem Herrn und Freund verband, war schwach und wurde mit jedem Augenblick, der verstrich, schwächer. Nikito trabte schneller, die Schnauze an der Erde. Dann stutzte er. Zwei weitere Gerüche mischten sich mit dem ersten; der Geruch verschiedener Kräuter und der Rinde eines Baumes, leicht, wie Zimt – der Geruch der Frau, die die anderen Elais nannten. Eine Spur Eisen und der würzige Geruch eines Krautes, das Nikito nicht kannte, herb, als hätte der Wind Blätter über das Gebirge getragen – der Geruch des Mannes mit dem lohfarbenen Haar, dem Rudelführer der Zweibeiner. Zumindest glaubte Nikito, dass er der Rudelführer war. Wenn er eines gelernt hatte, dann, dass Zweibeiner kompliziert waren. Ganz gleich, sie alle waren nun Teil eines Rudels, das hatte Nikito begriffen, als Haku den Wölfen befohlen hatte, den lohhaarigen Mann und das Mädchen in Ruhe zu lassen. Rudelmitglieder durften nicht gerissen werden, sie waren tabu. 
 
    Nikito zuckte mit den Ohren. Es war wichtig, dass das Rudel zusammenblieb, doch es waren nur drei Spuren, denen er folgte. Da war noch eine weitere Frau, ihr Geruch herb wie der Duft der Nachtviolen, doch ihre Spur fehlte. Nikito war sich nicht sicher, ob sie ebenfalls Teil des Rudels war. Bisher hatte er sie in Ruhe gelassen, doch sie roch nach Gefahr. Sie erinnerte ihn an einen Hund seines früheren Rudels: Allein und von allen gemieden, hatte er sich stets abseits gehalten. Eines Nachts war er in die Weite der Tundra getrottet und nicht zurückgekehrt. Wichtiger als die Nachtviolenfrau aber war, dass der Geruch des Mädchens fehlte, leicht wie Vogelfedern, Salz und Laub im Herbst. Beunruhigt trottete Nikito rechts und links der Spur entlang, aber er war nirgends zu finden. Er mochte das Mädchen, fast so sehr wie seinen Herrn. Ihre Augen waren warm und sie wusste genau, wie er am liebsten gekrault werden wollte. Manchmal gab sie ihm auch etwas zu essen – einen getrockneten Fisch oder einen Streifen Fleisch. Noch wichtiger, sein Herr mochte sie ebenfalls. Er wollte sie als seine Gefährtin. Nikito wusste das, seit sie sie zum ersten Mal getroffen hatten. Seit das Mädchen in die Arme seines Herrn gefallen war, hatte er es gerochen, eine neue Note in seinem Duft, eine Spur von Begehren und Sehnsucht, bitter und süß zugleich. Die Junghunde in seinem Rudel hatten so gerochen, bevor sie sich zum ersten Mal paarten. Er hatte es gewusst, sein Herr musste es auch wissen, sogar die Wölfe hatten es gerochen. Umso verwirrter war er gewesen, als nichts geschehen war. Hatte das Mädchen mit den Vogelhaaren sein Verlangen nicht gerochen? Bei seinem alten Rudel hätten es die Hündinnen gewittert, aber das Mädchen hatte nichts getan und sein Herr auch nicht. Fast so, als wäre der Geruch, der ihn nun überallhin begleitete, nicht vorhanden. Aber da war auch noch der Mann mit dem lohfarbenen Haar. Er war der Anführer, ihm stand es zu, zuerst zu wählen. Doch auch er hatte nichts getan. Nikito zog die Lefzen hoch. Menschen waren seltsam. Manchmal verstand er sie nicht. 
 
    Der Geruch seines Herrn wurde stärker. Aufgeregt senkte Nikito die Schnauze noch näher zum Boden und beschleunigte sein Tempo. Auch der Geruch der Pferde war nun unverkennbar, Nikito war sich sicher, sie bald einzuholen. Während er zwischen den schlanken Stämmen der Bäume hindurchlief, senkte sich die Dunkelheit um ihn wie eine Decke, die die Schatten der Bäume und Niederungen vertiefte und dem Moos seine Farbe entzog. Noch war es hell genug für die Zweibeiner, um zu sehen, aber bald würden sie sich einen Schlafplatz suchen, und dann hätte Nikito die ganze Nacht, um sie zu finden. 
 
    Ein leichter Wind kam auf, strich über das kurze Gras, das hier und da aus dem Waldboden wuchs, fuhr in die Blätter und brachte einen Geruch mit sich, der Nikito innehalten ließ. Er streckte die Nase in die Luft und schnupperte. Tatsächlich, in den Duft von Harz und den Geruch alternder Blätter, der vom Herannahen des Herbstes zeugte, mischte sich eine weitere Note, eine, die nichts mit dem Wald, der ihn umgab, gemein hatte. Er roch den Duft von Nachtviolen, ganz schwach den Geruch von Vogelfedern, vermischt mit einer Prise Salz, und Blut. Er zögerte. Alles in ihm verlangte danach, zu Haku zurückzukehren, seinem Freund. Aber er mochte das Vogelmädchen und Haku wollte sie als seine Gefährtin. Und da war der Geruch von Blut, schwach nur, aber dennoch wahrnehmbar, wie ein leiser Ton, der in Nikitos Ohren klang, nicht unangenehm, aber nicht zu ignorieren. Widerstrebend trennte Nikito sich von der Spur, die ihn zu seinem Herrn geführt hätte. Langsam erst, dann immer schneller, trabte er dorthin, wohin der Geruch des Windes ihn führte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaya folgte der Spur der Diebin. Seit Stunden schon trabte sie auf Teufel durch den Wald von schlanken Eschen, der kein Ende zu nehmen schien. Immer wieder schwang sie sich aus dem Sattel und stellte sicher, dass die leichten, kaum wahrnehmbaren Hufabdrücke weiterhin vor ihr lagen. Jetzt, da die Dunkelheit sich über den Wald senkte, stieg sie in immer kürzeren Abständen ab. Sie fragte sich, ob die Soldaten ihr immer noch folgten und ob Tkemen, Haku und Elais entkommen waren. Sie spürte Gewissensbisse bei dem Gedanken daran, sie einfach zurückgelassen zu haben, aber es gab nichts, was sie tun konnte, außer dieser einzigen Spur zu folgen, die sie noch mit ihren Gefährten verband – auch wenn die Spur sie nur zu einer von ihnen führen würde und auch wenn diese eine sie ohne zu zögern zurückgelassen hatte. Und ab und zu, wenn ein Wispern die Luft zu durchdringen schien, oder jetzt, da die Dunkelheit sich in den Senken des Waldes sammelte, dachte sie an das Echsenwesen, dessen Gestalt sie nur einen Augenblick gesehen hatte und dessen schuppige Haut sich auf ihre gepresst hatte. Sie fröstelte und strich mit dem Daumen über die kleine Schnittwunde an ihrem rechten Handgelenk, die von der Begegnung zurückgeblieben war. Nicht. Denk an etwas anderes. Und wieder schwang sie sich von Teufel, um den weichen Boden nach einem Hufabdruck abzusuchen. 
 
    Es war nun so dunkel, dass die Dinge ihre Farbe verloren und miteinander verschmolzen. Der Himmel leuchtete in einer kaum merklichen Helligkeit zwischen den Kronen der Bäume hindurch, genau wie ihre Hände, die sich beinah unmerklich vor dem schwarzen Boden des Waldes abhoben. Sie tastete den Boden vor Teufels Hufen ab, alle ihre Sinne angestrengt, um eine Vertiefung zu fühlen, einen halbmondförmigen Abdruck, aber da war nichts. Kaya erschrak. Nochmals tastete sie jede Handbreit des Grases vor ihr ab, lief vor und zurück. Nichts. Die Hufabdrücke waren verschwunden. Kaya schwindelte. Sie stützte sich auf Teufel, der leise schnaubte. Vom Fell des Ponys stieg Wärme auf, die sie tröstete. 
 
    »Lass uns zurückgehen, Teufel«, sagte sie leise. »Irgendwo müssen wir ihre Spur verloren haben.« 
 
    Sie führte das Pony am Halfter hinter sich her und schritt langsam den Weg zurück, den sie gekommen waren, den Blick zu Boden gerichtet. Ab und zu, wenn sie das Gefühl hatte, dass sie weit genug gegangen war, ließ sie sich auf alle Viere sinken und tastete mit beiden Händen über den Waldboden. Aber die Hufabdrücke waren verschwunden und falls sie von Kayas eigener Spur verwischt worden waren und an irgendeiner Stelle von ihr abzweigten, so fand Kaya die Abzweigung nicht. Dennoch ging Kaya weiter, als ob sie damit die Gewissheit auslöschen könnte, die Diebin verloren zu haben. 
 
    »Was soll das?« 
 
    Kaya schrak zurück. Wenige Schritte vor ihr stand eine dunkle Gestalt gegen einen Baumstamm gelehnt. Die Dunkelheit verwischte ihre Züge und ließ sie groß und bedrohlich erscheinen. 
 
    »Warum verfolgst du mich?« Die Gestalt trat vor. Es war die Diebin. Wenige Schritte von ihr stand Schatten. Kaya atmete auf, aber ihr Herz flatterte wie ein verängstigter Vogel. 
 
    »Bei der großen Mutter!«, rief sie. »Hast du mich erschreckt! Weißt du, wie lange ich nach dir gesucht –« 
 
    »Ja, ich weiß.« Die Diebin trat noch einen Schritt auf sie zu und plötzlich war sich Kaya der Dunkelheit und Stille um sie sehr bewusst. Die Diebin hasste sie, wie hatte sie das vergessen können? Sie hasste sie seit der Nacht, in der sie den Zweikampf gegen sie verloren hatte und nun war sie allein mit ihr in diesem Wald und ihre Gefährten waren wer-weiß-wo. Kaya wich zurück und spürte Teufels warmen Pferdekörper nur wenige Fingerbreit hinter sich. 
 
    »Du folgst mir, seit die Schatten der Bäume länger sind als sie selbst«, sagte die Diebin. »Seit die Sonne nur noch zwei Fingerbreit über dem Horizont steht. Seit du diesen verdammten Wald betreten hast.« 
 
    Sie beugte sich vor und Kaya wich zurück, bis ihr Rücken an Teufel gepresst war und das Gesicht der Diebin nur noch eine Handbreit vor ihrem schwebte. 
 
    »Lass mich, verdammt noch mal, in Ruhe«, sagte die Diebin. Dann wandte sie sich ab und ging mit langen Schritten zu Schatten zurück. Kaya blinzelte. Dann rannte sie hinter ihr her. 
 
    »Halt!«, rief sie, als die Diebin sich auf Schatten schwang. Die Diebin machte Anstalten, Schatten herumzuwerfen, aber Kaya griff in die Zügel und hielt sie fest. 
 
    »Was bei allen Niederhöllen ist dein Problem?«, fragte die Diebin und versuchte, die Zügel freizubekommen. »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hast du mir nichts als Schwierigkeiten gemacht! Erst wurde ich deinetwegen aus der Gilde verbannt, und seit ich dich im Lager befreit habe, folgst du mir überallhin. Warum?« 
 
    »Du wurdest meinetwegen verbannt?«, fragte Kaya. »Bist du uns deshalb bis hierhin gefolgt?« 
 
    Die Diebin gab es auf, die Zügel an sich zu ziehen und ließ ihre Hände auf den Sattelknauf sinken. 
 
    »Wenn du es genau wissen willst, ja«, sagte sie. »Aber was genug ist, ist genug. Mein Vater kann mich meinetwegen für alle Zeiten aus der Gilde ausschließen – ich werde euch Verrückten keinen Augenblick länger folgen. Zieht nach Westen, meinetwegen sogar zu den Elfen, aber ohne mich!« 
 
    Und damit griff sie blitzschnell hinunter und riss die Zügel aus Kayas Händen. Kaya starrte einen Augenblick verblüfft auf ihre leeren Hände, dann rannte sie in einem Halbkreis um Schatten herum, den die Diebin herumgeworfen hatte und stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor ihn hin. 
 
    »Warte!«, rief sie. 
 
    »Aus dem Weg«, befahl die Diebin und etwas in ihrer Stimme verriet Kaya, dass sie es ernst meinte, »oder ich reite dich nieder!« 
 
    »Schon gut!«, sagte Kaya und trat beiseite. »Du kannst reiten, wohin du willst. Ich werde dich nicht mehr suchen.« 
 
    Die Diebin zögerte. Sie hob die Zügel, bereit sie schnalzen zu lassen und Schatten den Befehl zum Losreiten zu geben, dann hielt sie in der Bewegung inne, als würde sie auf etwas warten. 
 
    »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie schließlich. »Warum bist du mir gefolgt?« 
 
    »Ich mag dich nicht«, sagte Kaya. »Du hast versucht, mich zu töten, und seit du mit uns reist, starrst du mich an, als ob du mich ermorden wolltest. Du bist unbeherrscht und denkst an niemanden als dich selbst. Aber du hast uns im Lager das Leben gerettet und … du gehörst dazu.« Und als Kaya die Worte sprach, spürte sie, dass sie richtig waren. Irgendwie, obwohl sie nicht sprach und kein Feuerholz sammelte, obwohl sie sich so weit wie möglich von den anderen fernhielt, war die Diebin im Lauf der letzten zwei Monde ein Teil ihrer Gruppe geworden. 
 
    »Ich gehöre nirgendshin«, erwiderte die Diebin. »Einmal habe ich zur Schwarzen Gilde gehört, aber das ist jetzt auch vorbei.« 
 
    Kaya zuckte hilflos mit den Schultern. 
 
    »Ich habe dich verraten«, sagte die Diebin. »Ich habe dich alleine im Heerlager zurückgelassen. Stört dich das nicht?« 
 
    Kaya wusste nicht, was sie sagen sollte. 
 
    »Ich vertraue dir«, meinte sie schließlich. Die Diebin machte ein Geräusch, das wie ein Schnauben oder Lachen klang. 
 
    »Dann bist du eine Närrin«, sagte sie heftig. »Jemandem zu trauen, ist, wie zu nah an einem Feuer zu sitzen. Egal wie gut die Wärme am Anfang tut, irgendwann wird sie dich verbrennen.« 
 
    Kaya schwieg. Sie spürte plötzlich großes Mitleid mit der Diebin in sich aufsteigen. 
 
    »Was hast du jetzt vor?«, durchbrach die Diebin schließlich das lange Schweigen. »Wir werden deine Freunde schließlich nicht durch Rumstehen finden.« 
 
    Kaya lachte erleichtert. 
 
    »Heißt das, du hilfst mir, sie zu suchen?« 
 
    »Was soll ich denn sonst tun?«, fragte die Diebin. »Kemen, oder wie er heißt, hat mich in diese gottverlassene Einöde geführt, dann soll er mich gefälligst auch wieder rausführen. Oder mir wenigstens etwas von seinem Proviant abgeben. Ich hoffe, du hast eine Idee, wie wir sie finden. Na?«, hakte sie nach, als Kaya schwieg. In der Ferne erklang das Bellen eines Hundes. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Ich gehe zurück.« Haku stand neben seinem grauen Hengst, bereit aufzusteigen, in seinem Gürtel staken immer noch die Dolche und Messer der Diebin. Auch an Tkemens Gürtel hingen Waffen, die nicht seine eigenen waren – Tkemen hatte Kayas Wurfscheiben daran festgehakt. Ihr Gewicht drückte wie eine Schuld auf seine Hüften. 
 
    Es war ihnen gelungen, aus dem Lager zu fliehen, ohne Aufsehen zu erregen. Nachdem dieses was-auch-immer verschwunden war, hatten sie sich aus dem Zelt geduckt und waren die verwaisten Gassen zwischen den Zelten entlanggerannt. Anscheinend fürchteten die Soldaten Lord Eisens dieses Ding noch mehr als sie selbst. Als sie das freie Feld erreicht hatten, hatte Tkemen sich umgedreht, um noch einen letzten Blick auf das Lager zu werfen, und da sah er sie – drei Pferde, die auf ihn zugaloppierten. Es war Tika, die ihn gefunden hatte, Grauer und Meerschaum folgten ihr. Sie war schweißnass, als sie bei ihm ankam und ihre Augen weit aufgerissen, aber sie war unverletzt, und das war das Einzige, was zählte. 
 
    Nun strich Tkemen ihr beruhigend über den Hals, wie um sich zu vergewissern, dass sie immer noch neben ihm stand. Zusammen mit Elais und Haku war er in den Wald geritten, nur weg von dem Lager, bevor jemand sie sah. Sicherlich würde Kaya sich ihnen im Wald anschließen. Sie musste auf Teufel bereits entkommen sein, wer sonst hatte die Pferde gefunden und befreit? Um Tikas Hals hing noch das Halfter, mit dem sie festgebunden gewesen war. Aber nun waren sie bereits viele Stunden in den Wald hineingeritten, um Entfernung zwischen sich und das Lager zu bringen, es war Nacht und weder hatte Kaya ihre Gruppe gefunden noch sie Kaya. 
 
    »Sei vernünftig, Haku«, sagte Tkemen, obwohl sich seine Kehle bei den Worten zuschnürte. »Es macht keinen Sinn jetzt zurückzugehen. Du wirst sie bei der Dunkelheit nicht finden.« 
 
    Haku fuhr mit einem Laut herum, der sehr dem Knurren eines Wolfes ähnelte. Er trat so nahe an ihn heran, dass sich ihre Nasen fast berührten. Tkemen musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Elais nervös die Hände ineinander verkrampft hatte. 
 
    »Dir ist sie doch egal.« Haku sprach leise und der Wald um sie schluckte jeden Nachhall seiner Worte. »Sie war dir nie wichtig! Alles, was für dich zählt, ist, ob du wieder in deine verdammte Heimat zurückkehren kannst.« 
 
    Tkemen schluckte den Zorn hinunter, der bitter auf seiner Zunge lag. 
 
    »Wir sind alle müde und angespannt«, sagte er stattdessen, »aber es bringt nichts, sich zu streiten. Nicht, solange sich ein Suchtrupp der Armee vielleicht nur wenige Meilen von uns befindet.« 
 
    Oder etwas anderes. Er dachte den letzten Satz nur, aber er sah, wie Elais erschauderte. Ein kühler Wind kam auf, strich durch das Gras und wisperte in den Blättern der Bäume um sie. 
 
    »Und sie ist mir wichtig«, fuhr Tkemen fort, ebenso leise, »aber wir können ihr nicht helfen. Zumindest nicht jetzt. Morgen früh werden wir sie finden.« 
 
    Doch noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass sie eine Lüge waren. Diese Wälder waren riesig. Wenn die Geschichten stimmten, die sich die Nairi über die Elfen erzählten, dann könnten sie wochenlang in eine Richtung reiten, ohne auch nur einmal aus dem Dämmerlicht des Waldes zu treten. Sie könnten tagelang nach Kaya suchen, ohne auch nur ein Haar von ihr zu finden. 
 
    Abrupt wandte Haku sich ab und ging mit festen Schritten zum Grauen zurück. Bevor Tkemen ihn aufhalten oder auch nur eine Hand heben konnte, hatte er sich in den Sattel geschwungen. 
 
    »Weißt du was?«, sagte er. »Ich glaube dir nicht. Wenn es Tag wird, werden die Soldaten unsere Spur aufnehmen und dann müssen wir tiefer in die Wälder reiten. Nein, ich werde jetzt nach ihr suchen.« 
 
    Tkemen stellte sich ihm in den Weg. 
 
    »Und dann?«, fragte er. »Wie willst du uns wiederfinden? Nikito ist nicht mehr bei dir, oder hast du das bereits vergessen?« 
 
    Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich und wurde unangenehm. 
 
    »Nein«, sagte Haku schließlich, »das habe ich nicht.« Seine Augen waren zwei Splitter aus Eis, die in der Dunkelheit leuchteten, kühl und undurchdringlich. Er machte eine Bewegung, als wolle er dem Grauen die Fersen in die Seiten drücken, und Tkemen warf unwillkürlich die Arme vors Gesicht, um sich vor dem Pferd zu schützen, das im nächsten Moment über ihn hinwegtraben würde, aber in diesem Augenblick erklang ein Jaulen, lang und hoch, das mit einem Japser endete. Einen Moment lang blieb Haku absolut bewegungslos, dann warf er sich vom Sattel. Als Tkemen sich umdrehte, rannte er bereits zwischen den Baumstämmen hindurch. Der schwarze Umriss eines Hundes löste sich aus der Dunkelheit und schoss auf ihn zu und einen Moment später verschmolzen der Junge und der Hund zu einer Silhouette. 
 
    »Nikito«, rief Haku. »Nikito. Ich dachte … ich …« 
 
    Ein seltsamer Laut drang aus seiner Kehle. Weint er etwa?, dachte Tkemen ungläubig. Und tatsächlich, als er nähertrat, sah er, dass Haku die Tränen über die Wangen liefen. 
 
    »Was sagt er?«, fragte Tkemen in Nikitos Bellen hinein. 
 
    Haku lauschte, dann setzte er sich plötzlich stocksteif auf. 
 
    Aus dem Schatten vor ihnen lösten sich die Silhouetten zweier Reiter, eine große und eine kleine. 
 
    Tkemens Hände fuhren an die Griffe seiner Katanas. 
 
    »Immer noch so nervös, wie ich sehe«, sagte die Diebin. 
 
    Die kleinere Gestalt sagte nichts, sondern sprang zu Boden und lief auf Haku zu. Sie verschmolzen in einer Umarmung und Nikito sprang bellend um beide herum. Es war Kaya. Tkemen spürte einen Stich, als er die beiden so sah. Doch dann löste Kaya sich aus der Umarmung, und bevor Tkemen noch etwas tun oder denken konnte, hatte sie sich gegen ihn geworfen und die Arme um ihn gelegt. Und obwohl er nicht wusste, wie es geschehen war, waren seine Arme plötzlich auf ihrem Rücken verschränkt, und er drückte sie an sich. Sie roch ein bisschen wie die Brise, die in Gilead vom Meer herüberwehte und ein bisschen wie die Reisfelder im Herbst, wenn ihre schwarze Erde glänzend in der Sonne lag. Als sie sich von ihm löste, ließ Tkemen sie ein bisschen beschämt los, ängstlich, dass er zu viel von sich verraten hatte. Sie rannte zu Elais hinüber und umarmte sie. 
 
    Als Tkemen seine eigene Stimme wiedergefunden hatte, räusperte er sich und enthakte die Wurfscheiben von seinem Gürtel. 
 
    »Hier«, sagte er und hielt sie in Kayas Richtung. »Dachte, die brauchst du vielleicht.« 
 
    »Meine Wurfscheiben!«, rief Kaya und riss sie ihm aus den Händen. »Du hast sie gefunden!« 
 
    Tkemen lächelte, als Kaya liebevoll jede Rundung, jede Kante an den Wurfscheiben und den gerundeten Griffen mit den Fingern nachstrich, bevor sie sie an ihrem Sattel befestigte. Zuletzt rollte sie die Schleuder zusammen und verstaute sie in ihrem Stoffbeutel, der um ihren Rücken geschlungen war. 
 
    »Ist die Begrüßung jetzt beendet?«, fragte die Diebin mürrisch. Auch sie war abgestiegen und stand etwas abseits, an Schatten gelehnt. 
 
    Haku legte die Hände vor der Brust zusammen, die rechte Faust von der linken Hand umschlossen, und verbeugte sich. »Danke, dass du Kaya begleitet hast«, sagte er. »Auch ich habe Waffen, die nicht mir gehören, Diebin.« Er überreichte ihr die zwei Dolche und die Messer. Ohne ein Wort nahm die Diebin sie entgegen, prüfte sie und ließ die Dolche in die Scheiden an ihrer Hüfte gleiten. Auch die Messer nahm sie. Tkemen sah, wie sie eines in ihren Stiefel gleiten ließ, ein weiteres befestigte sie an ihrem Unterarm. 
 
    »Mein Name«, sagte sie, »ist Thea.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Sie ritten zwei Tage und zwei Nächte. Am nächsten Morgen fanden sie einen Bach, in den Kaya ihren Kopf tauchte und trank und trank, bis das kalte Wasser ihren Bauch füllte. Auch die Pferde tranken lang und tief. Nachdem sie ihre Trinkflaschen gefüllt hatten, machten sie sich wieder auf den Weg. Ihre kargen Vorräte aßen sie im Sattel, und sie rasteten nur, um den Pferden eine Pause zu gönnen, die einschliefen, sobald sie standen. Zweimal hörte Kaya hinter sich die Schreie der Verfolger, das Trommeln von Pferdehufen auf bemoostem Boden, nur um aus einem leichtem Schlaf aufzuschrecken, geweckt vom Schrei eines Waldvogels. Am Abend des zweiten Tages hielten sie an. Kaya ließ sich aus dem Sattel gleiten, zu mehr fehlte ihr die Kraft, und schloss die Augen, wo sie niederfiel. Sie spürte noch, wie eine Decke über ihr ausgebreitet wurde, dann nur noch die leere Weite des Schlafs. Am dritten Tag ritten sie schweigend immer noch tiefer in den Wald hinein. Unmerklich waren die Bäume größer geworden, es war nun leichter, zwischen ihren weit auseinanderstehenden Stämmen hindurchzureiten. Am Abend war Kaya müde, aber nicht so müde wie am Tag zuvor und sie fühlte, dass der Schlaf nicht leicht kommen würde. 
 
    »Lasst uns Feuer machen«, sagte Tkemen und jeder, sogar die Diebin, suchte bereitwillig nach Brennholz. Die Vorstellung, noch eine weitere Nacht im Dunkeln zu verbringen, behagte keinem. 
 
    »Kaya, gibt es in diesem Wald Goldammern?«, fragte Haku sie, als sie am Lagerplatz kauerten und zusahen, wie Tkemen ein Feuer entfachte. 
 
    »Ja«, sagte sie, »wieso?« 
 
    »Warum fragst du sie nicht, ob unsere Verfolger sich in der Nähe befinden?« Kaya nickte. Sie ärgerte sich, weil sie nicht selbst daran gedacht hatte. Sie nahm ihre Flöte aus der Tasche, die sie an ihrem Sattel befestigt hatte und schritt in das Buschwerk, das ihren Lagerplatz umgab. Als sie glaubte, weit genug vom Lager entfernt zu sein, blies sie eine einfache Melodie, leicht und fröhlich, und lauschte. Ein ferner Ruf antwortete ihr. Kaya wiederholte die Melodie und der Ruf wurde erneut aufgenommen, diesmal näher und von mehreren Stimmen. Wenige Augenblicke später flogen vier Goldammern zwischen den Bäumen hindurch und ließen sich auf ihren Schultern und ihrem Kopf nieder. Wie meist, wenn Kaya mit Vögeln sprach, die sie zum ersten Mal sahen, zwitscherten sie aufgeregt durcheinander. Sie hatten ihren Ruf gehört und waren ihm gefolgt, doch statt einen ihrer Art fanden sie ein Wesen vor, das wie ein Mensch aussah, aber wie eine Goldammer sprach und roch. Kaya beruhigte sie. Sie war nicht sicher, wie es Haku gelang, in Knurrlauten mit Nikito zu sprechen; sie sprach stets in Izahmir mit den Vögeln und sie verstanden sie immer. 
 
    »Beruhige dich, Bruder«, sagte sie zu einem Männchen, das sich zitternd in den Stoff ihres Hemdes gekrallt hatte. »Ich bin von eurem Blut.« 
 
    »Was meint sie damit?«, fragte ein Weibchen, das seinen ersten Sommer erlebte. 
 
    »Sie meint, sie ist ein Vogel wie wir«, sagte ein weiteres Weibchen resolut. Sie war die Älteste und erholte sich als Erste von ihrem Schrecken. Sie hüpfte von Kayas Kopf auf ihre Schulter und plusterte sich auf, dann blickte sie mit ihren schwarzen Knopfaugen auf die anderen, als wolle sie sagen: Wagt es, mir zu widersprechen. 
 
    »Aber sie sieht gar nicht aus wie wir«, wandte ein weiteres Männchen ein, das sich an Kayas Ellbogen festgekrallt hatte. »Sie sieht aus wie diese Erdkriecher, die ihr Lager vor dem Wald aufgeschlagen haben. Sie hat keine Federn, nur diesen Flaum auf dem Kopf und sie ist viel zu groß zum Fliegen.« 
 
    »Unsinn«, schnappte das Weibchen. »Letzten Sommer habe ich einen Vogel fliegen gesehen, der mindestens so groß war wie sie. Seine Schwingen haben den Himmel ausgefüllt.« 
 
    Die Vögel piepsten vor Ehrfurcht wie Küken und wagten nicht mehr zu widersprechen. 
 
    »Ich brauche eure Hilfe«, sagte Kaya und streckte eine Hand aus, auf die das ältere Weibchen hüpfte. Sie neigte den braunen Kopf und sah Kaya aufmerksam an. »Habt ihr hier in der Gegend gestern oder heute Erdkriecher gesehen? So wie mich?« Die Vögel überlegten. 
 
    »Da waren keine«, zwitscherte das junge Weibchen, aber es klang unsicher. 
 
    »Doch, doch«, unterbrach sie das Männchen aufgeregt, das als Zweites gesprochen hatte. »Dort drüben, wenige Flügelschläge von hier sitzen sie. Ich habe sie vorhin noch gesehen.« 
 
    »Aber eine von ihnen ist anders«, verteidigte sich das Weibchen. »Sie ist wie die Erdkriecher weiter in Richtung des alten Waldes.« Sie nickte in Richtung Westen. 
 
    »Was ist anders an den Erdkriechern dort?«, fragte Kaya. »Verrat es mir, kleine Schwester.« 
 
    Das Weibchen wurde wieder unsicher, als es merkte, dass alle es ansahen. 
 
    »Sie sehen«, sagte sie. »Die Erdkriecher vor dem Wald sind blind. Sie sehen mich nicht, wenn ich direkt vor ihnen im Gras sitze. Und sie schmecken anders.« Das Weibchen machte eine Bewegung als würde es eine Beere hinunterschlucken. 
 
    »Schmecken, kleine Schwester?«, fragte Kaya. 
 
    Das ältere Weibchen gab ein Geräusch von sich, das einem Schnauben nicht unähnlich war. 
 
    »Das dumme Ding«, sagte sie. »Sie meint riechen.« 
 
    »Nein, schmecken«, verteidigte das Weibchen sich. »Sie schmecken nach Wald und Luft und Erde, als ob sie nichts anderes wären, aber sie schmecken auch fremd.« 
 
    »Wann hast du denn Luft und Erde gegessen?«, fragte das junge Männchen sie neugierig. Das Weibchen piepste ihn entrüstet an und sprang so nahe an Kayas Hals heran, wie sie sich traute, um sich unter ihren Haaren zu verstecken. 
 
    »Es ist gut, kleine Schwester«, beruhigte Kaya sie. »Du hast mir sehr geholfen. Sind, außer den Erdkriechern, die dort drüben lagern, noch mehr in der Nähe?« 
 
    Ein kurzer Sturm von Zwitschern und Piepsen erhob sich, als die Ammern sich gegenseitig überschrien, um Gehör zu finden. Nur das jüngere Weibchen drückte sich stumm an Kayas Hals. Schließlich ging das ältere Weibchen als Siegerin des Wettstreits hervor. 
 
    »Wir haben keine gesehen«, sagte sie zufrieden, »aber in Richtung des alten Waldes werdet ihr bestimmt auf die anderen Erdkriecher stoßen, die«, sie warf dem jüngeren Weibchen einen Blick zu, der wohl tadelnd sein sollte, »die fremd schmecken.« 
 
    »Ich danke euch allen«, sagte Kaya und entließ die vier, die schnell davonflatterten. Sie würden es kaum noch erwarten können, die seltsame Unterredung ihren Familien zu erzählen. 
 
    Kaya ging nachdenklich zum Lager zurück. Als sie dort ankam, war der Wald bereits in jenes Zwielicht getaucht, das kurz vor der Dunkelheit kommt, und das Feuer brannte. 
 
    »Und?«, fragte Haku sie. Auch die Gesichter der anderen waren erwartungsvoll auf sie gerichtet. 
 
    »Sie haben niemanden gesehen«, sagte Kaya, »aber sie sprachen von Erdkriechern, die anders seien als die Soldaten auf der Ebene.« 
 
    »Vielleicht freundlicher?«, warf Haku hoffnungsvoll ein. 
 
    »Ich glaube nicht.« Sie blickte Elais an. »Ich glaube, sie sprachen von Elfen.« 
 
    »Es stimmt«, sagte Elais leise. »Wir kommen dem alten Wald immer näher.« 
 
    »Komisch«, meinte Thea. »Und ich war der Meinung, dass wir bereits seit verfluchten zwei Tagen im Wald herumirren. Mein Fehler.« 
 
    »Nicht in dem Wald«, erklärte Elais. »Die Wälder, in denen meine Sippe lebt, sind beinahe so alt wie das Geschlecht der Elfen. Sie pflanzten sie, nachdem ihre alte Heimat jenseits der Berge von den Drachen zerstört worden war und die Wälder sind mit ihnen gewachsen und haben ihre Magie getrunken. Sie sind beinahe so alt wie mein Volk und genauso weise. Wollte man die Elfen von den Wäldern trennen oder die Wälder von den Elfen, würden beide zugrunde gehen.« 
 
    »Also sind wir noch nicht in den Elfenwäldern«, meinte Kaya und betrachtete die Espen um sie, die sich hoch und schlank in den Himmel erhoben, aber dennoch nur Bäume waren. 
 
    »Noch nicht«, erwiderte Elais, »und bevor wir sie erreichen, müsst ihr umkehren. Es ist zu gefährlich.« 
 
    Kaya blickte auf das harte Stück Brot, das Haku ihr in die Hand gedrückt hatte, als sie zurückgekommen war. Soviel sie wusste, war es das letzte. 
 
    »Wie jetzt?«, fragte Thea. »War das so abgesprochen? Wir haben keine Vorräte mehr. Wenn wir keinen Proviant von den Elfen kriegen, werden wir verhungern!« 
 
    »Wenn Elais sagt, dass es besser ist umzukehren«, unterbrach Tkemen sie und erhob sich, »dann werden wir umkehren. Wir reiten nur so weit nach Westen, bis wir sicher sein können, unsere Verfolger endgültig abgeschüttelt zu haben. Dann wenden wir uns nach Norden. Elais, du bist bereits durch diese Wälder gewandert?« 
 
    Elais nickte. 
 
    »Dann wirst du uns bis zum Rand des alten Waldes führen. Dort trennen wir uns. Und Thea, wir haben noch Vorräte. Ein Stück Dörrfleisch und einen halben Laib Brot. Wenn wir sparsam damit umgehen und ab und zu einen Vogel oder ein Reh fangen, werden sie vielleicht noch einige Tage reichen.« 
 
    Kaya verzog das Gesicht bei diesen Worten und Elais sagte: »Jagt nichts in diesen Wäldern. Tötet kein Tier und keine Pflanze. Es würde bemerkt werden.« 
 
    Tkemen seufzte. »Ich wünschte, deine Sippe wäre ein wenig gastfreier.« 
 
    Sie saßen um das Feuer, das gespenstische Schatten zwischen die Bäume warf und aßen ihre karge Mahlzeit. Kaya kaute an ihrer Brotrinde, die so hart war, dass sie fast so lange aß, wie sie an einem opulenten Mahl gesessen hätte. Danach saßen sie schweigend, müde, aber zu ängstlich, um zu schlafen. 
 
    »Ich frage mich immer noch, was das war, was wir vor dem Zelt gesehen haben«, sagte Haku schließlich leise. Kaya sah ihn an. Nikito jaulte auf, legte seinen Kopf dann aber wieder in Hakus Schoß zurück, als dieser ihn beruhigend hinter den Ohren kraulte. 
 
    »Was habt ihr denn gesehen?«, fragte sie. 
 
    Tkemen schüttelte den Kopf. »Es war nichts«, sagte er und wedelte mit der Hand, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. »Wir haben einen Schatten gesehen, nichts weiter.« 
 
    »Einen Schatten, vor dem sich das ganze Heer versteckt hat«, sagte Haku. Er sagte es leise, ohne Nachdruck, aber Kaya lief ein Schauder den Rücken hinunter. Sie blickte ihr Handgelenk an, wo das Ding einen flachen Schnitt zurückgelassen hatte, vielleicht von einer seiner Schuppen oder Krallen, sie wusste es nicht. Wieder dachte sie an den Moment zurück, an dem es auf sie gesprungen war, sie zu Boden gedrückt und sie seinen kalten Körper auf ihrer Haut gespürt hatte. Sie konnte sich an nicht viel mehr erinnern, die Angst hatte ihre Erinnerungen verschwommen gemacht, als versuche sie durch ein trübes Stück Glas zu sehen. Aber da war der Schnitt, unleugbar, und da war die Erinnerung an das Gewicht der Kreatur auf ihr, kalt und schwer. Vielleicht sollte sie etwas sagen. Vielleicht sollte sie den anderen von dem Echsenwesen erzählen, das sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Vielleicht … 
 
    »Lasst uns von etwas anderem reden«, sagte Tkemen. »Dies ist kein guter Ort, um von Schatten zu sprechen, wahren oder erfundenen. Kennt jemand eine gute Geschichte?« 
 
    »Was war das mit den Drachen?«, fragte Haku. »Ich dachte immer, dass es sich dabei nur um eine Legende handelt …« 
 
    Elais schüttelte den Kopf. 
 
    »Die Drachen sind so echt, wie ich selbst. Allerdings gibt es nur noch wenige. Nachdem meine Vorfahren sie schlugen, zogen sich die Überlebenden in Berge und Schluchten zurück. Wer weiß, ob sie immer noch dort hausen oder ob sie schon vor langen Zeiten gestorben sind. Allerdings erzählt mein Volk sich, dass Rachnir, der Älteste der Drachen, lebt. Dort, wo keine Sterne am Himmel stehen und wohin kein Mensch jemals seinen Fuß setzt, hat er seine Höhle: am schwarzen Berg.« 
 
    Kaya schauderte und Tkemen sagte: »Mir wäre eine etwas weniger dunkle Erzählung lieber. Kaya, könntest du etwas auf deiner Flöte spielen? Vielleicht hilft es, um auf andere Gedanken zu kommen.« 
 
    Kaya bedeckte ihr rechtes Handgelenk mit ihrer Linken. Tkemen hatte Recht. Alles, was sie erreichte, wenn sie den anderen von dem Echsenwesen erzählte, wäre, die Schatten um sie noch dunkler erscheinen zu lassen. Sie ritten fort von dem Heer und würden diese Monster nie wiedersehen. 
 
    »Gerne«, sagte sie. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Tkemen beobachtete, wie Kaya die Flöte aus ihrem Beutel holte, sie an die Lippen setzte und ein paar Mal probehalber hineinblies. Die Töne klangen hell und warm wie Vogelgesang. Dann wandte sie sich ihm zu. 
 
    »Erinnerst du dich, als ich versprochen habe, dir zu erzählen, warum jeder unseres Volkes nach seinem fünfzehnten Winter die Inseln verlassen muss?«, fragte sie. 
 
    Tkemen nickte. Jener Tag schien bereits Winter zurückzuliegen, obwohl es nur wenige Monde waren. 
 
    »Einmal im Sommer, in der kürzesten Nacht des Jahres, erzählen die Sänger unseres Volkes die Geschichte von Nali und Mireb, die als Erste auszogen, um nach einem Sonnendurchlauf zurückzukehren. Sie erzählen die Geschichte unseres Volkes. Ihr werdet die ersten Außenstehenden sein, die sie zu hören bekommen.« 
 
    Elais, die tief in Gedanken versunken dagesessen war, richtete sich auf. Gut so, dachte Tkemen. Er konnte sich vorstellen, woran sie dachte, und er war froh, dass es Kaya gelungen war, sie aus ihrem Brüten zu reißen. 
 
    »Wenn es sein muss«, sagte Thea und legte scheinbar gelangweilt ein Bein über das andere. Aber Tkemen durchschaute sie. Hinter der gelangweilten Fassade war sie genauso erleichtert wie alle anderen, etwas Ablenkung von dem Wald um sie zu haben. 
 
    Kaya blickte Haku an, neben dem sich Nikito lang ausgestreckt hatte. Er nickte, dann erhob er sich und holte eine Haut aus seinem Beutel hervor und eine hölzerne Schale. Er ließ sich mit gekreuzten Beinen nieder, spannte die Haut über den Hohlkörper und befestigte sie an Schrauben, die an den Seiten angebracht waren. Eine Trommel, dachte Tkemen. Er fragte sich, ob alle Izahmir ein Instrument mit sich führten. Mit den Handflächen entlockte Haku der Trommel Töne und lauschte auf ihren Klang. Er war tief und voll, und, je nachdem ob Haku die Haut in der Mitte anschlug oder an den Seiten, höher oder tiefer. 
 
    »Es ist lange her«, sagte er. 
 
    Kaya trat neben ihn, und Tkemen kehrte dem Feuer den Rücken zu, sodass er ihr Gesicht erkennen konnte. Er betrachtete sie, als sie die Flöte an ihre Lippen hob. Das Feuer warf flackernde Schatten auf Wangen und Stirn, wild und unstet sprang sein Licht hin und her. Ihr Haar tanzte und die Glut malte Rosen auf ihre Wangen. Eine erwartungsvolle Stille war eingetreten. Dann blies Kaya den ersten Ton. Er hing lange dort, breitete sich über dem Lager aus und drang in die Schatten der Bäume ein, bis der ganze Wald von ihm erfüllt schien. Sehnsucht lag in ihm und Einsamkeit. Tkemen dachte an die Berge … schwarze, fruchtbare Erde im Frühjahr, bevor die Felder von den Sommerregen gefüllt wurden, und saftige Weiden und grüne Reisfelder im Sommer. Die Hitze ließ die Luft tanzen wie einen Schwarm liebestoller Fliegen. Sie hob ihr bronzefarbenes Gesicht unter dem Strohhut, strich sich die schwarzglänzenden Haare aus der Stirn und sah ihn an. 
 
    Der Ton erstarb. Stille lag über den Gefährten und Tkemen spürte die Einsamkeit wie mit Haken an ihm reißen. Kaya setzte die Flöte erneut an ihre Lippen und eine neue Tonfolge erklang. Rasch folgten die Töne aufeinander, sie sprangen wie ein von den Wellen bewegtes Boot. Auch diese Melodie endete in einem langen, leise abschwellenden Ton. Als er erstarb, setzte ein Wirbel von rhythmischen Schlägen ein, der schließlich mit der Melodie zusammenfiel. Das Lied klang nun fröhlicher, es war, als würde die Flöte durch den schnellen Rhythmus vorangetrieben. Auch diese Melodie endete, Kaya setzte die Flöte ab. Sie sah ihn an mit der gleichen Direktheit, mit der sie ihn angesehen hatte, vor so langer Zeit. Tkemens Herz setzte aus. Dann begann sie zu singen. Ihre Stimme war klar und hell. Tkemen lauschte ihren Worten und es schien ihm, als habe er dieses Lied vor unendlich langer Zeit bereits einmal gehört und dann wieder vergessen. Aber die Worte blieben ihm unverständlich, Kaya sang in der Sprache der Izahmir. Schließlich, nach einer Ewigkeit, hielt sie inne. Haku erhob sich und skandierte: 
 
      
 
    So hieß er: Iru. Er war der letzte. 
 
    Alle Krieger, die mit ihm, 
 
    waren von Naia, der Mutter,  
 
    umfangen. 
 
      
 
    Er begrub sie. Er schüttet’ Erde 
 
    auf ihre Knochen, 
 
    das Fleisch ihrer Leiber, 
 
    dass sie nicht von Tieren 
 
    dem Zahn wilder Eber und Hunde 
 
    entweiht. 
 
      
 
    Dann aber lief er zum Ende der Länder, 
 
    die jedermann kannte, zum Ende der Karten, 
 
    kam an das Ufer der tosenden See, 
 
    baute 
 
    aus hölzernen Planken, der Haut wilder Tiere 
 
    baute ein Boot. 
 
      
 
    So fuhr er des Lebens müde hinein in die Wogen, 
 
    er wollte 
 
    das Ende der Welt 
 
    nicht nur der Karten 
 
    erreichen. Und sei es, er stürzte, 
 
    vom Rand allen Lebens, gestoßen von eig’ner 
 
    übermütiger Handlung, 
 
    ihn kümmert’ es wenig. 
 
      
 
    Doch Naia, die Mutter, ließ ihn nicht fallen. 
 
    Sie führte das Schiffchen nach langen Fahrten 
 
    auf felsigen Grund. 
 
    So lebte er, Iru, auf einsamer Insel 
 
    und schwor zu sich selbst 
 
    bei dem Namen der Götter: 
 
    Keinen Mensch will ich sehen, 
 
    bevor ich sterbe. 
 
    So baute er 
 
    sein Haus in der Wildnis. 
 
      
 
    Doch leicht ist’s zu sagen 
 
    schwer aber zu tun. 
 
    Iru wurden 
 
    die Tage lange. 
 
    Manchmal auch war’s ihm, 
 
    als höre er Stimmen 
 
    lieblicher Frau’n. 
 
    Doch folgte er ihnen, 
 
    immer nur war es 
 
    das Flüstern der Wellen. 
 
      
 
    Also verbarg sich 
 
    Iru, der Schlaue, 
 
    einsam wartet’ er 
 
    an steiniger See. 
 
    Da hörte er Lachen 
 
    lieblich und murmelnd, 
 
    wie Wasser, das über Steine geht. 
 
      
 
    Im Spiel der Wellen sah er, Iru, 
 
    eine Meerfrau geh’n, 
 
    bloß wie die Brandung und statt der Beine 
 
    trug sie schillernd Schuppengeweb. 
 
      
 
    So sahen sich erstmals 
 
    Iru und Mila 
 
    und Sehnsucht zehrte an Irus Leib. 
 
    Er dichtete Lieder und sang sie 
 
    zum Tosen der Wellen, 
 
    doch Mila war nicht wie seinesgleichen. 
 
      
 
    Doch bald schon trafen sie 
 
    sich in der Brandung 
 
    in Höhlen am Meere 
 
    auf Felsengestein. 
 
    Sie schenkte ihm Muscheln aus türkisener Tiefe. 
 
    Er gab ihr die Wärme seines Leibs. 
 
      
 
    So kam es, dass Iru, der letzte der Krieger, 
 
    nicht einsam mehr lebte an einsamem Ort. 
 
    Und sein Herz vergaß fast das Blut und den Kummer, 
 
    den es erlitten. 
 
      
 
    Sie aber gebar ihm und sich selber zur Freude 
 
    zwei Kinder schon nach Jahr und Tag 
 
    und sie nannten sie Nali, die Helle, und Mireb,  
 
    den Dunklen. 
 
      
 
    Mila lehrt’ sie die Sprache der Tiere 
 
    und zeigte ihnen Wege der Fische. 
 
    Iru lehrte sie Waffen zu führen 
 
    auch wenn er es tat 
 
    nur mit schwerem Herzen, 
 
    wusste er doch, 
 
    er lebte nicht ewig 
 
    kurz nur wie jedes der Menschenkinder. 
 
    Die See ist ewig, 
 
    aber 
 
    ein Wimpernschlag Naias 
 
    ist wie ein Menschenleben. 
 
      
 
    Also geschah es an stürmischem Tage: 
 
    Iru schloss seine Augen 
 
    für immer. 
 
    Nali und Mireb trauerten lange, wie Regen fielen die Tränen. 
 
    Doch keiner von ihnen war traurig wie Mila. 
 
    Sie kehrte zurück in das Reich ihrer Väter, 
 
    die Hallen am Grunde des Meeres. 
 
      
 
    Die Zwillinge aber 
 
    betteten Iru 
 
    auf ein Geflecht von Blättern und Zweigen. 
 
    Sanft legten sie ihn in die Arme des Meeres 
 
    sanft trug es ihn fort. 
 
    Die Meerfrauen und Männer begleiteten 
 
    seine Reise ins Reich nach dem Tode. 
 
    Wie ein Schlafender wurde er fortgetragen, 
 
    sein Bett auf dem Grunde des Meeres. 
 
    Dort waren Mila und Iru beisammen 
 
    für immer. 
 
      
 
    Aber Nali und Mireb 
 
    nahmen das Boot ihres Vaters. 
 
    Sie segelten fort, denn sie konnten 
 
    den Ort dort nicht länger ertragen. 
 
    Die Schritte Irus, der Klang seiner Stimme 
 
    hallten von jeder Felswand 
 
    ihnen entgegen. 
 
    Sie lebten fünfzehn Winter, 
 
    bis sie die Insel verließen. 
 
      
 
    Sie segelten lange, 
 
    doch fanden sie Land, 
 
    wo Iru sein Boot gebaut aus Planken und der Haut wilder Tiere, 
 
    die Menschen verfluchend und sein Leben. 
 
    Von dort brachen sie auf. 
 
    Es war die Zeit, 
 
    Pflanzen und Tiere  
 
    erwachten zu neuem Leben. 
 
      
 
    Sie durchzogen das Land, 
 
    grün trieben die Wälder, 
 
    jeder Halm trug Blüte, 
 
    Tiere priesen Naia, die Mutter, 
 
    dass sie ihnen solch Frühling geschenkt, 
 
    Blätter wisperten ihren Namen. 
 
      
 
    Die Städte jedoch waren schwarz und verlassen, 
 
    noch immer kämpften die Menschen 
 
    gegen einander. 
 
    Nali und Mireb wurden stumm, 
 
    als sie solch Zerstörung sahen. 
 
      
 
    Doch kamen sie an einen Ort, 
 
    geschwärzt wie die andern vom Feuer des Kampfes, 
 
    und fanden Menschen 
 
    verzweifelt. 
 
    So sprach Nali: 
 
    Kommt mit uns! Zu einem Ort 
 
    weit von hier. 
 
    So sprach Mireb: 
 
    Kommt mit uns! Es ist einsam dort 
 
    genauso wie wir. 
 
    So sprachen sie: 
 
    Helft uns und wir werden Lachen säen, 
 
    einen Ort bevölkern 
 
    ohne Kämpfe und Morden. 
 
      
 
    So folgten sie ihnen zum Rande des Meeres. 
 
    Sie bauten sich Boote und fuhren mit ihnen 
 
    dorthin, wo die Karten enden, 
 
    und bauten sich 
 
    ihr Haus in der Wildnis. 
 
      
 
    Stille senkte sich über das Lager, aber Tkemen war es, als hinge der Gesang der Flöte, das rhythmische Trommeln immer noch über ihm, stumm zwar, aber er meinte die Trommelschläge fühlen zu können und die Melodie klang in seinem Inneren weiter. Lange sprach keiner ein Wort. Das Feuer war niedergebrannt, und die Glut leuchtete rot und verwischte die Züge seiner Gefährten. 
 
    »Ich wusste nicht«, sagte Elais schließlich leise, »dass Naia auch über die Izahmir wacht. Sie ist die Urmutter der Elfen, sie schuf uns und die Drachen vor langer Zeit.« 
 
    Kaya zuckte mit den Schultern. 
 
    »Wir haben viele Götter auf den Inseln, Turtok, der Schildkrötengott, Mihuni, die Göttin des Windes, Baisal, der Schlangengott … Aber die höchste unter ihnen ist Naia, unsere Mutter.« 
 
    »Sie ist nicht die Mutter der Menschen«, widersprach Elais. »Alle, die sie schuf, sind Wesen der Magie.« 
 
    »Sie schuf die Meermenschen«, sagte Haku, »vor langer Zeit. Sie schuf sie, auf dass sie mit Tieren und Menschen sprächen und eine Verbindung zwischen ihnen schüfen. Aber die Menschen sahen nur den Fischschwanz der Meermänner und Meerfrauen und jagten und fingen sie wie Fisch. Deshalb leben die Meermenschen nun in der Tiefe der Meere. Iru war der letzte, der mit ihnen sprach. Wir sind nun Naias Volk, und sie spricht durch uns.« 
 
    »Ein schönes Märchen«, sagte die Diebin und gähnte, »aber dennoch ein Märchen. Nicht nur die Meermenschen sind von dieser Welt verschwunden. Der einzige Gott, dem ich opfere, ist Nyx, der Dunkle, denn nur Er berührt die Menschen noch mit seiner Macht und führt sie nach dem Leben in sein Reich hinab. Die anderen Götter haben die Menschen fallengelassen wie ein verzogenes Kind ein Spielzeug, dessen es überdrüssig ist.« 
 
    »Das ist kein Märchen«, entgegnete Haku ruhig. »Das ist die Geschichte unseres Volkes und der Grund, weshalb jeder der Izahmir ausziehen muss, wenn er fünfzehn Winter zählt. Genau wie Nali und Mireb.« 
 
    »Ich kann verstehen, warum Iru fortgesegelt ist«, sagte Tkemen leise, »aber warum müsst ihr nach so langer Zeit immer noch die Inseln verlassen?« 
 
    »Versteht ihr denn nicht?«, fragte Haku. »Wenn Nali und Mireb nicht die Inseln verlassen hätten, wären all diese Menschen vielleicht gestorben. Sie haben ihnen eine neue Heimat gegeben. Wir sind die Kinder jener Menschen, und damit ist jeder Izahmir vom Moment seiner Geburt an verpflichtet.« 
 
    »Verpflichtet wozu?«, fragte Elais. 
 
    »Dazu, in die Heimat aller Menschen zurückzukehren«, entgegnete Haku, »und dazu, den Menschen zu helfen, die mit uns verwandt sind seit Anbeginn der Zeit.« 
 
    Sie schwiegen wieder, nur Thea schnaubte verächtlich. 
 
    »Wenn ihr mich fragt: Wenn ich auf eurer Insel wäre, würde ich mich keinen Fingerbreit bewegen. Den Menschen kann sowieso nicht geholfen werden.« 
 
    »Aber wir fragen dich nicht«, sagte Tkemen. Er suchte Kayas Blick, doch diese hatte den Kopf gesenkt und sah auf die letzten schwelenden Reste des Feuers. Die Glut spiegelte sich auf ihrem Gesicht und er meinte, ein Lächeln auf ihren Lippen zu sehen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Je weiter sie nach Westen ritten, desto mehr veränderte sich der Wald. Kaya glaubte nicht mehr daran, dass man sie noch verfolgte, dennoch trieb Tkemen sie erbarmungslos vorwärts. Es war unmöglich in diesem Wald, der immer nur größer zu werden schien, eine kleine Gruppe Reisender aufzuspüren. Die Bäume hatten inzwischen einen Umfang angenommen, den fünf Männer nicht umspannen konnten und wenn Kaya den Kopf in den Nacken legte, wurde ihr schwindelig ob ihrer Höhe. Die Stämme schienen sich ins Endlose zu erstrecken, und Kaya wagte nicht zu schätzen, wie hoch über ihnen sich das Blätterdach wölbte. Der Boden war nicht mehr von Gestrüpp und Buschwerk bedeckt, sondern von kurzen, federnden Halmen. Es war, wie durch einen Wald aus Säulen zu reiten und wenn Kaya abends zu Boden sank, war dieser so weich wie ein Bett aus Blättern. Sie schlief tief und traumlos. Auch die Rinde der Bäume hatte sich verändert. Sie war glatt und schimmerte in einem warmen Goldton. Wenn Kaya darüberstrich, war ihr, als striche sie über den Pelz eines kleinen Tieres, so samtig war sie auf ihrer Haut. Die Blätter über ihnen waren groß und sternförmig und von einem satten Grün. 
 
    Es ist schön hier, dachte Kaya. Warum fürchte ich mich dann? 
 
    Sie sammelten Beeren und Wurzeln, trotz Elais’ Warnung, da ihre Vorräte sich bedenklich zu Ende neigten. Elais zeigte ihnen vereinzelt stehende Büsche, deren dicke rote Beeren säuerlich aber schmackhaft waren. Ebenso gruben sie die Wurzeln von Stauden aus und garten sie über dem kleinen Feuer, das sie immer noch jeden Abend entzündeten. Wenn sie aufbrachen, blieb ein schwarzes Loch in dem grünen Teppich aus Halmen zurück. 
 
    Jeden Tag ritt Elais ihnen auf Meerschaum voran, manchmal hielt sie inne, als lausche sie, dann hielt auch Kaya den Atem an, aber sie hörte nichts außer vereinzelten Vogelrufen. Es schien, als ob in diesem Wald nichts lebte außer den Bäumen, die in endlosen Reihen für sie Spalier standen. Tatsächlich schien es Kaya, als seien es die Bäume, denen sie folgten und die auch Elais ihre Richtung aufzwangen. Kaya hatte schon längst jede Orientierung verloren. Das Blätterdach schloss sie ein und schuf ewiges Dämmerlicht, seit Tagen hatten sie weder Sonne noch Sterne gesehen. Wie weit sie auch ritten, am Ende jeden Tages glaubte Kaya wieder am Ausgangspunkt angekommen zu sein. Der Wald war sich ewig gleich. 
 
    Als sie sich an diesem Abend von Teufel herabschwang, wurde Kaya schwarz vor Augen. Am Tag zuvor hatten sie einen munter vor sich hin plätschernden Bach gekreuzt, der zwischen den Wurzeln eines Baumes entsprang und nur wenige dutzend Schritte weiter wieder im Gras versickerte. Es war beinahe, als ob der Bach nur für sie entsprungen sei und trotz Elais’ Warnung hatten sie ihre Trinkbeutel mit seinem Wasser gefüllt. Das Wasser war kühl mit einer kaum wahrnehmbaren Süße und Kaya hatte getrunken, bis ihr Bauch schmerzhaft prall war. Vielleicht hatte Elais doch Recht gehabt und sie hätte nicht trinken sollen. Oder vielleicht war ihr auch nur schwindelig, weil sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte außer einer Knolle, die sie sich vom Vorabend aufgespart hatte. Seltsamerweise verspürte sie kein Hungergefühl. Kaya lehnte sich an einen der goldschimmernden Bäume und wartete darauf, dass der Schwindel vorüberging. Der Stamm fühlte sich warm an, lebendig. Die Wange an seine samtige Haut geschmiegt kehrte ihre Kraft langsam zurück. 
 
    Natürlich ist er lebendig, dachte Kaya. Es ist ein Baum. 
 
    »Ein Lebensbaum«, sagte Elais. 
 
    Kaya blickte auf. Die Elfe stand vor ihr. Sie hatte ihre Kapuze zurückgeschlagen, und Kaya sah, dass bereits kurzer Flaum ihren Schädel bedeckte. Ihr grünes Gewand und die fahlblonden Haare waren in vollkommenem Einklang mit den Farben des Waldes. 
 
    »Wie bitte?«, fragte Kaya. 
 
    »Das«, sagte Elais und berührte den Stamm, an den Kaya sich lehnte, »ist ein Lebensbaum. Wir nennen sie so, weil unser Leben durch sie gespeist wird. Wir essen ihre Früchte, trinken das Wasser, das aus ihnen entspringt oder sich in ihren Blättern sammelt, und bauen unsere Häuser aus ihrem Holz. Mein Stab ist ebenfalls daraus geschnitzt.« 
 
    Kaya betrachtete den Stab. Von seiner Rinde befreit hatte das Holz eine warme, rötliche Färbung. Sie streckte ihre Hand aus und ließ ihre Finger darüber gleiten. 
 
    »Er ist schön«, sagte sie. »Hast du ihn selbst geschnitzt?« 
 
    »Mein Bruder«, sagte Elais und ihre Gesichtszüge verdunkelten sich. 
 
    »Elais«, rief Tkemen. Er kam mit schnellen Schritten zu ihnen gelaufen und blieb direkt vor der Elfe stehen. »Ich muss mit dir sprechen.« Kaya stieß sich vom Baum ab, während Elais sich zögernd, fast schmerzlich langsam ablöste, als flösse ihr durch die Rinde eine unsichtbare Kraft zu, derer sie nur schwer entbehrte. 
 
    »Unsere Vorräte sind aufgebraucht«, sagte Tkemen. »Wie weit ist es noch bis zur Grenze des alten Waldes?« 
 
    Elais zögerte. 
 
    »Wenn es noch weit ist«, fuhr Tkemen fort und in seiner Stimme klang Bedauern, »müssen wir uns vielleicht jetzt schon trennen. In dieser Einöde gibt es nicht genug zu essen.« 
 
    »Es ist noch weit«, sagte Elais schließlich leise. 
 
    »Wie weit genau?«, fragte Tkemen. »Wenn es nur ein oder zwei Tage sind, können wir vielleicht –« 
 
    »Sie weiß es nicht«, unterbrach Thea ihn. Ihre Stimme war scharf und sie betrachtete die Elfe mit genauso scharfem Blick. »Seht sie euch doch an«, fuhr sie fort. »Jeder Dieb kann sehen, wie verloren sie ist.« 
 
    Eine Welle der Übelkeit spülte durch Kayas Körper. Sie ließ sich wieder gegen den Baumstamm sinken. Es ist nichts, sagte sie sich. Zu wenig Essen, nichts weiter. 
 
    »Elais«, sagte Tkemen. »Ist das wahr?« Kaya öffnete ihre Augen. Elais war noch blasser geworden, als sie es sonst ohnehin war, und sie sah zu Boden. Schließlich nickte sie. 
 
    »Ich wollte euch nicht noch weiter beunruhigen«, meinte sie. »Ich dachte, dass wir beinahe den Rand des alten Waldes erreicht haben. Ich wollte nur noch ein wenig weiterreisen und als ich mich das nächste Mal umsah, hatten wir bereits seine Grenze überquert …« 
 
    Tkemen atmete langsam ein und aus. 
 
    »Wie lange weißt du es schon?«, fragte er. 
 
    »Seit zwei Tagen«, sagte Elais. »Ich glaube, wir befinden uns bereits tief im Herzen Meldorias.« 
 
    Tkemen vergrub sein Gesicht einen Moment lang in seinen Händen. Dann sah er auf. 
 
    »Kannst du uns wieder zurückführen?«, fragte er. 
 
    Elais schüttelte den Kopf. 
 
    »Wenn ein Mensch in den alten Wald eindringt, gibt es für mein Volk Mittel und Wege, ihn in die Irre zu führen, bis sie ihn zur Strecke gebracht haben. Wenn wir jetzt umkehren, würden wir tagelang im Kreis laufen, so lange, bis wir wieder nach Westen gehen.« 
 
    Während sie sprachen, war die Dunkelheit über den Wald gefallen. Obwohl die Sonne noch nicht untergegangen sein konnte, wuchs sie in den Schatten der Bäume, die sich fast unmerklich um die Gefährten legten. Nur die Bäume glühten wie von einem inneren Licht erleuchtet, aber ihr goldener Schimmer erhellte nur sie und ließ ihre Umgebung noch düsterer erscheinen. 
 
    »Was meinst du mit ›zur Strecke gebracht‹?«, fragte Kaya. Ihre Handflächen, mit denen sie sich immer noch an dem Baumstamm abstützte, waren warm. Sie stieß sich von ihm ab und berührte vorsichtig die Rinde mit ihren Fingerspitzen. Sie fühlte sich genauso samtig und kühl an wie zuvor. Elais antwortete nicht. 
 
    »Es ist besser, wir schlagen unser Lager für heute Nacht auf«, sagte Tkemen. »Vielleicht finden wir morgen eine Lösung.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    An diesem Abend blieben ihre Mägen leer, niemand erzählte Geschichten, niemand sang. Haku hatte die erste Wache, und nachdem er durch den seltsam glühenden Wald gelaufen war und alle abgebrochenen Äste und Rindenstücke eingesammelt hatte, die er finden konnte, kehrte er zu ihrem Lagerplatz zurück. Der Wald war still, als hielte er den Atem an. Haku hatte ein ungutes Gefühl. Auf dem Weg zurück zum Lager spürte er Blicke in seinem Nacken brennen, doch jedes Mal, wenn er sich umwandte, war der Wald hinter ihm leer. 
 
    Als er das Lager erreichte, hatte Kaya bereits ein kleines Feuer aus Rindenstücken entfacht. Es gab nichts zu bereden, und während seine Gefährten sich nach und nach gegen die Kühle der Nacht, die als Botin dem Herbst vorauseilte, in Decken wickelten, ließ Haku sich auf einem Stück Holz nieder und beobachtete, wie sie nacheinander in tiefen Schlaf fielen. 
 
    Sein Blick blieb besonders lange auf Kaya haften. Eine Strähne war ihr ins Gesicht gefallen, ein schwarzer Strich auf ihrer hellen Haut, und bevor er wusste, was er tat, hatte er sich vorgebeugt und sie ihr behutsam aus der Stirn gestrichen. Im Schlaf sah sie seltsam zerbrechlich aus, und sein Herz schwoll schmerzhaft an, bei dem Gedanken, dass er nichts tun konnte, um sie vor Hunger und Durst zu beschützen. 
 
    »Nikito«, sagte er, »weißt du, wo der Weg nach Norden ist? Kannst du uns aus dem Wald führen?« Er sprach leise, um die anderen nicht zu wecken, und in Izahmir, denn er war zu müde, um die Sprache des Hundes zu verwenden. 
 
    Nikito hob den Kopf. Er sah ihn aus seinen braunen Hundeaugen an und jaulte, einmal und jämmerlich. Bilder entstanden in Hakus Kopf, Stämme, aufgereiht, die sich ins Endlose erstreckten, und ein Hund, der immer wieder um denselben Baumstamm lief. 
 
    Haku seufzte. Obwohl er die Antwort erwartet hatte, drückte sie ihn nieder. Er war müde, so müde, und er musste sich beherrschen, um sich nicht sofort neben dem Feuer zusammenzurollen und einzuschlafen. Es hat doch keinen Zweck, dachte er mutlos und dann: Nein, ich bin nur müde und hungrig, das ist alles. Wir werden den Weg schon finden. 
 
    Die Zeit schritt langsam voran. Haku stand mehrmals auf und schob neues Holz ins Feuer. Beim dritten Mal lief er einmal um den Kreis der Gefährten herum. 
 
    Er kehrte zu seinem Sitzplatz zurück. Nebel war aufgekommen und verwischte die Konturen der Bäume. Hakus Lider wurden schwer. Dreimal schreckte er auf, als sein Kopf gegen seine Brust sank, beim dritten Mal war es Nikitos jähes Gebell, das ihn weckte. 
 
    »Was ist, Nikito?«, fragte er und sprang auf. Seine Glieder waren schwer wie Blei. Nikito stand und starrte unbeweglich in den Wald hinter dem Feuer, doch so sehr Haku seine Augen anstrengte, er sah nichts. Das Glühen der Bäume war unmerklich schwächer geworden, und nun umfing das Lager vollkommene Dunkelheit. Haku nahm einen brennenden Ast aus dem Feuer und ging vorsichtig in die Richtung, in die der Hund geschaut hatte, Schritt für Schritt, die Rechte um den Griff seines Schwertes geschlossen. Der Nebel war nun so dicht, dass es Haku schwerfiel, den Boden zu seinen Füßen zu erkennen, es war, als bewege er sich in einem Niemandsland, in dem es keine Bäume gab, keine Erde und keinen Himmel. Haku wandte sich um, aber selbst der Schein des Feuers war vom Nebel verschluckt worden. Es ist wie in den Geschichten der Ältesten, dachte er, zwischen Leben und Tod gibt es ein Land, dort gibt es weder Wasser noch Luft, und nur den Tapfersten gelingt es, es zu queren. Zwischen Leben und Tod …, dachte er und plötzlich krallte sich Angst in sein Herz, eine unvernünftige, jähe Angst, die ihn aus dem Dunkel anfiel. Er schlug mit dem Ast um sich, um sie und den Nebel zu vertreiben, der in seine Lunge zu fließen schien und das Atmen unmöglich machte, aber beide blieben. Schließlich schrie er und mit dem Schrei wich der Nebel vor ihm zurück, er konnte wieder atmen und zog die Luft in tiefen Zügen in sich hinein. Er war auf die Knie gefallen und als er aufsah, bemerkte er, dass das Lager sich nur wenige Schritte von ihm befand. Benommen ging Haku zu seinem Sitzplatz zurück und ließ sich schwer darauf nieder. 
 
    »Du hast dich geirrt«, sagte er zu Nikito. »Da ist nichts«, aber der Hund hatte sich neben seinem Platz zusammengerollt und schien ihn nicht zu hören. 
 
    Die Gefährten schliefen immer noch, wie Tote lagen sie um das niederbrennende Feuer. 
 
    Haku sah in die Glut, zu müde, um selbst die Mühe auf sich zu nehmen, einen Ast nachzuschieben. Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er Gesichter in der Glut erkennen, Freunde und Gefährten, die er auf den Waldinseln zurückgelassen hatte. Er sah das Gesicht seiner Mutter, die Stirn in Sorgenfalten zusammengezogen. Er braucht eben ein bisschen länger als die anderen, hörte Haku ihre Stimme, voller Zweifel. Ich bin sicher, dass er sein Totemtier früher oder später findet. 
 
    Er ist ein guter Junge. Das Gesicht seines Vaters, seine Stimme, als ob er sich selbst überzeugen wolle. Er ist eben ein bisschen … langsamer als die anderen. Es macht nichts, wenn er nicht so ist wie wir. Wir können nicht alle gleich sein. 
 
    Und wieder spürte Haku die Erniedrigung. Nein, wollte er sagen, es ist nicht mehr so. Ich habe meine Totemtiere gefunden. Ich bin so wie ihr. Doch er war nichts so wie die anderen, er war langsam, dumm, absonderlich. Er würde nie dazugehören. Und wieder spürte er das alles überwältigende Bedürfnis, sich neben dem Feuer zusammenzurollen, seine Augen zu schließen und zu vergessen. 
 
    Ein weiteres Gesicht stieg im Nebel vor ihm auf und verdrängte die anderen. Haku kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. Es waren die Züge seines Freundes und Lehrers im Stamme der Makiri im Norden, Ko-kiri. Er sah ihn aus Augen an, die vom vielen Zusammenkneifen gegen die Wintersonne schmale Schlitze geworden waren, seine Haut gegerbt und braungebrannt wie Leder. Ja, ich bin es, Haku Wolfszunge, sagte er. Hör mir nun gut zu: Dieser Ort ist schlecht für dich, schlecht für alle Kinder der großen Mutter. Steh auf und wecke deine Gefährten. Tu es gleich. 
 
    Er versuchte sich zu erheben, aber seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Es war, als sei der Nebel in seinen Kopf eingedrungen, so träge waren seine Gedanken. Die Gesichter seiner Eltern stiegen wieder aus der Glut auf. Einen Augenblick schien Ko-kiris Gesicht standzuhalten, dann verzerrte es sich und zerging. Versager, sagte seine Mutter, ohne die Lippen zu bewegen. Du wirst nie ein Teil dieses Stammes sein. 
 
    Es ist besser, wenn du gleich aufgibst, sagte sein Vater und sah verächtlich auf ihn herab. 
 
    Haku kämpfte mit dem Nebel in seinem Kopf, der Trägheit seiner Gedanken. Vielleicht hatten seine Eltern Recht? Vielleicht war er wirklich ein Versager. Schließlich gelang es ihm nicht einmal, seine Gefährten zu bewachen, ohne einzuschlafen. 
 
    Zorn ergriff ihn. Nein, dachte er. Er streckte die Hand aus und griff durch die Gesichter hindurch, ins Feuer. Der plötzliche Schmerz brannte den Nebel in seinem Kopf weg und klärte seine Gedanken. 
 
    Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Magie, das musste es sein. Er sprang auf, torkelte zu Tkemens regloser Gestalt und fiel neben ihm auf die Knie. 
 
    »Tkemen!«, rief er mit rauer Stimme und rüttelte ihn. »Wach auf!« Tkemens Kopf fiel von einer Seite auf die andere, wie der Kopf einer Holzpuppe, deren Fäden zerschnitten worden waren, seine Augen blieben geschlossen und sein Körper schlaff. Es hatte keinen Zweck. Irgendetwas hatte ihn und die anderen in einen tiefen Schlaf versetzt, aus dem sie nicht zu wecken waren. Haku war allein. Ein Geräusch drang aus dem Nebel, das leise Rascheln von Grashalmen. Jemand kam. Haku erhob sich mühsam und umfasste mit seiner Hand, die nicht durch das Feuer verbrannt worden war, das Heft seines Schwertes. 
 
    Eine Gestalt schälte sich aus dem Nebel und trat in den letzten Schein der Glut. Sie war hochgewachsen und schlank, Haar von der Farbe Sonnenlichts, das durch Nebel fällt, floss über ihre Schultern. Ihr Gesicht war von so vollkommener Symmetrie, dass es schmerzte, es anzusehen. 
 
    »Halt!«, rief Haku. »Keinen Schritt weiter!« 
 
    Er versuchte, sein Schwert zu ziehen, aber er war zu schwach und müde und die Klinge bewegte sich nur einen Fingerbreit, bevor sie steckenblieb. Dann explodierte ein jäher Schmerz in seinem Hinterkopf und der Boden des Waldes fiel auf ihn zu. Das Letzte, was er sah, bevor Dunkelheit und Stille ihn umfingen, war das Gesicht des Elfen, wie er sich über ihn beugte. Seine Augen waren von einem vollkommenen Schwarz, dunkler als die Nacht, die sie umgab. 
 
    »Schlaf, kleiner Mensch«, sagte er und seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. Eine Hand legte sich auf Hakus Augen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaya öffnete die Augen und war einen Moment nicht sicher, wo sie sich befand. Grüne Punkte tanzten vor ihr. Als sie sie fixierte, sah sie, dass es Blätter waren, sternförmig und so groß wie ihr Kopf. Sie waren über ihr, aber sie schwankten und entfernten sich immer weiter. Ich bin im Elfenwald, dachte sie, aber warum … Dann kippte die Welt, es waren nicht die Blätter, die sich entfernten, sie war über ihnen, lag auf der Schulter eines Mannes und sah auf sie hinab. Unter ihr führte eine Leiter ins scheinbar Endlose. Kaya schwindelte, die Blätter verschwammen wieder zu Punkten und begannen sich in einem irrwitzigen Reigen zu drehen. Sie versuchte, ihre Arme und Beine zu bewegen, und merkte, dass sie gebunden war. In plötzlich aufsteigender Angst stemmte sie sich gegen ihre Fesseln, drehte und wand sich, alles nur, um von dem Mann wegzukommen und wieder festen Boden unter sich zu fühlen. Der Griff des Mannes verstärkte sich, er rief etwas in einer fremden Sprache, aber Kaya verdoppelte nur ihre Bemühungen. Der Mann ließ sie los, einen Moment lag ihr Körper lose auf seiner Schulter und sie erstarrte, einen Moment frei schwebend, nicht sicher, ob sie fallen würde oder nicht. Dann traf seine Faust in ihren Bauch, mehr vor Schreck als Schmerz japste sie auf und erschlaffte. Ihr wurde übel. Wieder rief der Mann etwas, eine zweite Stimme antwortete ihm von oben, er stieg einige Schritte weiter hoch, drehte sich und ließ Kaya fallen. Sie stürzte, die Zeit schien stillzustehen, und ein Gedanke drang durch ihre Verwirrung, völlig klar und nüchtern: So, das war’s. Ich sterbe. Dann traf sie auf einen harten Untergrund. Der Aufprall presste die Luft aus ihren Lungen und einige Augenblicke konnte sie sich nicht bewegen, nicht atmen. Schließlich gehorchten ihre Muskeln ihr wieder und sie schnappte nach Luft. Sie rollte sich zur Seite und erbrach sich. Gelächter erklang hinter ihr, aber der Mann, der sie getragen hatte, schien wütend. Als sie aufsah, stand er vor ihr und schrie sie in derselben fremd klingenden Sprache an, die er zuvor benutzt hatte. Kaya senkte den Kopf, um den Rest dessen hochzuwürgen, was sie in den letzten Tagen zu sich genommen hatte. Das Nächste, was sie fühlte, war ein Schmerz in ihrem Magen, sie kroch rückwärts, weg von dem Erbrochenen und dem Mann, der erneut ausholte, um sie zu treten. Eine weitere Stimme erklang, gebieterisch, der Mann vor ihr hielt inne, aber sein Blick blieb auf Kaya gerichtet. Er hatte die gleichen silberblonden Haare wie Elais sie gehabt hatte, die gleichen symmetrischen Gesichtszüge, die gleiche makellose Haut, nur einen Bronzeton dunkler, und die gleichen mandelförmigen Augen. Doch wo Elais’ Augen in einem tiefen Smaragdgrün leuchteten, waren seine schwarz. Wie Löcher waren sie in sein Gesicht geschnitten. Alle Verachtung, aller Ekel, den er vor Kaya empfand, lag in diesen Augen. Du bist wertlos, sagte sein Blick. Ein Wurm, schleimig und nutzlos, nicht einmal bedeutend genug, von mir zertreten zu werden. Kaya wandte den Blick ab. Der Elf ging, Kaya hörte das dumpfe Geräusch seiner Schritte auf den hölzernen Planken. Die gebieterische Stimme rief einen weiteren Befehl und mehr Schritte dröhnten auf der Plattform. Kaya wagte erst wieder aufzusehen, als Tkemens Stimme neben ihr erklang. 
 
    »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Du kannst dich jetzt wieder bewegen.« 
 
    Kaya blickte auf. Tkemen kniete neben ihr. Auch seine Hände und Füße waren gefesselt, er blickte grimmig, schien aber wohlauf zu sein. 
 
    »Tkemen!«, rief sie. »Es geht dir gut! Wo sind die anderen? Wo sind wir hier?« 
 
    »Erschrick jetzt nicht«, sagte Tkemen, »aber du sitzt am Rande einer hölzernen Plattform in den Bäumen, die diese spitzohrigen Idioten irgendwie hier angebracht haben. Ich weiß nicht genau, wie hoch über dem Erdboden wir sind, aber es ist hoch.« 
 
    Kaya sah vorsichtig über ihre Schulter und zuckte zusammen. Die Plattform endete nur einen Schritt hinter ihr. Sie wandte den Blick ab und rutschte mehr in ihre Mitte. 
 
    »Wo ist Haku?«, fragte sie. »Und Elais?« 
 
    »Ich bin hier«, sagte eine dunkle Stimme neben ihr. »Falls es jemanden interessiert.« Thea saß nur wenige Schritte neben ihr. Auch sie war gefesselt. 
 
    »Bloß keine Umstände«, sagte sie, als Kaya den Mund öffnete. »Ich gewöhn’ mich langsam daran.« Sie hob ihre gefesselten Hände. »Scheint ja öfters vorzukommen in eurer Gesellschaft.« 
 
    »Elais«, sagte Tkemen und zögerte, »Elais ist nicht gefesselt. Sie steht dort drüben, bei den anderen Elfen. Was Haku angeht …« Er schien nach Worten zu suchen und verstummte schließlich. 
 
    »Was?«, fragte Kaya. »Was ist mit ihm?« Als Tkemen nicht antwortete, sah sie auf und musterte zum ersten Mal die Elfen, die den Rand der Plattform bewachten. Es waren fünf, einer für jeden von uns, dachte Kaya, fünf Elfen und Elais. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie sehr Elais sich von ihr selbst unterschied. Ich dachte immer, sie ist eine von uns, dachte Kaya, aber das ist sie nicht. Sie ist eine von ihnen. Sie stand am Rande der schwankenden Plattform, als befände sie sich noch am Boden des Waldes und redete in dieser fremdartigen Sprache auf einen Elfen ein, der älter zu sein schien als die anderen. Sein Haar war von braunen Strähnen durchzogen, und seine ganze Haltung strahlte eine ruhige Autorität aus, die ihm das Aussehen eines Mannes in mittleren Jahren gab, obwohl seine Haut faltenlos war. Er lauschte ihr aufmerksam mit leicht gesenktem Kopf, dann nickte er. Elais trat zurück. Ein weiterer Elf kam die Leiter emporgestiegen, über seiner Schulter baumelten ein paar Beine. Sobald er die Plattform betreten hatte, warf er den Körper, den er trug, mit Schwung nach vorne. Er schlug hart auf den Holzplanken auf, nur wenige Schritte von ihrem Rand entfernt. 
 
    »Haku!«, schrie Kaya, rutschte zu dem erschlafften Körper und beugte sich über ihn. Es war tatsächlich Haku, den Kopf zur Seite gedreht. Die hellbraunen Haare klebten an seiner Stirn. Er hätte schlafen können, aber als Kaya sich über ihn beugte und seinen Namen rief, rührte er sich nicht. Sein Hinterkopf war mit Blut verkrustet und seine rechte Hand war gerötet und voller Blasen. Kaya legte ihr Ohr an seine Brust und hielt den Atem an. Aber da war nichts, keine Bewegung, kein Herzschlag. Nein. Es konnte nicht sein. Sie spürte wie Wut in ihr aufflammte, heiß und zerstörerisch wie Feuer. 
 
    »Mörder!«, schrie sie. »Ihr habt ihn umgebracht!« 
 
    Sie sprang auf, aber die Fesseln behinderten sie, und sie stürzte. 
 
    Der Elf, der Haku getragen hatte, warf ihr einen gleichgültigen Blick zu und wandte sich ab. 
 
    »Mörder«, flüsterte Kaya wieder, dann beugte sie sich über den Körper des Jungen vor ihr, um ihn vor den hassenswerten Blicken der Elfen abzuschirmen. Stoff streifte ihre Hand. 
 
    »Er ist nicht tot.« 
 
    Kaya blickte auf und sah Elais, die neben ihr kniete, durch tränenverschleierte Augen an. 
 
    »Nicht?«, fragte sie. 
 
    »Nein«, sagte Elais. »Er ist wie wir alle durch den Zauber, den Eldariath gewirkt hat, eingeschlafen. Er hat sich länger gewehrt als ihr anderen, deshalb wird es länger dauern, bis er wieder erwacht. In einigen Stunden vielleicht …« 
 
    »Und wenn nicht?«, fuhr Kaya auf. »Und woher stammt das Blut an seinem Kopf? Warum habt ihr ihn verletzt, wenn er eingeschlafen ist?« 
 
    Ihre Blicke begegneten sich und Kaya wurde bewusst, was sie gesagt hatte. Warum habt ihr ihn verletzt. Ihr Elfen. Elais’ Blick wurde traurig, aber sie widersprach nicht. 
 
    »Er lebt«, sagte sie. »Du kannst seine Atmung spüren.« 
 
    Kaya beugte sich nahe an Hakus Gesicht, nur wenige Fingerbreit trennten sie von seinem Mund. Ein leichter Atemzug strich über ihre Wange, leicht wie eine Feder. 
 
    »Was soll das, Elais?«, fragte Tkemen. Er klang bitter. »Warum hast du uns verraten?« 
 
    Elais sah ihn an, die Augen voll Trauer. 
 
    »Ich habe euch nicht verraten«, sagte sie leise. »Es ist so, wie ich es euch gestern erklärt habe. Die Älteste hat uns gespürt, sobald wir die Grenze zum alten Wald überschritten haben.« 
 
    »Ach ja?«, sagte Thea. »Du bist frei, wir sind gebunden – für mich sieht das verdammt noch mal nach einem Verrat aus.« 
 
    Wortlos zog Elais ein Jagdmesser aus einer Scheide, die hinter ihrem Rücken befestigt war, hervor. Kaya war sich ziemlich sicher, es noch nie vorher gesehen zu haben. Sie richtete es auf Kaya und Kaya zuckte unwillkürlich zurück, bevor Elais es an den Fesseln um ihre Hände ansetzte und sie mit einem Schnitt durchtrennte. Die Fesseln hatten tief in ihre Handgelenke eingeschnitten, und es schmerzte, als das Blut zurück in ihre Hände schoss. Dann setzte Elais das Messer an den Fesseln um ihre Füße an und durchschnitt auch diese. 
 
    »Ich habe euch nicht verraten«, sagte sie. »Auch wenn ich keine Fesseln trage, bin ich genauso gefangen wie ihr.« 
 
    Sie deutete auf den Wald um sie und zum ersten Mal wurde Kaya bewusst, dass sie tatsächlich nicht fliehen konnten, ob mit oder ohne Fesseln. Unter ihr war nichts als gähnende Leere und vor ihr eine Leiter, die von fünf, nein, jetzt sechs Elfen bewacht wurde. 
 
    Elais wartete, vielleicht darauf, dass sie, Tkemen oder Thea etwas sagen würden, aber als nichts kam, schüttelte sie den Kopf. 
 
    »Eldariath hat zugestimmt, dass ich euch von euren Fesseln befreie, wenn ihr versprecht, nicht davonzulaufen«, sagte sie. »Seid ihr einverstanden?« 
 
    Kaya, die sich immer noch die Handgelenke rieb, nickte stumm. 
 
    »Meinetwegen«, sagte Tkemen und drehte ihr den Rücken zu. Seine Arme waren dahinter verschränkt und in einer Haltung zusammengebunden, die ungemütlich aussah. 
 
    Thea zögerte. 
 
    »Du hast es gerade schon gesagt«, meinte sie schließlich unwirsch. »Wohin sollen wir denn fliehen? Ob mit oder ohne Fesseln sind wir eure Gefangenen.« 
 
    Elais zerschnitt die Fesseln stumm. Dann erhob sie sich. 
 
    »Wir halten noch eine kurze Rast, damit ihr euch erholen könnt«, sagte sie. »Aber nicht mehr lange und wir brechen auf. Haltet euch bereit.« 
 
    »Wie großzügig von deinen Brüdern und Schwestern«, meinte Tkemen. »So langsam begreife ich, warum Menschen und Elfen seit Jahrhunderten verfeindet sind.« 
 
    Elais antwortete nicht. Sie wandte sich ab, als Kaya ihre Unentschlossenheit überwand. 
 
    »Elais!«, rief sie. Die Elfe hielt inne. »Was geschieht nun mit uns? Was geschieht mit dir?« 
 
    Elais blieb still, den Rücken ihnen zugewandt. Dann sagte sie: »Ich habe geschworen, nie wieder zurückzukehren, und ich habe meinen Schwur gebrochen. Ich werde mich vor dem Thing verantworten müssen.« 
 
    »Und wenn sie dir nicht zuhören?«, fragte Kaya. 
 
    Die Elfe schwieg. »Hofft, dass sie mir zuhören«, sagte sie. Dann ging sie. 
 
    Kaya bettete Hakus Kopf in ihren Schoß und lauschte seinem schwachen Atem. Sein Haar, das er auf der linken Seite nach Art der Makiri kurz geschoren getragen hatte, war lang geworden. Sie strich es ihm aus der Stirn. 
 
    Wenig später spürte sie einen Blick auf sich und sah auf. Es war der Elf mit den schwarzen Augen. Seine Kleidung war grün wie die Elais’, aber sein Gewand reichte nur bis zur Hälfte seiner Oberschenkel. Stattdessen trug er eine Hose, die aus demselben Stoff gefertigt war. Seine Haare waren teils kunstvoll zu schmalen Zöpfen verflochten, teils hingen sie ihm lose auf den Rücken hinab. Er trug einen Köcher, der mit gelb befiederten Pfeilen gefüllt war, ein gespannter Langbogen von demselben rötlichen Holz wie Elais’ Stab war an ihm befestigt, außerdem ein Jagdmesser und eine Waffe, die entfernt an einen Säbel erinnerte. Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Leiter und Kaya legte Hakus Kopf sachte auf den Planken ab und erhob sich. Der Elf, der Haku zuvor getragen hatte, trat heran und lud sich ihn erneut auf die Schulter, mit einer Leichtigkeit, als ob er nicht mehr als Luft wöge. Er trat an die Leiter, auf die bereits der Elf mit den braunen Strähnen und Elais gestiegen waren. Der schwarzäugige Elf bedeutete Kaya, ihm zu folgen. Als Kaya an die Leiter trat, hörte sie Tkemen hinter sich murmeln: »Ganz reizend. Erinnert mich daran, nie wieder einen Wald zu betreten.« 
 
    Sie holte tief Luft, dann trat sie von der Plattform aus in eine Sprosse der Leiter und klammerte sich mit beiden Händen an eine weitere. Sie sah nach unten. Unter ihr lag nichts als Luft für einige hundert Schritte, dann wurde der Blick von den Blättern des Baumes versperrt. Kaya atmete wieder aus. So schlimm war es nicht. Sie war noch nie so hoch über dem Erdboden gewesen, aber es war nicht viel anders, als in der Astgabel einer hohen Zeder zu sitzen und die Blätter unter sich zu betrachten. Nur dass diese Blätter sonst nur wenige Armlängen von mir entfernt sind, dachte sie. 
 
    Der Schwarzäugige über ihr rief etwas und Elais sagte: »Beeil dich! Wir haben noch viele Meilen vor uns.« Kaya begann die Leiter Sprosse für Sprosse emporzuklettern. Hinter ihr folgte Tkemen, dann Thea und nach ihnen die letzten beiden Elfen. Immer weiter ging es nach oben. So schwer war es gar nicht, wenn man einmal einen Rhythmus gefunden hatte. In regelmäßigen Abständen war eine Plattform um den Baum gebaut worden, auf der sie sich kurze Zeit erholen durften, dann ging es weiter, höher und immer höher in die Baumwipfel hinauf. Bald bemerkte Kaya, dass die Stämme der anderen Bäume dünner wurden und das Blattwerk dichter, aber immer noch stiegen sie. Schließlich, sie hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren, griff ihre Hand ins Leere. Einen Moment wankte sie, dann gelang es ihr, das Gleichgewicht wiederzugewinnen und sich auf die Plattform zu ziehen, die am Ende der Leiter war. Sie blickte um sich. Zum ersten Mal seit Tagen blendete Sonnenlicht ihre Augen, und sie blinzelte. Um sie erstreckte sich ein Meer aus Grün, ein Ozean, der kein Ende hatte. Die Baumwipfel schlossen sich zu einer Decke zusammen, in der der Wind Wellen schlug, die sich ausbreiteten, die Richtung wechselten und erstarben. Die Sonne tanzte auf den glänzenden grünen Blättern, der Wind fuhr Kaya ins Gesicht und wehte ihre Haare nach hinten, und trotz allem konnte Kaya nicht anders, als Freude über das Grün, über den Sonnenschein und den Wind in ihrem Haar zu empfinden. 
 
    »Das ist meine Heimat«, sagte Elais, die unbemerkt neben sie getreten war und wie sie den Blick über die See aus Baumwipfeln schweifen ließ. In ihren Augen spiegelte sich ihr Grün wieder. 
 
    »Sie ist wunderschön«, sagte Kaya. »Jetzt verstehe ich, warum du zurückkehren wolltest.« 
 
    Und sie verstand es wirklich. Egal, was die Elfen ihnen und Haku angetan hatten, egal, was noch folgte, es wäre ein Verbrechen zuzulassen, dass die Armee Lord Eisens Hand an diesen Wald legte. 
 
    Sie liefen weiter. Eine Hängebrücke führte über die Baumwipfel hinweg zum nächsten Wipfel, der sich über die anderen erhob und wie eine Klippe aus dem Meer aus Blättern ragte, und von dort aus zu einem weiteren. Sie passierten Plattformen, von denen mehrere Brücken wegführten, aber ihr Führer zögerte kein einziges Mal. Kaya blickte auf die Wipfel hinab, die sich zu ihren Füßen aneinanderreihten wie kleine Hügel. Würde sie sich auf die schwankende Brücke legen und ihren Arm nach unten strecken, könnte sie die obersten Blätter geradeso berühren. Ein Windstoß zerrte an der Brücke. Kaya hielt sich mit beiden Händen an den Seilen fest, die das Geländer bildeten, um nicht zu stürzen und Tkemen schwankte und wäre beinahe gefallen, doch die Elfen hielten nicht einmal in ihrem Schritt inne. Sie schritten auf dem schwankenden Untergrund so sicher einher wie ein Mensch auf festem Boden. 
 
    Es mochte inzwischen Mittag sein. Kaya hielt ihren Blick meistens auf die schwankende Brücke unter ihr gerichtet, aber ab und zu sah sie auf und ließ ihn über das Blättermeer schweifen. In der Ferne spiegelte sich das Licht der Sonne so stark wider, dass die Blätter beinahe rot erschienen. Kaya kniff die Augen zusammen. Nein, sie waren rot, nicht vom satten Grün des Waldes, sondern rot, so rot wie Feuer. Es war, als ob der Wald am Horizont in Flammen stand. Die Erkenntnis reifte nur langsam in Kaya und ließ sie innehalten, sodass Thea, die hinter ihr ging, auf sie prallte. 
 
    »Was zum …«, sagte sie. 
 
    »Feuer!«, schrie Kaya und deutete zum Horizont. Die Elfen hatten sich umgedreht und betrachteten sie interessiert, der Schwarzäugige mit Verachtung in den Augen. 
 
    »Feuer!«, schrie sie nochmals und lief auf den Schwarzäugigen zu, der vor ihr stand. Sie packte ihn an den Schultern und versuchte, seinen Blick zum Horizont zu lenken. 
 
    »Es brennt! Versteht ihr nicht?« Der Elf holte aus und gab ihr eine Ohrfeige, die sie rückwärts auf die Planken stürzen ließ. Sie war zu überrascht, um sich an einem der Seile festzuhalten, aber Thea stellte ihren Fuß zwischen sie und den Abgrund und hinderte sie daran, abzurutschen. Kaya starrte den Elf an, der vor ihr stand. Sein Blick war voll Verachtung. Kayas Wange brannte und Tränen schossen ihr ungewollt in die Augen. 
 
    »Erail! Des de nariath!«, rief der Elf, dann wandte er sich ab. Elais drängte sich an ihm vorbei und kniete neben Kaya nieder. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie. Kaya nickte. 
 
    »Aber das Feuer …«, sagte sie. »Ich verstehe nicht.« 
 
    »Der Wald brennt nicht«, erwiderte Elais. »Das sind die Farben des Herbstes. Bald werden alle Blätter in Flammen stehen.« 
 
    Kayas Wangen wurden heiß, ob vor Zorn oder Scham konnte sie nicht sagen. 
 
    »Was hat er gesagt?«, fragte sie schließlich. 
 
    »Er hat gesagt, dass du ihn nie wieder anfassen sollst«, sagte Elais und wandte das Gesicht ab. 
 
    Sie gingen weiter. Kaya wandte sich um und sah den Zorn auf Tkemens Gesicht. Das von Thea war ausdruckslos, aber ihre Augen funkelten. Als er ihren Blick auffing, wich der Zorn in Tkemens Zügen Besorgnis, doch bevor er etwas sagen konnte, sah sie wieder nach vorne. Sie wollte die Aufmerksamkeit nicht. Am liebsten wäre sie zwischen den Lücken der Bretter hindurchgefallen, um im Blättermeer unter ihr zu verschwinden. 
 
    Je weiter sie gingen, desto häufiger wurden die Stellen von Rot, die Kaya am Horizont gesehen hatte. Bald waren manche der Bäume unter ihnen damit durchsetzt. Es waren tatsächlich dieselben sternförmigen Blätter, die sonst in so sattem Grün leuchteten. Als Kaya den Blick auf einen Baum richtete, der ganz in Rot entflammt war, war das Leuchten zu stark und sie musste wegsehen. Es war, als ob die Blätter selbst zu Flammen geworden wären, die leuchteten, aber das Holz, das sie nährte, nicht verzehrten. Das noch grüne Blattwerk eines Baums in der Ferne war wie mit Flammen durchsetzt. Als sie näherkamen, sah Kaya, dass es Blüten waren, flammend rot und mit vielschichtig übereinandergelegten Blättern. Eine der Blüten zeigte genau nach oben. In ihrer Mitte war ein einzelnes, golden leuchtendes Staubgefäß. Kaya zeigte es Elais, die nun vor ihr lief. 
 
    »Das sind die Blüten des Lebensbaumes«, erklärte Elais. »Im Frühjahr treibt er erste hellgrüne Blätter, die sich im Laufe des Sommers verdunkeln. In der Mitte des Sommers wachsen ihm flammende Blüten. Im Herbst fallen sie, aber lassen die Früchte zurück, von denen mein Volk sich nährt. Es ist ein Sinnbild des Lebens, das uns Naia gegeben hat; nichts geht je verloren; auch wenn es scheinbar stirbt, treibt es in Wirklichkeit Frucht, die die Zurückgebliebenen nährt.« 
 
    Und welche Frucht werden wir tragen, wenn die Elfen beschließen, dass es Zeit für unseren Herbst ist?, dachte Kaya. 
 
      
 
    Als die Sonne den Himmel golden färbte, erreichten sie ihr Ziel. Die Holzbrücken endeten; Eldariath bedeutete ihnen, die Leiter hinabzusteigen. Kaya warf noch einen letzten Blick auf den mit Gold übergossenen Himmel und das sich im Wind leise bewegende Blättermeer, bevor sie ins Halbdunkel des Waldes eintauchte. Das Holz der Leiter war glatt unter ihren Händen. Der Elf unter Kaya sagte etwas, seine Worte klangen dumpf zu ihr hinauf. 
 
    »Halt«, sagte Elais. Neben Kaya ragte eine Plattform aus dem Halbdunkel. Einer der Elfen trat einen Schritt zur Seite. Als er sicher auf der Plattform stand, winkte er Elais, es ihm nachzutun. Plötzlich hatte Kaya keine Lust mehr darauf zu warten, dass sie selbst an der Reihe war. Sie hatte keine Lust mehr, den Regeln und Befehlen der Elfen zu folgen. Bevor Elais die Plattform betreten konnte, trat sie selbst einen großen Schritt zur Seite und stieß sich von der Leiter ab. Dann fiel sie, länger als sie gedacht hatte, und traf auf den Planken auf. Das Holz gab einen dumpfen Ton von sich, dessen Nachhall vernehmlich von Baum zu Baum weitergetragen wurde. Der Elf vor ihr starrte sie an, aber Kaya beachtete ihn nicht. 
 
    »So«, sagte Tkemen, nachdem er die Plattform betreten hatte. »Und was nun?« 
 
    »Wir werden heute Nacht hierbleiben«, erwiderte Elais. »Ruht euch aus, sofern es euch möglich ist.« 
 
    Einer der Elfen deutete mit seinem Stab, an dessen beiden Enden sich je eine geschliffene Klinge befand, zum Rand der Plattform. Kaya konnte nicht sagen, welcher es war, im Dunkeln sahen sich ihre Gesichter zu ähnlich. Sie ging vorwärts, zögerlich, immer darauf bedacht, ihr Gewicht erst auf das vordere Bein zu verlagern, wenn sie sicher stand, als könnten sich die hölzernen Planken plötzlich unter ihr auftun und sie in die schwarze Tiefe des Waldes ziehen. Mehrere Plattformen kamen an dieser Stelle zusammen. Wie Schiefer waren sie über- und ineinander geschoben, überlappten sich aber immer nur um wenige Schritte. Der Elf deutete auf die nächsthöhere Plattform und Kaya zog sich hinauf, dann erstarrte sie. Vor ihr standen drei Käfige, tatsächlich Käfige, aus Holz erbaut, mit hölzernen Stäben. 
 
    »Da gehe ich nicht rein.« 
 
    Kaya drehte sich um. Theas Gesicht war in einem zornigen Ausdruck erstarrt, ihre Hand deutete auf die Käfige. 
 
    Der Elf mit dem Stab sagte etwas und wirbelte die Waffe herum, sodass die Klinge auf Thea zeigte. Als er vorwärts trat, packte Thea die Waffe und stemmte sich gegen den Elfen, aber nur einen Augenblick, dann drückte der Elf den Stab nach vorne und Thea wurde mehrere Schritte zurückgeschleudert. 
 
    »Hört auf!«, rief Elais. Wie ein Geist war sie auf der Plattform aufgetaucht, ihr helles, kurzes Haar leuchtete wie eine Aura um ihren Kopf. Sie trat zwischen Thea und den Elf, der sie zornig anfuhr. Elais erwiderte etwas in ihrer seltsamen Sprache und der Elf schüttelte den Kopf und trat zurück. Elais wandte sich an Thea. 
 
    »Es muss sein«, sagte sie. »Bitte.« 
 
    »Niemals!«, rief Thea. »Ich lasse mich doch nicht einsperren wie einen tollwütigen Hund!« 
 
    »Lass gut sein«, meinte Tkemen. »Wir werden bald wieder herauskommen. Das verspreche ich.« 
 
    Die Diebin stand in der herabsinkenden Dunkelheit, ihre Hände schlossen und öffneten sich in ohnmächtigem Zorn. 
 
    »Du kannst es nicht versprechen!«, rief sie schließlich. »Du bist nicht mehr der Adlige, der Befehle erteilen kann und nach dessen Pfeife alle tanzen. Du bist ein Gefangener in einem götterverfluchten Wald, den wahrscheinlich nie ein Mensch lebend verlassen hat. Zumindest nicht die letzten fünfhundert Jahre.« 
 
    »Thea …«, begann Elais, aber die Diebin war bereits an den Käfig herangetreten und rüttelte an den Stäben. 
 
    »Schon gut, schon gut!«, rief sie. »Ich lasse mich einsperren wie einen Singvogel und wenn mich morgen einer der Herren zum Frühstück braten will, lasse ich auch das mit mir geschehen! Wie kommt man da rein?« 
 
    Ein weiterer Elf trat vor und legte seine Hand auf den hölzernen Riegel. Er murmelte Worte, die Kaya nicht verstand, dann leuchtete das Schloss in einem hellen silbernen Licht auf, der Riegel schob sich beiseite und die Tür öffnete sich. Nacheinander duckten sie sich in den Käfig hinein. Als Letzter trat der Elf, der Haku immer noch trug, in die Türöffnung und ließ ihn zu Boden fallen. Dann schlug er die Tür zu und das Schloss leuchtete erneut auf. Kaya trat heran und rüttelte versuchsweise an den Stäben, doch die Tür blieb verschlossen. Sie waren gefangen. Kaya kniete sich neben dem leblosen Körper Hakus nieder und legte die Hand auf seinen Brustkorb. Es schien ihr, als ob sein Herz stärker schlug als an diesem Morgen, aber vielleicht war dies nur ihre Einbildung. 
 
    »Wach auf, Haku«, wisperte sie. 
 
      
 
    Irgendwann musste sie wohl eingeschlafen sein, denn als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, waren Plattform und Wald in einen silbernen Schimmer gekleidet, der den nahen Morgen verkündete. Die Gefährten um sie schliefen noch, Thea war in einer Ecke des Käfigs zusammengesunken, die Hand am Gürtel, als ob dort immer noch ihre Dolche hingen. Tkemen lag auf der Seite. Nur Haku saß aufrecht gegen die Holzstäbe gelehnt und beobachtete sie mit blutunterlaufenen Augen. 
 
    »Haku!«, rief Kaya und warf sich in seine Arme. Einen Moment wagte sie es, die Augen zu schließen und an nichts anderes zu denken, als daran, wie fest sich seine Arme um sie schlossen und an seinen Geruch, der sie umfing. Dann öffnete sie ihre Augen wieder und löste sich widerstrebend von ihm. 
 
    »Wann bist du aufgewacht?«, fragte sie. 
 
    »Vor ein paar Stunden«, erwiderte er. »Wo ist Nikito? Und wie sind wir hierhergekommen?« 
 
    »Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Kaya und spürte einen Stich des Bedauerns. »Wahrscheinlich ist er zurückgelassen worden. Zusammen mit Teufel und den anderen.« 
 
    Während sie sprachen, wurde es um sie herum beinahe unmerklich heller. Ein Elf trat an den Käfig, Kaya erkannte in ihm den, der am Abend zuvor die Gleve getragen hatte, und rüttelte an den Stäben. Tkemen und Thea schreckten hoch. Ohne ein Wort zu verschwenden, warf der Elf vier Brotfladen durch die Stäbe. Kaya stürzte sich auf einen der Fladen, riss ihn entzwei und stopfte sich faustgroße Stücke in den Mund. Er hatte einen zarten, nussigen Geschmack. 
 
    »Das wurde aus Mehl von der Frucht des Lebensbaumes gebacken«, sagte Elais. Unbemerkt war sie an das Gitter des Käfigs getreten. »Iss langsam, sonst wird dir schlecht.« 
 
    Kaya hörte nicht auf sie. Sie riss und kaute und schluckte, bis das brennende Gefühl in ihrem Magen einer wohligen Sätte wich. Dann lehnte sie sich seufzend zurück. Zum ersten Mal seit Tagen war sie nicht mehr hungrig. 
 
    »Elais!«, sagte Tkemen und trat an das Gitter. Der Käfig war nur etwa anderthalb Schritt hoch, sodass er gezwungen war, in einer seltsam gebückten Haltung zu stehen. »Was geht hier vor sich? Wann treten wir endlich vor diese Versammlung?« Elais schüttelte den Kopf. 
 
    »Ihr werdet nicht vor das Thing treten«, sagte sie leise. »Ich werde alleine vor ihm Rechenschaft ablegen, aber der Rat der Ältesten hat einem von euch erlaubt, mitzukommen, der eure Sache vertreten wird. Ich möchte, dass du mich begleitest.« 
 
    Kaya blickte von Elais zu Tkemen. Sie hatte ein ungutes Gefühl. So, wie die Elfen sie bis jetzt behandelt hatten, glaubte sie an keine gerechte Verhandlung. 
 
    Tkemen räusperte sich. Er schien von Elais’ Wahl überrascht. 
 
    »Wenn du möchtest, dass ich mitkomme«, sagte er, »dann komme ich. Aber was ist mit den anderen?« 
 
    »Moment«, unterbrach Thea sie wütend und zog sich zum Rand des Käfigs. »Heißt das, wir bleiben in diesem zu groß geratenen Vogelschlag zurück?« 
 
    Elais senkte den Kopf. 
 
    »Ich fürchte, es ist so«, sagte sie. »Aber wir werden bald wiederkommen.« 
 
    Thea verschränkte die Arme. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Was ist, wenn das Thing dich und uns für schuldig befindet? Werden wir dann von deinen Freunden hier getötet, ohne Angabe von Gründen?« 
 
    »Lass uns hoffen«, sagte Elais leise, »dass es so weit nicht kommen wird.« 
 
    Unter den wachsamen Augen des Elfen mit der Gleve verabschiedete Tkemen sich von den Gefährten. 
 
    »Komm bald zurück«, sagte Haku und klopfte ihm ein wenig ungelenk auf den Rücken. Trotz der ernsten Lage musste Kaya ein Lächeln verstecken. Es war das erste Mal, dass Haku und Tkemen sich umarmten, und sie sah beiden ihr Unwohlsein an. 
 
    »Das werde ich«, erwiderte Tkemen, doch sein Blick traf Kayas. Sie standen schweigend, alle bis auf Kaya halb gebückt, bis sich die Tür öffnete und Tkemen hinausging. Sie schlug hinter ihm ins Schloss, der Riegel wurde vorgeschoben und Kaya trat an die Gitterstäbe, hinter denen die Gesichter Elais’ und Tkemens zweigeteilt schienen. 
 
    »Passt auf euch auf«, sagte Kaya. »Beide.« 
 
    Elais schenkte ihr ein Lächeln, das auf ihrem ernsten Gesicht fehl am Platz wirkte, und Tkemen nickte. Dann wandten sie sich ab und verließen, von den Elfen begleitet, die Plattform. Wenig später drang nur noch das dumpfe Geräusch von Schritten auf Holz zu ihnen. Der Elf mit den schwarzen Augen blieb zurück, das Gesicht abgewandt, dorthin gerichtet, wohin die anderen Elfen und Tkemen verschwunden waren, so als könne er durch die Blätter und Baumstämme hindurch noch immer seine Gefährten sehen. 
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 Meldoria 
 
      
 
    Sie stiegen hinab, tiefer und tiefer, bis Tkemen alles Gefühl dafür verloren hatte, wie lange sie schon unterwegs waren. Als sie endlich den Waldboden erreichten, schwankte er wie ein Schiff unter seinen Füßen. Natürlich. Er hatte seit Tagen keinen festen Boden mehr unter den Füßen gespürt, und er fühlte immer noch das leise Schwanken der Bäume. Der Wald hatte sich nicht verändert, nur die Stämme der Bäume waren noch dicker geworden. Wie stumme Wächter standen sie und beobachteten, wie vier der Elfen einen lockeren Kreis um ihn und Elais bildeten, während Eldariath voranging. Zu seiner Genugtuung sah Tkemen, dass er nicht der Einzige war, der Schwierigkeiten hatte. Auch die Elfen gingen am Boden weniger sicher einher, als sie es auf den Hängebrücken getan hatten. Nur Elais schritt sicher, wie immer. 
 
    »Wie machst du das?«, fragte Tkemen. »Ist dir nicht schwindelig?« 
 
    Elais schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich bin es gewohnt«, sagte sie. »Damals, als der Einsiedler noch lebte, wechselte ich ständig zwischen den Brücken und dem Boden hin und her.« 
 
    »Er muss ein besonderer Mann gewesen sein«, sagte Tkemen, »wenn er es geschafft hat, ein Elfenmädchen aus den Bäumen zu locken.« 
 
    Elais lächelte. 
 
    »Das war er. Dennoch.« Ihr Lächeln verschwand. »Ich habe mich von den Wegen meines Volks entfernt und nun zahle ich den Preis. Niemand tut so etwas und bleibt ungestraft.« 
 
    »Bereust du es?«, fragte Tkemen. 
 
    Elais schwieg lange. 
 
    »Nein«, sagte sie schließlich. 
 
    Tkemen erwog einen Fluchtversuch, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Selbst wenn es ihm gelang, aus dem Kreis auszubrechen, wohin sollte er sich wenden? Um ihn war nichts als Wald, Wald, der das Land der Elfen besser schützte, als jede Festung es getan hätte. Außerdem waren da immer noch Kaya, Haku und Thea. Nein, der einzige Weg, der aus diesem Wald führte, war durch die Halle des Thing oder wie Elais die Versammlung genannt hatte. 
 
    »Es scheint mir, als ob deinem Volk ein wenig mehr Verständnis guttun würde«, sagte Tkemen. »Verständnis dafür, dass nicht jeder in seinem Leben einen vorgegebenen Weg einschlagen möchte.« 
 
    »Es scheint mir, als ob dieses Verständnis deinem Volk ebenso fehlt«, entgegnete Elais. »Menschen und Elfen sind nicht so verschieden.« 
 
    Tkemen erinnerte sich daran, bei Gelegenheit ihr gegenüber das letzte Wort zu behalten. Vielleicht, wenn sie lebend aus diesem Wald herauskamen. 
 
    »Wie sieht dieses Thing überhaupt aus?«, fragte er. 
 
    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Elais leise. »Ich war noch nie dort. Meine Familie lebt am Rande Meldorias. Das Thing ist genau in der Mitte Meldorias, in seinem Herzen. Als Ildrasil, der erste Lebensbaum, im Feuer der Drachen brannte, rettete Elaria Silberhaar einen seiner Samen und pflanzte ihn nach langen Jahren der Wanderschaft dort, wo heute das Thing stattfindet. Mein Volk hält sich aus Ehrfurcht fern von dieser Stätte. Nur bei besonders wichtigen Anlässen sammelt sich dort der Ältestenrat.« 
 
    Sie marschierten. Schließlich öffnete sich der Wald vor ihnen. Die Sonne stand genau im Zenit, als sie aus seinem Schatten traten. Tkemen war einen Augenblick von ihrem Licht so geblendet, dass er die Augen schließen musste. 
 
    »Große Mutter!«, hörte er Elais neben sich flüstern. 
 
    Als er die Augen wieder öffnete, bot sich ihm ein Anblick, wie er ihn sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte. Vor ihnen erhob sich eine Festung, aus grauem Stein gebaut, und über ihrem Dach stand die Krone eines Baumes, so alt, dass der Stamm von unzähligen Blitzschlägen geborsten war. Der Stamm des Baumes war so dick wie ein Turm und wie ein Turm erhob er sich über den Mauern. Tkemen merkte, dass der Elf mit der Gleve ihn aus schmalen Augen beobachtete, und versuchte, seinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Zum ersten Mal seit langem stieg reine Ehrfurcht in ihm auf. Der Baum, der sich über ihnen erhob, war beinahe so alt wie die Zeit selbst, das spürte er, und die Festung war errichtet worden, um ihn zu schützen. Als sie näherkamen, sah er, dass der graue Stein völlig ohne Risse und Spalten war, als hätte ein Riese ihn aus einem Stück gebrochen. Ein Graben umgab die Festung, über den drei Brücken führten. Sie schritten über die, die ihnen am nächsten war. Unter ihnen umflutete kristallklares Wasser die Pfeiler, auf dem Grund glänzten Kiesel. 
 
    Drei Statuen standen auf dem linken Geländer. Sie waren größer als jeder Mensch oder Elf sein konnte, ihre Augen blickten über die sich Nähernden hinweg, die Linke im Friedensgruß ausgestreckt, die Handfläche entblößt. Als sie näherkamen, betrachtete Tkemen das gemeißelte Gesicht der Ersten. Es war schön, schön wie das aller Elfen, aber die Züge des Mannes streng und seine Rechte ruhte auf dem Schwert an seiner Hüfte. Tkemen blickte auf die zweite Statue und stutzte. Auch diese stellte einen Mann dar, aber statt der geflochtenen Haartracht der Elfen trug er seine Haare offen. Seine Züge waren edel, aber seine Augen und Ohren rund wie die der Menschen. Ein Schwert war um seine Seite gegürtet, aber in der Rechten hielt er eine Schriftrolle. Tkemen warf einen Blick auf die andere Seite der Brücke. Auch dort standen drei Statuen, drei Frauen, die Linke zum Friedensgruß erhoben und auch dort unterschied sich die Mittlere. Ihre Augen blickten freundlich, über ihre Schulter hing ein Bogen und an ihrem Gürtel ein Schlüsselbund. Ihre Rechte deutete auf ihn, als wolle sie sagen: Ob Freund oder Feind, ohne ihn wird dir kein Zutritt möglich sein. 
 
    Es gab keinen Zweifel: Zwei der Statuen, die das Allerheiligste der Elfen bewachten, stellten Menschen dar. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Sie hatten den Tag damit verbracht, schweigend am Boden des Käfigs zu kauern. Kaya betrachtete die Muster, die die Sonne auf die Planken malte, wenn sie durch das Gitter des Blätterdachs ihren Weg ins Innere des Waldes fand. Schattenmuster, gemalt aus Licht, auf der Leinwand aus Holz unter ihren Füßen. Es war nun genau Mittag und die Umrisse so scharf, dass Kaya meinte, die Adern im Innern der Blätter erkennen zu können. Jemand erhob sich, ein scharrendes Geräusch, dann traten Füße auf die Schattenblätter, Füße in schwarzen Stiefeln und Beine, in dunkellila Stoff gekleidet, doch die Schatten wichen aus und ließen sich auf denen nieder, die auf sie treten wollten. Selbst auf dem schwarzen Leder konnte Kaya die Abbilder der Blätter noch erkennen. 
 
    »Jetzt reicht’s«, kam Theas Stimme von oben. »Genug geträumt.« Widerwillig löste Kaya ihren Blick von den Planken und sah auf. Thea stand über ihr, ihr Gesicht hatte einen entschlossenen Ausdruck angenommen. Haku stieß sich von dem Gitter des Käfigs ab. 
 
    »Was hast du vor?«, fragte er. 
 
    »Was wohl«, sagte Thea. Sie deutete auf die Plattform, die sich still und leer vor ihnen auftat. Der Elf, der sie bewachte, saß an ihrem anderen Ende, den Blick hatte er schon seit Stunden nicht mehr auf sie gerichtet. 
 
    »Zufälligerweise habe ich beobachtet, wie die Elfen unsere Waffen auf der unteren Plattform abgelegt haben«, sagte Thea. »Einer lenkt den Elf ab, die anderen schnappen sich ihre Waffen und überwältigen ihn. Nichts leichter als das. Wir sind zu dritt und er ganz alleine.« 
 
    »Warte«, sagte Haku. »Wir können hier nicht einfach raus. Wir sind in einem Käfig, schon vergessen?« 
 
    »Und ich bin eine Diebin«, entgegnete Thea. »Auch geschickt im Lösen von Fesseln und Knacken von Schlössern. Schon vergessen?« 
 
    Kaya spürte, wie ein Anflug von Erregung sie ergriff. Wenn Theas Plan funktionierte, wären sie frei, frei zu gehen, wohin sie wollten. 
 
    »Ich bin dabei«, sagte sie. 
 
    »Augenblick!«, rief Haku. Er hatte seine Stimme erhoben und der Elf sah kurz zu ihnen hinüber, wandte dann aber den Blick wieder dem Wald zu. Haku fuhr leiser fort: »Wir haben versprochen, uns nicht zu befreien. Und was ist mit Tkemen und Elais? Wenn die Elfen erfahren, dass wir geflohen sind, glaubt ihr, sie werden sie noch anhören? Sollten wir nicht lieber den Ausgang des Things abwarten?« 
 
    »Bei den Göttern, bist du leichtgläubig«, sagte Thea. »Wenn Tkemen und Elais von dem Thing zurückkommen, ist es zu spät. Du glaubst doch nicht, dass sie dort angehört werden? Ich sage dir eines: Richter, egal ob Elf oder Mensch, bilden sich ihr Urteil vor der Anhörung. Was denkst du, wie es lauten würde, wenn ein Elf das Königreich der Menschen betritt?« 
 
    Kaya dachte an die Zelle, in der sie Elais gefunden hatten und schauderte. 
 
    »Wenn die Elfen vom Thing zurückkommen, werden es viele sein«, fuhr Thea fort. »Entweder wir handeln sofort oder wir warten hier fromm wie die Schafe darauf, abgeschlachtet zu werden.« 
 
    »Und was willst du danach tun?«, fragte Haku. Er stand nun vor Thea. Er war ein wenig kleiner als die Diebin, aber wütend. »So lange in den Wäldern umherirren, bis du verhungert bist oder die Elfen uns erneut fangen? Was ist dein Plan?« 
 
    Thea schwieg und Kaya meinte, die sich ausbreitende Stille fast körperlich spüren zu können – wie eine Welle, die von den beiden vor ihr ausging, sich nach allen Seiten hin ergoss, um ihre Füße spülte und in einem Wasserfall von der Plattform bis zum Waldboden, weit unter ihnen, stürzte. Sie wunderte sich, dass der Elf, der noch immer am Rand der Plattform stand, nichts von der Kraft ihres Aufpralls spürte. Er saß unberührt und die Blätter, die das Licht aufs Holz malte, bewegten sich leise. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Was bedeutet diese Inschrift?«, fragte Tkemen. Sie gingen auf die doppelten Torbögen aus grauem Stein zu, die sich hinter der Brücke öffneten. Die Bögen waren leer, nichts versperrte den Blick auf den Innenhof. Sie liefen oben spitz zu und um sie herum war in silbernen Lettern ein Satz, vielleicht auch mehrere, eingraviert. Die Schrift kam Tkemen vage bekannt vor, er wusste nur nicht woher. 
 
    Elais hielt ihren Blick so lange auf die verschnörkelten Zeichen gerichtet, bis sie unter dem Torbogen hindurchschritten, in den Innenhof hinein. 
 
    »Dort steht: Endaiath gwendoin no inerhi«, sagte sie. »›Betritt dieses Haus mit offenem Herzen.‹ Ich habe diesen Spruch zuvor noch nie gehört.« 
 
    »Nun«, meinte Tkemen, »es wäre wohl auch zu viel verlangt, bei jedem Elfen ein offenes Herz zu erwarten.« 
 
    Elais warf ihm einen Blick von der Seite zu. 
 
    »Das ist nicht lustig«, sagte sie. »Der Spruch muss eine Abwandlung des Gebots der Gastfreundlichkeit sein: Duno te gwendoain no inerhi, ich empfange dich in diesem Haus mit offenem Herzen, die traditionelle Begrüßung eines jeden Gastes.« 
 
    »Vielleicht ist dies die traditionelle Begrüßung eines jeden Gefangenen?«, schlug Tkemen vor, aber er war bereits nicht mehr bei der Sache. Ihm war eingefallen, woher er die Schrift kannte. Es waren dieselben Zeichen, die auch seine Meister ihn gelehrt hatten, nur kunstfertiger ausgeführt. 
 
    Die Laute sind verlorengegangen, hatte Kteren-san gesagt, doch die Bedeutung nicht. So gelangen wir bis heute an das Wissen der Andorii. 
 
    Aber die Andorii waren Menschen gewesen – oder? Was bedeutete es, dass sie dieselbe Schrift wie die Elfen benutzt hatten? 
 
    Sie standen nun im Innenhof, der in ein schattiges Zwielicht getaucht war. Tkemen legte den Kopf in den Nacken. Der Innenhof war gewaltig und von einer Seite zur andern spannte sich das Blätterdach des Baumes. Durch eine Lücke im Astwerk sah Tkemen, wie der Stamm des Baumes über der untersten Blattschicht weiter in den Himmel stieg, um plötzlich abzubrechen. In der Blüte seiner Jahre musste dieser Baum, der Urvater aller Bäume, so hoch gewesen sein wie ein Gebirge und er musste viele Meilen mit seinem Blätterdach überspannt haben. Sie schritten an den gewaltigen Wurzeln vorbei, die sich wie Drachenklauen in den Boden schlugen. Eldariath führte sie durch ein Tor hindurch, das neben dem Stamm des Baumes winzig wirkte. Tkemen stockte der Atem. Sie waren in einen achteckigen Saal getreten. Von jeder seiner Ecken führte eine Säule mit ebenfalls acht Ecken an den Wänden entlang, um sich an der Decke aufzuspalten und in einem Gewirr durcheinanderzulaufen, das an Efeu erinnerte. Wie Ranken umschloss jede der acht Säulen ein achteckiges Fenster, das im einfallenden Licht bläulich leuchtete und den Raum in ein überirdisches Licht tauchte. Jedes der Fenster war mit verschiedenen Blauschattierungen durchsetzt und als Tkemen sie näher betrachtete, schälten sich Gestalten heraus. Je länger er seinen Blick auf sie gerichtet hielt, desto lebendiger wurden sie. Da war eine Frau mit spitzen Ohren, die auf einem Zelter ritt. Mit ruhiger Hand hielt sie die Zügel in der Rechten und lenkte ihn mit ihren Waden, auf ihrer ausgestreckten Linken saß ein Vogel, ein Habicht vielleicht. Ein Mann spannte einen Langbogen, aber es schien sich nur um ein Spiel zu handeln, denn er lachte dabei, seine Augen schmal wie die der Elfen, doch sein Haar dunkel. In jedem der Fenster war eine solche Gestalt zu sehen, für jede tägliche Verrichtung, die man sich vorstellen konnte, Frauen, die webten oder Tuch färbten, Männer, die schnitzten, Früchte sammelten oder einfach nur dasaßen, doch jede dieser Gestalten war schön und ihre Gesichter fröhlich. 
 
    »Tkemen.« 
 
    Tkemen schreckte auf, als er Elais’ Ellbogen in seiner Seite fühlte. Er senkte den Blick und nun wurde ihm bewusst, dass der Saal voller Elfen war, Elfen, die sich wispernd in ihrer fremdartigen Zunge unterhielten, Elfen, die ihn ansahen. Es mussten Hunderte sein. Sie saßen auf den steinernen Bänken, die sich um den Rand der Halle zogen, nur in der Mitte des Raumes war eine achteckige Fläche freigelassen und dort, hinter einem Tisch aus grauem Stein, saßen drei Elfen, zwei Männer und eine Frau. Einer der Männer schien in seinen besten Jahren zu sein, aber bei dem anderen Mann und der Frau hatte das Alter Spuren hinterlassen und Tkemen fragte sich, wie alt genau sie waren. Die Frau, die in ihrer Mitte saß, erhob sich und augenblicklich erstarben die Stimmen der Elfen, deren Geräusch vorher den Raum gefüllt hatte. Eldariath trat vor, seine Schritte klangen hell auf dem glatten grauen Stein, so als ginge er auf einer Glocke. 
 
    »Geín the noíre«, sagte er. 
 
    »Die Gefangenen«, wisperte Elais. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaya wartete mit angehaltenem Atem, während sich Thea und Haku immer noch stumm in die Augen starrten. Schließlich sprach Thea: »Du hast Angst davor, zu verhungern? Angst, von den Elfen getötet zu werden, während du ihnen auf der Flucht den Rücken zukehrst? Ich sage dir: Alles ist besser, als in einem Käfig auf das zu warten, was kommt oder auch nicht kommt. Es ist tausendmal besser, frei zu sterben, einen selbstgewählten Tod, als in einem Käfig mit nicht mehr Freiheit als ein gefangener Zaunkönig, der darauf wartet, dass die Katze ihn in einem unbeobachteten Moment frisst.« 
 
    Haku schüttelte den Kopf. 
 
    »Du verstehst nicht«, sagte er. »Ich spreche nicht von Angst.« 
 
    »Aber ich, ich spreche von Angst!«, rief Thea. »Hast du jemals im Dunkeln gesessen und gespürt, wie die Wände immer näherkommen, bis du das Gefühl hast zu ersticken? Hast du jemals das Gefühl gehabt, dass dein ganzes Leben nichts ist als ein großer Käfig? Dass alles, was du zu tun hast, bereits festgelegt worden ist und es nichts gibt, was –« Sie brach ab. 
 
    Kaya starrte sie an. Sie hatte das Gefühl, die Diebin zum ersten Mal zu sehen. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte Haku in die Stille hinein. »Das wusste ich nicht.« 
 
    »Vergesst es.« Thea wandte sich ab. »Das Einzige, was ihr wissen müsst, ist, dass es nichts gibt, was mich davon abhalten wird, diesen verfluchten Käfig zu verlassen. Also, versucht es gar nicht erst!« 
 
    Sie kniete vor den Stäben des Käfigs nieder, ein Bein aufgestellt, machte eine rasche Bewegung aus ihrem Handgelenk und plötzlich lag ein daumenlanges Messer in ihrer Hand. Kaya warf Haku einen Blick zu, der hilflos mit den Schultern zuckte, dann kniete sie sich neben die Diebin und versuchte sie mit ihrem Körper vor den Blicken des Elfen abzuschirmen, doch der schaute immer noch in den Wald hinein, unwissend allem gegenüber, was hinter ihm geschah. 
 
    »Wo hast du das Messer her?«, fragte Haku. 
 
    »Ich sagte doch, alle Messer finden sie nie«, entgegnete die Diebin und lächelte böse. 
 
    »Wie willst du das Schloss öffnen?«, fragte Haku, »Es ist mit Magie verschlossen.« 
 
    »Wer sagt, dass ich das Schloss öffnen will?« Mit kleinen gleichmäßigen Bewegungen begann sie an den Gitterstäben zu sägen, so, dass es von außen nicht zu sehen sein würde. Als sie den ersten Stab etwa zur Hälfte durchgesägt hatte, richtete sie sich auf und bearbeitete sein oberes Ende. Dann begann sie mit dem nächsten. Kaya beobachtete jede ihrer Bewegungen. Schweiß trat auf die Haut über Kayas Oberlippe, sie wischte ihn fort, aber er kehrte sofort wieder. Das gleichmäßige Geräusch, das das Messer machte, als es durchs Holz glitt, zerrte an ihren Nerven. Obwohl es leise war, kaum wahrnehmbar, schien es ihr so laut wie ein dröhnender Wasserfall. Selbst Haku blickte in gespannter Erwartung auf den Gitterstab, der beinahe durchgesägt war. 
 
    »Fertig«, sagte Thea leise. Sie blickte von Kaya zu Haku, als wolle sie sich ihrer Bereitschaft versichern, dann richtete sie sich auf und trat gegen einen der Stäbe. Es gab ein knackendes Geräusch, laut wie ein Peitschenknall, Kaya meinte, man müsse es noch Meilen entfernt hören, und eine der Stangen brach. 
 
    »Schnell jetzt!«, rief Thea. Wie wild stürzte jeder sich auf die verbleibenden Gitterstäbe, Kaya packte einen und zog und zerrte an ihm, bis er brach, dann riss sie ihn aus dem Gitter und schleuderte ihn von sich. Drei Stangen waren zerbrochen und ließen ein Loch zurück, das groß genug war, um hindurchzuschlüpfen. Thea zwängte sich als Erste hindurch. Elegant wie eine Schlange wand sie sich durch die schmale Öffnung. Noch im Aufrichten packte sie nach einem der abgebrochenen Stäbe und hielt ihn vor sich, als handele es sich um eine Waffe. Mehr sah Kaya nicht. Sie drängte sich durch die Stäbe, fast ohne sie zu berühren, nur das gesplitterte Ende eines Stabs streifte ihre Wange und hinterließ einen blutigen Kratzer. Dann war sie draußen. 
 
    »Ich lenke ihn ab, ihr holt die Waffen«, sagte Thea. Kaya nickte. Am Ende der zweiten Plattform war der Elf aufgesprungen. Noch bewegte er sich nicht, aber Zorn hatte sich in seinen Augen und um seinen Mund eingegraben. Ihre Waffen befanden sich genau zwischen ihnen, dort wo die obere mit der unteren Plattform zusammenstieß. Hinter ihnen erhob sich Haku. 
 
    »Wartet!«, rief er. Aber Thea hörte ihn bereits nicht mehr. Wie ein schwarzer Schemen rannte sie in einem Halbkreis auf den Elfen zu. Sie umklammerte den Stab und hielt ihn so, wie sie die Lanze gehalten hatte, bei ihrem Zweikampf in den Katakomben der Schwarzen Gilde. Der Elf zog sein gekrümmtes Schwert und hielt den Knauf an seine linke Schulter. Als Thea mit dem gesplitterten Ende des Stabs in vollem Lauf nach ihm stieß, wich er dem Stoß mit einer leichten Drehung seiner Schultern aus, fast ohne Anstrengung, und stieß dann mit der Spitze des Schwertes nach ihr. Sie zog sich sofort zurück und der Stoß ging ins Leere. 
 
    Sie ist schnell, dachte Kaya. Sie erinnerte sich daran, wie Thea die Gleve des Elfen gepackt hatte und er sie mühelos mehrere Schritte weit zurückgeschleudert hatte. Schnelligkeit war ihre einzige Chance. Sie rannte los, quer über die erste Plattform, dann ein Sprung hinunter zur zweiten. Sie sah ihre Wurfscheiben auf den ersten Blick und ergriff sie. Vertraut schmiegte sich das Holz der Griffe in ihre Handflächen. Sie hakte sie an der Halterung in ihrem Rücken fest, dann packte sie Hakus Zweihänder, noch in seiner Scheide. Er war schwer, aber sie holte aus und schleuderte ihn zur oberen Plattform, wo Haku nun stand. 
 
    »Fang!«, rief sie und als ob es gar nichts wäre, schloss sich seine Hand um das Heft. Vom eigenen Schwung weitergetragen, befreite sich das Schwert von seiner Scheide und Haku hob es über den Kopf, anthrazitfarben und tödlich. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Während sie durch die Sitzreihen schritten, betrachtete Tkemen die Elfen. Die meisten von ihnen trugen ihr Haar halb offen, halb zu komplizierten Zöpfen geflochten. Elais’ Stoppeln, die kaum ihre verbrannte Haut bedeckten, erregten Aufsehen, und noch mehr die Narben, die ihr Gesicht entstellten. Tkemen beobachtete, wie mehrere Elfen sich ihren Nachbarn zuwandten, den Blick immer noch auf Elais gerichtet und auf ihr Gesicht zeigten, Flüstern erhob sich, wo sie gingen. Elais schritt mit erhobenem Kinn durch die Reihen, aber Tkemen bemerkte, dass sie ihre mit Brandnarben übersäten Hände in ihrer Robe versteckte. Alle Elfen hatten blondes Haar, das von Silber- oder Goldtönen durchzogen war, oder wie bei Eldariath von braunen Strähnen. Tkemen sah eine Elfe, deren halboffenes Haar das Licht in roten Reflexen wiedergab, wie Feuer in der Mittagssonne. Aber nirgends sah er einen Elfen mit dunklem oder schwarzem Haar. Als sie sich auf der Bank aus grauem Stein niederließen, die der Bank der drei Elfen gegenüberstand, atmete Elais fast unmerklich auf. Der Mann, der rechts auf der Richterbank saß, erhob sich. 
 
    »Elais ’ta Gwendoin el’Meldore«, sagte er und aller Augen richteten sich auf Elais. Während er mit der Ansprache fortfuhr, hielt Tkemen seinen Blick auf ihn und die anderen beiden gerichtet, die wohl als Richter über sie eingesetzt waren. 
 
    »Elais, Tochter Gwendoins aus Meldoria«, begann Elais flüsternd eine Übersetzung. »Du hast dein Land verlassen, dein Volk verlassen, deine Stadt verlassen. Ja, du hast sogar deine Familie verlassen, der du durch immerwährende Bande verbunden bist. Du hast damit unser Gesetz gebrochen, wie es seit Hunderten von Jahren nicht gebrochen wurde.« 
 
    Der Elf, der redete, war der Jüngste der drei Richter. Auch sein Haar war von braunen Strähnen durchzogen, allerdings hatten diese einen Goldton, der Tkemen an die Rinde des Lebensbaumes erinnerte. Sein Gewand war grün, mit roten Verbrämungen bestickt, sein Gesicht ernst und würdig, doch was er sprach, gefiel Tkemen nicht. 
 
    »Warum nun hast du all diese Freveltaten begangen? Du tatest dies einzig und allein aus einem Grund: aus Machtgier.« Elais unterbrach sich und wollte aufspringen, wurde aber von dem Elf mit der Gleve, der hinter ihr stand, niedergehalten. Der Elf auf der linken Seite der Richterbank schlug das Tuch von einem Gegenstand zurück, und Elais’ Stab lag offen und für alle sichtbar vor ihnen. Sein Kristall leuchtete auf, wie durch die Berührung geweckt, und ein allgemeines Raunen erhob sich im Saal. Der Elf zur Linken hob die Hände und das Raunen verstummte. Tkemen fixierte ihn, auch, als der andere Elf weitersprach. Sein Gewand war von einem lodernden Rot, mit Gold verbrämt, sein Haar fahl und von goldblonden Strähnen durchzogen. Er schien älter als der Elf, der sprach und sein Blick war nach innen gerichtet. 
 
    »Ja, Machtgier. Du zogst nach deinen eigenen Worten aus, um Magie zu erlernen, schlimmer noch, sie von den Menschen zu lernen! Jeder weiß, dass Menschen die Magie nur zu ihrem eigenen Vorteil suchen. Sie verändern ihre Natur und sperren sie in Kristalle«, der Elf drehte sich und deutete auf den Stab, »alles nur, um über andere Macht zu gewinnen!« 
 
    Elais war blass geworden. Sie sprang auf und schüttelte wütend die Hand des Elfen hinter ihr ab. 
 
    »Gaen ne! Et Ildarieth!«, rief sie, dann wurde sie von einem weiteren Elf mit einem Schwert an der Seite, der mit langen Schritten herbeieilte, niedergedrückt. Ein Tumult brach aus, die Elfen hinter ihnen riefen Worte, die Tkemen nicht ausmachen konnte, da sie übereinander hinweg schrien. Ein paar erhoben sich. Nochmals hob der Elf zur Linken die Hand und Ruhe trat ein. 
 
    »Du hast es für einen Menschen getan?«, übersetzte Elais leise. »Ein Versprechen, das nicht gebrochen werden konnte? Aber was war das für ein Mensch und was für ein Versprechen?« Der Elf lief auf dem Platz vor der Richterbank auf und nieder und sah ins Publikum, als könne er dort eine Antwort erwarten. 
 
    »Ich sage es euch: Es war ein Magier und das Versprechen einem Magier gegenüber. Beides ist wertlos.« 
 
    Elais erhob sich, diesmal sprach sie in der Zunge des Königreichs. 
 
    »Er war ein Mensch«, sagte sie. »Ein Lebewesen nicht weniger wert als ein Elf und das Versprechen ihm gegenüber genauso wertvoll wie jedes andere!« 
 
    Der Elf trat an die Bank heran, hinter der Elais stand. Er war genauso groß wie sie. Als er sprach, erschrak Tkemen, denn er tat dies nicht in der Sprache der Elfen, sondern in der gemeinen Zunge des Königreichs. Seine Stimme hatte denselben fremdartigen Akzent wie die Elais’. 
 
    »Dummes Gör!«, rief er. »Alle Magie ist gefährlich und reißt diejenigen mit sich in den Abgrund, die sie benutzen! Die Menschen stahlen sie von den Elfen, um sich ihrer gegen uns zu bedienen und uns zu vernichten, und das tun sie heute noch. Unter uns weilen einige, die die Zeiten miterlebt haben, als dies zum ersten Mal geschah, und die beschlossen, den Gebrauch von Magie für alle Zeiten zu verbieten. Sag mir doch; woher hast du die Narben, die dein Gesicht und deine Hände entstellen? Falls wir noch ein Beispiel bräuchten, wie verderblich Magie auf diejenigen wirkt, die sie benutzen, dann stünde es jetzt vor uns!« 
 
    »Warum benutzt ihr sie dann noch?«, fragte Elais und wandte sich der Menge hinter ihr zu. »Sagt mir doch: Wie habt ihr diesen Menschen, der nun neben mir sitzt, gefangen genommen? Das geschah mit Magie! Wie haltet ihr die drei, die ich meine Freunde nenne, immer noch gefangen? Durch Magie!« 
 
    Elais ging um die Bank herum, der Elf mit der Gleve verstellte ihr den Weg, aber der Elf im roten Gewand gab ihm einen Wink und sie schritt ungehindert auf den offenen Platz in der Mitte des Raumes. 
 
    »Wie haben unsere Urahnen diesen Saal erbaut, diese Festung, die den Erstgepflanzten schützt?«, fragte sie. »Mit Magie! Selbst jetzt, nach Tausenden von Jahren, fühle ich sie noch durch den Stein fließen, den sie mit ihrer magischen Berührung formten. Wie kann etwas schlecht sein, das solche Schönheit schafft? Wie kann etwas schlecht sein, das unsere Ahnen selbst in so hohen Ehren hielten?« 
 
    Der Elf im grünen Gewand schnaubte abfällig. 
 
    »Als unsere Ahnen sie benutzten, war die Magie noch rein, nicht verdorben durch die Berührung menschlicher Magier«, sagte er, »und selbst ihnen wurde sie zum Verhängnis. Wie viel mehr muss sie jedem, der sie heute benutzt, zum Verhängnis werden? Der Gebrauch von Magie ist nur einigen wenigen Vertrauenswürdigen überlassen, und selbst diese benutzen sie nur in absolut notwendigen Fällen. Wie du über Magie sprichst, zeigt, dass du nichts von ihrem inneren Wesen verstehst!« 
 
    »Aber sie wohnt in euch!«, rief Elais. »Wie könnt ihr sie leugnen? In jedem Einzelnen von uns wohnt die Magie, wie Naia sie uns gegeben hat! Sie ist mit unserem Fleisch verwoben und kann nicht ausgetrieben werden, so sehr ihr sie auch leugnen mögt, sie ist da!« 
 
    Die Unruhe im Saal wurde stärker. Tkemen hörte Zischen, wütende Stimmen erhoben sich. 
 
    »Wie kannst du es wagen!«, rief der Elf. Die langen Ärmel seines grünen Gewandes flatterten und sein Gesicht war gerötet, was ihm etwas von der Würde seiner Erscheinung nahm. »Du schmähst Naia selbst?« 
 
    Er lief mit über dem Kopf erhobenen Arm auf Elais zu, als wolle er sie schlagen. Tkemen griff unwillkürlich nach seinen Katanas. Er fasste ins Leere, aber er nahm eine lauernde Position an, bereit, jeden Augenblick aufzuspringen. 
 
    Wieder hob der Elf zur linken Seite des Richtertischs die Hand, wenige Fingerbreit nur, aber diese kleine Geste bewirkte, was der Grüngewandete mit all seiner Redekunst nicht fertiggebracht hatte. Der Tumult beruhigte sich, der Grüngewandete hielt inne und ließ seinen Arm sinken, Elais wandte sich der Richterbank zu. Selbst Tkemens Muskeln erschlafften, und er ließ sich auf die Bank zurücksinken. 
 
    »Genug gestritten«, sagte der Elfe in dem roten Gewand. Seine Stimme war leise, dennoch drang sie bis in die hinterste Ecke des Saales. Auch er sprach in der Zunge des Königreichs, aber etwas an der Art, wie er die Worte formte, war anders. Als er fortfuhr, merkte Tkemen, was es war: Er hatte keinen Akzent. 
 
    »Eldarion, ich glaube, du hast deine Meinung deutlich gemacht. Möchte die Angeklagte noch etwas sagen?« 
 
    Elais zuckte bei den Worten ›die Angeklagte‹ zusammen, aber sie fasste sich wieder und atmete tief ein. 
 
    »Ja«, sagte sie. »Ich habe keine Magie mehr.« Ein Raunen ging durch den Saal. »Ich weiß, das macht meinen Gesetzesbruch nicht ungeschehen, aber vielleicht ist das, was mir in den Städten der Menschen zustieß und mein Verlust bereits Strafe genug.« 
 
    Sie schwieg einen Augenblick und kämpfte um ihre Fassung. 
 
    »Ich bin hierher zurückgekommen, um eine Warnung auszusprechen: Im Osten der Wälder lagert eine Armee. Sie ist gekommen, um Meldoria einzunehmen und seine Wälder zu verbrennen. Ich weiß nicht, wann sie angreifen werden, aber vielleicht ist noch Zeit, um sich vorzubereiten und den Angriff abzuwehren.« 
 
    Sie setzte sich. Absolute Stille herrschte im Saal. Sämtliche Augen waren auf Tkemen und Elais gerichtet. 
 
    Der Elf zur Linken der Richterbank sah auf. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. 
 
    »Der Ältestenrat hat beide Seiten gehört«, sagte er. »Wir werden uns beraten und nach reiflicher Überlegung eine Entscheidung treffen.« Er winkte dem Grüngewandeten mit einem Finger, er und die Elfe in ihrer Mitte erhoben sich und zu dritt traten sie durch eine Tür hinter der Richterbank ins Freie. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaya durchsuchte die Waffen nach Theas Messern. So viel lag nicht mehr auf den Planken der Plattform, Tkemens Schwerter, zwei Dolche mit schwarzen Scheiden und Messer, mindestens acht von ihnen. Elais’ Stab fehlte. Kaya packte ein Messer und einen Dolch, dann zögerte sie. Sie hatte gesehen, wie zielgerichtet und tödlich die Kampfweise der Diebin war. Vor ihrem inneren Auge sah sie den Elf mit den schwarzen Augen niedersinken, ein Messer aus seiner Brust ragend. Übelkeit stieg in ihr auf. 
 
    Vielleicht war es in Ordnung, redete sie sich zu. Der Elf hatte sie gedemütigt und geschlagen. Es war besser, dass er starb als Thea oder Haku. Es wäre nicht ihre Schuld, wenn Thea ihn tötete. Schließlich wäre es die Entscheidung der Diebin und nicht ihre eigene. Kaya schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Zweck. Sie konnte sich nichts vormachen. Sie stand auf. Messer und Dolch fielen mit einem leisen Klirren auf die anderen Waffen. Sie und Haku waren zu zweit, zwei Krieger vom Stamm der Izahmir und nur ein Elf. Sie würden diesen Kampf gewinnen. Kaya setzte über die Waffen hinweg, dann rannte sie zum Rand der oberen Plattform, bereit, mit einem Sprung den Höhenunterschied zu überwinden. 
 
    »Kaya!«, erklang Hakus Stimme. »Vorsicht!« 
 
    Sie sprang zurück. Einen Moment später landete der Elf vor ihr. Er ging federnd in die Knie, kam hoch und richtete die Spitze seines Schwertes auf sie. Bei allen Göttern. Er schien ihren Plan durchschaut zu haben. Wenn Haku auf die untere Plattform sprang, würde der Elf den Augenblick ausnutzen, in dem er hilflos war, und ihn niederstrecken. Wenn er dagegen oben blieb, wäre sie alleine mit dem Elfen, ein Kampf von Angesicht zu Angesicht. Falls der Elf sie besiegte, wären Haku und Thea auf der oberen Plattform gefangen, ohne Fluchtmöglichkeit, und der Elf müsste nur warten, bis die anderen zurückkehrten. Kaya enthakte beide Wurfscheiben und ging in Kampfstellung. Ganz gleich. Sie würde den Elfen auch ohne Hilfe besiegen. 
 
    Sie umkreisten sich lauernd. Aus dem Augenwinkel sah Kaya, dass Haku und Thea beide am Rand der oberen Plattform standen. Thea hielt immer noch den geborstenen Stab in einer Hand, sie keuchte und ein blutiger Kratzer zog sich quer über ihr Schlüsselbein. Haku stand neben ihr und schien auf etwas zu warten. Dann verstand sie. Sie musste den Elf nur nahe genug an den Rand der oberen Plattform locken, dann könnte Haku ihn von hinten überwältigen. Sie tat wie zufällig einen Schritt zum linken Rand der Plattform, der Elf folgte ihr. Beide sahen sich in die Augen und lauerten auf eine unbedachte Bewegung des Gegners, sei sie auch noch so klein. Etwas, das ihn für einen winzigen Augenblick aus dem Gleichgewicht brächte. Die Augen des Elfen waren tatsächlich fast schwarz, die Iris so groß, dass beinah kein Weiß zu sehen war. Kaya konnte keine Gemütsregung in ihnen erkennen, aber die Linien um Nase und Mund verrieten Zorn. Warum hasst er mich so sehr?, dachte sie. Ein weiterer Schritt. Ist es, weil ich ein Mensch bin? Der Elf stand nun beinahe vor der zweiten Plattform. Haku machte sich bereit, sein Körper straffte sich. Nur noch ein winziger Schritt und dieser Kampf wäre vorüber, bevor er begonnen hätte. In diesem Augenblick griff der Elf an. Er stieß einen Schrei aus und rannte vorwärts. Kaya tat einen weiteren Schritt zur Seite, um dem Halbkreis seines Schwertes auszuweichen, dann fasste sie die Griffe der Wurfscheiben fester. Sie lächelte. Dieser Elf mochte Waffen tragen und über unmenschliche Kräfte verfügen, aber er war kein Krieger. Seine Bewegungen verrieten seine Unerfahrenheit. Sie würde diesen Kampf auch ohne Hakus Hilfe gewinnen. Sie fühlte sich sicher, zum ersten Mal seit Tagen. Als Nächstes würde er versuchen, sie von der Seite anzugreifen, bevor sie Gelegenheit hatte, selbst zum Angriff überzugehen, er würde sie hart bedrängen, aber Kaya würde ihm ausweichen, immer und immer wieder, solange, bis er erschöpft war und sie Gelegenheit zu einem Gegenangriff hätte. Dann würde sie ihm die Waffe aus der Hand schlagen. Kein Übungskampf könnte schöner verlaufen. Sie schob ihren Fuß um einige Handbreit nach hinten, um einen guten Stand für den nächsten Angriff zu haben, und trat ins Leere. Einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Ihre Arme waren nach oben geworfen, in einem verzweifelten Versuch, das Gleichgewicht zu halten, die Wurfscheiben hatte sie losgelassen, sie waren auf dem höchsten Punkt eines Halbkreises eingefroren, der zwischen ihr und der Mitte der Plattform verlief. Dann fiel sie. 
 
    Das Letzte, was sie hörte, war Hakus Schrei; der Schrei eines Menschen, dem etwas widerfährt, was er nicht für möglich gehalten hätte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ein Murmeln füllte den Saal, ein Geräusch wie das Summen eines gereizten Bienenschwarms, das an- und abschwoll. Tkemens Anspannung dagegen stieg stetig, seit die drei Ältesten den Saal verlassen hatten. Sie berieten sich bereits seit Ewigkeiten, so fühlte es sich für Tkemen zumindest an, und noch immer schienen sie keinen Entschluss gefasst zu haben. Aber das war nicht alles. Eine nagende Unruhe hatte ihn ergriffen. Es schien ihm, als hätte er etwas Wichtiges übersehen, etwas Lebensnotwendiges. Das Gefühl hatte von ihm Besitz ergriffen, seit sie an den Statuen auf der Brücke vorbeigelaufen waren, war stärker geworden, als er die Schriftzeichen erkannt hatte und hatte seinen Höhepunkt erreicht, als er die Scheiben aus buntem Glas betrachtet hatte, die den Saal mit ihrem bläulichen Licht erfüllten. Menschen und Elfen, dachte er, Menschen mit elfischen Zügen. Oder war es andersherum? Waren es Elfen mit menschlichen Zügen? 
 
    Tkemen richtete sich auf. 
 
    »Elais«, sagte er. Elais, die still und starr wie eine Statue neben ihm saß, drehte ihren Kopf. »Wann ist dieser Saal erbaut worden?« 
 
    Elais blinzelte verwirrt. 
 
    »Ich weiß es nicht. Es muss zu der Zeit gewesen sein, als Magie in meinem Volk noch erlaubt war. Warum fragst du?« 
 
    Tkemen setzte zu einer Antwort an, als das Summen erstarb. 
 
    Er blickte nach vorne. Die drei Richter schritten durch die Tür in den Saal hinein, an ihrer Spitze die Elfe in ihrem bodenlangen Gewand aus silberblauem Stoff, in dem bei jeder ihrer Bewegungen die kunstvoll gestickten Blätter aufleuchteten; nicht die üppigen, sternförmigen Blätter des Lebensbaumes, sondern schmale, feingliedrige Blätter, in der Form von Augen. Ihr folgte der rotgewandete Elf und ganz zuletzt der in dem grünen Gewand. Sie ließen sich auf der Bank aus grauem Stein hinter dem Richtertisch nieder, so wie sie bereits vorhin gesessen hatten, die Elfe in der Mitte und zu ihren Seiten die beiden anderen. Das Gesicht der Elfe war ernst und es schien Tkemen, als läge eine leichte Traurigkeit in ihren Zügen. Das Alter hatte seine Spuren hinterlassen. Ihr Haar war silbern, ihre Züge abgehärmt, sodass ihre Wangenknochen unter der straff gespannten Haut hervorstachen, die von feinen, kaum merklichen Falten durchzogen war. Auch der Elf links von ihr war alt. Eine Aura umgab ihn, als hätte jedes Lebensjahr einen Ring der Würde um ihn gelegt. Aber sie war die Älteste, daran konnte es keinen Zweifel geben, und in ihren weißen, beinahe durchscheinenden Augen spiegelten sich die Jahrhunderte, die sie hatte vorüberziehen sehen. Tkemen erwartete, dass sie sprechen würde, doch stattdessen ergriff der Elf zu ihrer Linken das Wort. 
 
    »Wir haben lange über dein Vergehen beraten, Elais ’ta Gwendoin«, sagte er mit seiner leisen Stimme. »Wie du wissen sollst, ist das, was du getan hast, nicht einmalig in der Geschichte unseres Volkes.« 
 
    Tkemen wurde flau. Was meinte er mit ›nicht einmalig‹? 
 
    »Es gab schon einmal einen Elfen«, fuhr er fort, »der die Grenzen, die Naia zwischen Elfen und Menschen schlug, nicht beachtete. Dies geschah zu Anbeginn der Zeiten, als dieser Wald noch jung war und die Menschen ein junges Volk, unerfahren in den Künsten des Handwerks und der Magie.« 
 
    Die Andorii, dachte Tkemen mit einem leisen Schauder. 
 
    »Er verließ die Wälder seiner Heimat«, sagte der Elf, »und zog zu den Menschen. Er lehrte sie alles, was er wusste: das Säen und Ernten von Pflanzen, das Weben von Stoffen, ja, sogar den Gebrauch der Magie. Die Menschen aber dankten es ihm nicht. Sie überzogen die Wälder unserer Heimat mit dem Feuer des Krieges, denn sie waren gierig und wollten alle Wunder unseres Volkes für sich haben. Sie wollten die Quelle der Magie ihr Eigen nennen, auf dass sie Herrscher über alle Lebewesen seien. Naia aber schlug sie mit ihrer eigenen Waffe und obwohl viele unseres Volkes in dem großen Krieg starben, waren es die Menschen, die sich schließlich in ihre Städte zurückzogen. Seit diesem Tag herrscht Feindschaft zwischen dem Volk der Menschen und dem unseren. Unser Volk verließ seine Städte, die es mit Magie errichtet hatte, zog sich zurück in die Wälder und lebte fortan allein durch das erste Geschenk, das Naia uns machte, den Lebensbaum. Es verbot den Gebrauch der Magie, die die Menschen verdarben, und so ist es bis zum heutigen Tage.« 
 
    In der kurzen Stille, die seinen Worten folgte, hörte Tkemen seinen eigenen Herzschlag. Den Gebrauch der Magie, hallten die Worte des Elfen in seinem Kopf wieder. Er lehrte sie alles, sogar den Gebrauch der Magie. 
 
    »Dies ist der Grund«, schloss der Elf, »weshalb wir deine Taten nicht dulden können. Elais ’ta Gwendoin el’Meldore, du hast ohne Erlaubnis und Begrenzung Magie in den Wäldern deiner Heimat benutzt, du hast dich selbst dazu entschieden, dein Volk zu verlassen und zum Volk der Menschen zu gehen, um die Magie zu erlernen. Aufgrund dieses Vorsatzes verbannten wir dich. Du aber kehrtest zurück und mehr noch, du brachtest vier vom Volk der Menschen mit dir. Du brachtest sie nach Meldoria, wohin keines Menschen Fuß jemals wieder treten darf, ohne einen Gedanken daran, die Geheimnisse deines Volkes zu schützen.« 
 
    Tkemen sprang auf, aber der Elf hob eine Hand und beinah ungewollt ließ er sich wieder sinken. 
 
    »Wir glauben dir, dass du all dies in gutem Glauben getan hast, ja sogar, dass du zurückgekehrt bist, um uns vor der Armee zu warnen, die vor den Pforten unserer Wälder steht. Wir glauben dir sogar, dass du denkst, deine Magie verloren zu haben. Doch dies ändert nichts an der Wahrheit: Die Magie fließt immer noch in deinen Adern. Wie sonst könntest du sie in den Mauern um uns spüren? Du kannst deine Magie genauso wenig verlieren wie jeder von uns. Sie fließt in dem Blut jedes Elfen, eine Gabe Naias, die sich gegen uns richtete und Verderben und Tod mit sich brachte. Dies ist der Grund, warum ihr Gebrauch verboten ist. Nur durch strenge Disziplin kann dieser Fluch, der auf jedem von uns lastet, beherrscht werden, und nur den Weisesten unter uns ist es erlaubt, die Magie zum Wohl unseres Volkes einzusetzen. Doch selbst diese Wenigen gebrauchen sie selten und mit Bedacht, denn sie ist befleckt und jeder, der sich ihr hingibt, wird von ihrem Einfluss von innen heraus verderbt.« 
 
    Tkemens Herz schlug heftig. Er wäre gerne aufgesprungen und hätte in den Saal hinausgeschrien, dass es nicht stimmte, dass Elais nicht verdorben war, aber er war wie gelähmt. 
 
    Er warf einen Blick auf Elais. Ihr Gesicht war ruhig, aber ihre Hände krallten sich unter dem Tisch in ihr Gewand. 
 
    »Elais aus Meldorien.« Zum ersten Mal blickte der Elf in ihre Richtung. Seine grauen Augen trafen die Elais’ und Tkemen sah sie erzittern. 
 
    »Du hast dein Schicksal selbst gewählt und durch deine Taten besiegelt. Deine Magie hat sich gegen dich gerichtet und Spuren auf dir hinterlassen. Jeder, dessen Magie bereits so verdorben ist wie die deine, muss entfernt werden, so wie man einen Finger mit Wundbrand entfernt, bevor er den Rest des Körpers vergiften kann. Deshalb kann ein Verbrechen deiner Art nur mit dem Tode bestraft werden.« 
 
    Tkemens Herz setzte einen Schlag aus, um dann fast schmerzhaft weiterzuschlagen. Der Elf seufzte leise und lehnte sich aus seiner aufrechten Haltung zurück. 
 
    »So ist das Gesetz«, sagte er, »aber Naia will nicht, dass sich ihre Kinder morden. Deshalb wirst du den Rest deines Lebens in Meldoria verbringen, im Westen nahe der Küste. Dort soll dein Gefängnis sein, du wirst einsam leben, aber du wirst leben. Eines Tages wirst du vielleicht in die Gemeinschaft der Elfen zurückkehren können, wenn du die Falschheit deiner Taten eingesehen und Disziplin gelernt hast, aber nun noch nicht. Noch lange nicht.« Erleichterung durchströmte Tkemens Adern. Was konnte das schon für ein Gefängnis sein, aus dem niemand entkommen konnte? Zunächst würden sie ohne Elais die Wälder der Elfen verlassen, aber nur zum Schein, und dann würden sie ihr zur Flucht verhelfen. Er lächelte Elais zu, die immer noch wie zuvor dasaß, das bleiche Gesicht nach vorne gerichtet, die Hände zusammengekrallt. 
 
    Der Elf räusperte sich leise. 
 
    »Was die Menschen betrifft«, sagte er und seine Stimme war so gleichmäßig wie das Rauschen des Windes in den Blättern, »so müssen sie sterben. Sie haben zu viel von den Geheimnissen Meldoriens gesehen.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaya fiel. Äste und Blätter rauschten an ihr vorbei, der Wind blies ihr ins Gesicht, sie überschlug sich und sah nichts mehr außer verwischten Farben, Grün vor blauem Hintergrund, Grün vor Braun und ab und an ein roter Streifen, der an ihr vorbeizog. Sie wusste nicht, wie lange sie bereits fiel, es musste aber schon eine lange Zeit sein, es war ihr, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan, als immer nur zu fallen. Ein Zweig peitschte ihr ins Gesicht, jäher Schmerz, der sie zur Besinnung brachte. Sie fiel und es würde nicht lange dauern, bis sie auf dem Boden aufkam. Die nächsten Momente waren die letzten ihres Lebens. Sie breitete beide Arme und Beine aus, als könne sie sich an der vorbeiziehenden Luft festhalten und wirklich hörte ihr Körper auf, sich zu überschlagen, und sie blickte dorthin, wo sie den Boden vermutete. Eine Wand aus Grün kam auf sie zugeschossen, es ging zu schnell, als dass sie etwas unternehmen konnte, Kaya schrie, dann traf sie mit voller Wucht auf. Das Grün schlug ihr ins Gesicht, peitschte ihre Haut und gab nach, schon fiel sie weiter und sie wusste, dass es nur eine Wand aus Blättern und Zweigen gewesen war. 
 
    Sie würde sterben. Sie würde sterben und nie als Kriegerin zu den Waldinseln zurückkehren, nie ihre Heimat wiedersehen. Sie würde sterben und Haku und Thea, Tkemen und Elais alleine hier zurücklassen. 
 
    Nein, dachte sie. Ich kann nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht, wenn meine Freunde in Gefahr sind. 
 
    »Naia!«, schrie sie. »Hilf mir!« 
 
    Und ein weiteres Mal schrie sie, durchdringend und zornig und all ihre Angst und Verzweiflung lag in diesem Schrei. Und dieses Mal bekam sie Antwort. 
 
    Ein Vogel stieß einen Ruf neben ihr aus, dann ließ er sich fallen, gemeinsam stürzten sie dem Erdboden entgegen. Er hatte die blauglänzenden Flügel angelegt und blickte sie aus schwarzen Knopfaugen an. 
 
    »Lass das, Vogel!«, rief Kaya. »Du kannst mir auch nicht helfen!« 
 
    Ein weiterer Vogel flog neben sie, sein Gefieder gelb und schwarz. Er flog direkt unter Kaya, als könne er ihren Körper mit seinen Flügeln stützen, als wäre er stark genug, sie beide zu tragen. Kaya spürte seinen winzigen Körper an ihrem Herzen. Sie fühlte sich seltsam getröstet und einen Moment ließ sie ihn gewähren. 
 
    Was mache ich da?, dachte sie. 
 
    Sie wischte ihn mit einer Hand weg. 
 
    »Geh weg!«, rief sie. »Du bringst dich um!« 
 
    Eine weitere Wand aus Blättern stürzte ihr entgegen und Kaya schloss die Augen. Das Peitschen der Blätter war schmerzhaft auf ihrem Gesicht. Als sie die Augen wieder aufschlug, waren da Dutzende von Vögeln, bunte und schwarze, kleine und solche von der Größe eines Fasans, von allen Seiten stürzten sie auf sie zu. Sie schrien mit ihren verschiedenen Stimmen, hoch und tief. 
 
    »Verschwindet!«, rief Kaya. »Was macht ihr da?« 
 
    Doch die Vögel blieben und stützten ihren Körper mit ihren Schwingen. Immer mehr Vögel kamen hinzu, die Luft war erfüllt von ihnen. Kaya spürte ihr Gefieder an ihrer Haut, fünf Vögel trugen ihre rechte, sechs ihre linke Hand, weicher Flaum bedeckte ihr Gesicht und ließ nur ihre Augen frei. Es schien Kaya, als ob sie langsamer würde und schließlich hörte sie auf zu kämpfen und hielt ihre Arme still, damit die Vögel ihren Fall abbremsen konnten. Die Luft um sie war erfüllt von Piepsen und Vogelstimmen, sie schmerzten in Kayas Ohren, aber es war der schönste Schmerz, den sie je gefühlt hatte. Sie fiel nicht mehr, sie flog, die Streifen aus Braun und Grün zu ihren Seiten wurden zu Bäumen und Blättern, sie sah den Erdboden auf sich zukommen, aber nicht schnell, sondern langsam, so wie ein fallendes Blatt ihn sehen musste und Kaya spürte, wie Tränen der Dankbarkeit über ihr Gesicht rannen und von dem Gefieder der Vögel aufgesogen wurden. So ist es also, zu fliegen, dachte Kaya und in diesem Augenblick verließen die Vögel sie, stoben nach allen Seiten auseinander, und sie fiel, aber nur wenige Schritte, und rollte ihren Fall auf dem weichen Gras des Waldbodens ab. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Elf kauerte auf den Planken der Plattform und starrte auf den Punkt, an dem Kaya verschwunden war. 
 
    »Erin ai tai«, murmelte er. Haku wusste nicht, was das bedeutete, und es war ihm auch herzlich gleichgültig. Er betrachtete die zusammengesunkene Gestalt. Eine seltsame Kälte hatte seinen Körper ergriffen. Irgendwo tief in sich wusste er, dass die Kälte nicht von Dauer sein würde, dass die Wirklichkeit über ihn hereinbrechen würde, wenn er sie zu nah an sich heranließ, also betrachtete er die Szene wie von Ferne. Immer noch hielt er den Griff seines Zweihänders umschlossen. Er könnte ihn heben und dem Elf damit den Hals spalten, genau dort, wo der Kragen seines dunkelgrünen Hemdes auf seine Haut traf. Aber was würde das nützen? Kaya war fort. Sie war über den Rand der Plattform gestürzt, und er war nicht da gewesen, um sie zu packen und vor dem Sturz in die Tiefe zu bewahren. Nein, sie war gefallen und sie würde nicht zurückkommen, egal, was er tat. 
 
    »Haku!« Thea schüttelte ihn, aber Haku beachtete sie nicht: Ihre Berührung drohte, die Gleichgültigkeit, die dort wie ein Mantel lag, von seinen Schultern zu streifen. 
 
    »Haku, reiß dich zusammen!« Als er nicht reagierte, holte sie aus und versetzte ihm einen Schlag mit der flachen Hand. Sein Gesicht brannte, aber er rührte sich nicht. Die Diebin holte erneut aus und diesmal fing Haku ihre Hand in der seinen, bevor sie auf seine Wange traf. 
 
    »Lass das«, sagte er. 
 
    »Haku, wir müssen hier weg!« 
 
    Der Elf starrte immer noch blicklos vor sich hin, seine Lippen formten unhörbare Worte. 
 
    »Was habe ich getan?«, sagte er schließlich. 
 
    »Du hast uns eingesperrt, gedemütigt und unsere Gefährtin in den Tod gestürzt«, erwiderte Thea. »Los jetzt!«, sagte sie, an Haku gewandt. 
 
    Haku schob ihren Arm beiseite und trat einen Schritt auf den Elfen zu. 
 
    »Du sprichst unsere Sprache?«, fragte er. 
 
    Der Elf erhob sich. 
 
    »Die Dunkle hat recht«, sagte er. »Ihr müsst gehen. Der Ältestenrat wird euren Tod beschließen. Noch nie haben Menschen diese Wälder betreten und sie lebend verlassen.« 
 
    Er hielt einen Moment inne, dann blickte er direkt in Hakus Augen und Haku glaubte zum ersten Mal einen Schimmer Grau in denen des Elfs zu sehen. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte er. »Das wollte ich nicht.« 
 
    Haku spürte, wie ein Klumpen sich löste, der die ganze Zeit in seiner Kehle gesteckt hatte, Tränen traten in seine Augen. 
 
    »Wie heißt du?«, fragte er mit rauer Stimme. 
 
    »Man nennt mich Dorhíen ’ta Gwendoin el’Meldore«, sagte der Elf. »Elais ist meine Schwester.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaya blieb einen Moment auf dem Bauch liegen und zog den Duft des Grases tief in sich ein. Sie lebte. Sie wusste nicht, wie oder warum, aber sie lebte. Sie hätte für immer so liegen bleiben können, alles, was zuvor geschehen war, vergessen, nur den Duft des Grases einatmen, dem Rauschen des Windes in den Blättern lauschen und dem eigenen Herzschlag. Um sie ließen sich die Vögel auf niedrighängenden Zweigen nieder, Kaya hörte das Geräusch ihrer Schwingen, das Flattern und Plustern, und ab und an einen kurzen Vogelruf, der wie eine Frage klang. Sie richtete sich auf. 
 
    »Ich danke euch«, sagte sie auf Izahmir, »ich danke euch allen. Vom heutigen Tage an werde ich für immer in eurer Schuld stehen.« 
 
    Die Vögel erhoben ihre Stimmen, manche plusterten sich auf. 
 
    Kaya lächelte. Sie blickte um sich, doch wohin sie auch sah, nirgends war eine Leiter, die sie zu Haku und Thea hätte zurückbringen können. Sie könnte die Leiter suchen. Sicher war sie in der Nähe, schließlich war die Plattform direkt über ihr. Aber was dann? Haku hatte recht gehabt; was würde mit Elais und Tkemen geschehen, wenn sie, Haku und Thea flohen? Nein, es gab nur einen Weg aus diesem Wald hinaus und es war ein Weg, den sie gemeinsam gehen mussten. Sie hatte jetzt keine Angst mehr. 
 
    Sie sah zu den Vögeln hinüber. 
 
    »Bringt mich zum Thing!«, sagte sie. »Könnt ihr das?« 
 
    Um sie erhoben die Vögel ihre Stimmen, bis ihre Rufe sich zu einem einzigen vereinten, sie erhoben sich in die Luft, einzelne erst, dann immer mehr und umkreisten Kaya, die die Hände ausstreckte und lachte. Ihre Fingerspitzen streiften die Schwingen der Vögel. Dann flogen sie auf und davon, ein einziger großer Schwarm, bunt wie die schimmernden Schuppen eines Fisches und Kaya folgte ihnen, die Vögel um sie eine flatternde, schimmernde Wolke, folgte ihnen ins Herz Meldorias. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Tkemen sprang auf. 
 
    »Einspruch!«, rief er. 
 
    Niemand beachtete ihn. Die Elfen im Saal redeten in ihrer Zunge durcheinander, die Richter sprachen mit gesenkten Stimmen miteinander und Elais, die ihre Hände immer noch in ihr Gewand gekrallt hatte, saß so wie zuvor, starr und stumm. Zwei Elfen traten an ihre Seite und legten eine Hand auf ihre Schultern, auf jede Seite eine. Elais erhob sich steif, und die Elfen traten mit ihr auf den Mittelgang hinaus. 
 
    »Nein!«, rief Tkemen. »Das dürft ihr nicht!« Er griff nach einem der Elfen vor ihm, um Elais zu befreien, aber im nächsten Moment fühlte er sich selbst am Oberarm gepackt und zurückgerissen. Ein weiterer Elf zog ihn in die andere Richtung, von Elais weg. Sein Gesicht war unlesbar und in der Hand, die Tkemens Arm nicht mit stahlhartem Griff umschloss, trug er eine Gleve. Tkemen hatte keine andere Wahl, als hinter ihm herzustolpern. 
 
    Was nun?, dachte er. Würden die Elfen ihn hier und jetzt hinrichten, in diesem Saal, vor den Augen aller? Oder würde ihn sein Wächter nach draußen führen und ihn zu den Füßen des ersten Lebensbaumes hinrichten, während dieser blind und gleichgültig gegenüber einem kurzen Menschenleben auf ihn hinabsah? 
 
    Sein Blick fiel auf die Elfe hinter der Richterbank. Sie hatte die ganze Verhandlung über nichts gesagt. Vielleicht gab es ein Quäntchen Mitleid in ihr, vielleicht könnte er sie überzeugen, ihn und die anderen leben zu lassen, wenn er nur ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. 
 
    Doch sein Ausruf erstarb auf seinen Lippen. Die Elfe bäumte sich auf. Es schien, als ob sie einen Anfall hätte, ihre zusammengekrallten Hände fuhren über den unnachgiebigen grauen Stein der Richterbank. Dann sank sie vornüber. 
 
    Der Elf zu ihrer Linken beugte sich hastig vor und richtete sie wieder auf. Er winkte eine Wache heran, die hinter sie trat und sie stützte. Dann hieb er mit der flachen Hand auf den Tisch und ein Ton, wie von einer Glocke, hell und durchdringend, erfüllte den Raum. Die Elfen verstummten. Der Elf, der Tkemen unerbittlich zum Ausgang gezerrt hatte, hielt inne und Tkemen kam stolpernd zum Stehen. 
 
    Der Anfall der Elfe schien vorbei zu sein, denn mit einer schwachen Handbewegung winkte sie die Wache hinter sich weg, dann sah sie nach vorne. 
 
    »Die Gefangenen sind entflohen«, sagte sie mit einer leisen, weithin reichenden Stimme. 
 
    Eine Woge der Erleichterung durchspülte Tkemen. Die Gefangenen. Das hieß, Kaya, Haku und Thea waren in Sicherheit. Dann dachte er daran, wie sie Meldoria betreten hatten und tagelang immer tiefer und tiefer in sein Herz gelaufen waren, und seine Zuversicht schwand. Wie sollte es ihnen gelingen, aus diesen Wäldern zu fliehen, auf Wegen, die immer nur im Kreis führten? 
 
    Der Elf in dem roten Gewand richtete sich auf. Er sagte etwas in der Sprache der Elfen und deutete in Richtung der Tür. Tkemen wurde flau im Magen, als vier bewaffnete Elfen sich aus der Menge lösten und in Richtung Tür gingen, ihre Schritte hell auf dem grauen Stein. 
 
    »Halt!«, rief die Älteste. Die Wachen hielten inne, ihre Verwirrung deutlich in ihren Zügen. Der rotgewandete Elf beugte sich zu ihr hinüber und sagte etwas, doch die Elfe hob ihre Hand, und er verstummte. Sie richtete ihre durchscheinenden Augen auf Tkemen. 
 
    »Nur zwei der Gefangenen sind geflohen«, sagte sie. »Eine stürzte über den Rand der Plattform.« 
 
    Tkemens Magen verkrampfte sich. 
 
    »Ich spürte eine Ansammlung an Magie, wie ich sie seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt habe. Sie milderte ihren Fall und setzte sie wohlbehalten auf dem Boden ab.« 
 
    »Das ist ihre verderbte menschliche Magie!«, rief der grüngewandete Elf und sprang auf. »Ich sage, wir schicken so viele Krieger wie möglich, um sie außer Gefecht zu setzen, bevor sie sie einsetzt, um uns Schaden zuzufügen!« 
 
    Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Nein, dachte Tkemen, das dürft ihr nicht! 
 
    »Das wird nicht nötig sein«, sagte die Elfe und das Gemurmel verstummte. »Sie ist bereits auf dem Weg hierher.« 
 
    Leichte Panik brach aus. 
 
    »Lasst sie diesen Ort nicht betreten!«, rief der Rotgewandete und wieder setzten sich die Wachen in Bewegung. 
 
    »Halt!«, rief die Elfe und Stille trat ein. Immer noch sah sie Tkemen an. »Sagt mir, Krieger«, begann sie und Tkemen benötigte einen Moment, bevor er begriff, dass sie zu ihm sprach. »Verfügt Eure Gefährtin über Magie?« 
 
    »Nein«, sagte Tkemen nach einigem Zögern. »Keiner meiner Gefährten kann Magie benutzen, abgesehen von Elais.« Dann dachte er daran, dass Kaya und Haku mit Tieren sprechen konnten und verstummte verwirrt. 
 
    »Es war nicht die Menschenfrau, die dieses Wunder gewirkt hat«, sagte die Elfe. »Ich habe Naias Anwesenheit gespürt.« 
 
    »Das kann nicht sein«, sagte der Grüngewandete hitzig. »Naia hat diese Erde schon seit Jahrtausenden verlassen. Warum sollte sie einem unserer Feinde helfen?« 
 
    »Warum fragen wir die Menschenfrau nicht selbst?«, sagte die Elfe, dann wandte sie sich an die Wachen. »Lasst sie kommen.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaya rannte über das weiche Gras des Waldbodens, sprang über Farne und versteckte Bachläufe. Sie folgte dem Schwarm der Vögel, die immer um sie waren, eine Wolke aus schillerndem Gefieder. Das Rauschen der Schwingen erfüllte sie, es war wie ihr eigener flatternder Herzschlag, es trieb sie an, und obwohl sie rannte und rannte, spürte sie keine Erschöpfung. 
 
    Dann lichtete sich der Wald, sie merkte es an dem Sonnenlicht, das von den Schwingen der Vögel widerschien und vor ihr, durch die flatternden Leiber der Vögel, meinte sie den Umriss eines Turms zu erkennen. Sie hielt nicht an, unter ihren Füßen wandelte sich das Gras zu Stein, die Vögel pressten sich enger um sie und bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand sie vor dem Stamm eines mächtigen Baumes und Mauern ragten vor ihr auf. Sie spürte seine Gegenwart, mächtig, wie der langsame Pulsschlag eines ungeheuren Herzens, aber sie konnte nicht verweilen, noch nicht, denn die Vögel trieben sie vorwärts, genau wie ihre eigene Unruhe, die sie ergriffen hatte. Sie lief an den Wurzeln des Baumes vorbei, die sie um Manneslänge überragten, und auf die andere Seite des Hofes. Dann, ohne innezuhalten, warf sie sich gegen das Tor vor ihr. Es sprang auf und schlug mit einem Krachen gegen die Wand. Plötzlich zögerlich geworden, hielt Kaya inne. Die Vögel flatterten auf und ließen sich auf den steinernen Säulen nieder, auf Vorsprüngen und Simsen. 
 
    Vor ihr führten Stufen zu einer achteckigen Fläche hinab und zu Seiten jeder Abstufung waren Bänke angeordnet, auf denen Elfen saßen, und alle starrten sie an. Kaya trat langsam in den Raum hinein. Der einzige Laut war der helle Klang ihrer Schritte und ab und an das Plustern eines Vogels. Keiner rührte sich, niemand hob auch nur die Hand, um sie zurückzuhalten. Zwei Elfen, die mit ihren Gleven den Durchgang versperrten, wichen zurück und Kaya schritt zwischen ihnen hindurch wie der Geist einer Göttin. Dann stand sie am Boden des Saals. Vor ihr ragte ein grauer Steinblock auf, und hinter ihm standen drei Elfen, eine Frau und zwei Männer, und blickten auf sie herab. Kaya hielt inne. Jetzt, da sie hier war, wusste sie nicht so recht, was sie tun sollte. Hilfesuchend sah sie sich um. Hinter ihr in der Menge entdeckte sie Elais, die von zwei Elfenkriegern flankiert wurde, und einen Gang weiter zur Linken stand Tkemen, dessen Arm ein Elf mit einer Gleve umfasst hielt. Es war beruhigend, die beiden zu sehen, aber helfen konnten sie ihr auch nicht. 
 
    Es gibt nichts, was ich sagen könnte, dachte Kaya. Sie können mich ja gar nicht verstehen. Aber in diesem Moment ertönte die Stimme des Elfen, der auf der linken Seite saß. 
 
    »Sprich, Menschenkind«, sagte er in der Zunge des Königreichs. »Wir hören, was du zu sagen hast.« Seine Stimme klang streng, aber er erlaubte ihr zu sprechen. Sicher war dies ein gutes Zeichen? 
 
    Kaya holte tief Luft. 
 
    »Mein Name«, begann sie, »ist Kaya fen Lisanda. Ich bin eine Kriegerin vom Volk der Izahmir. Meine Heimat ist fern von hier und wenig weiß ich von dem Streit zwischen Elfen und Menschen. Auch weiß ich nicht, was an diesem Ort beschlossen und gesagt wurde. Deswegen hört meine Bitte: Lasst einen Menschen für die Menschen sprechen, aber nicht mich«, sie wandte sich um und zeigte auf Tkemen, der immer noch von dem Elfenkrieger gehalten wurde, »sondern ihn.« 
 
    Kaya wartete. Die Stille im Saal zerrte an ihren Nerven, aber sie zwang sich stillzustehen und hielt den Blick unverwandt auf den Elfen gerichtet. Er erwiderte ihren Blick, ernst und ohne eine Regung. Schließlich nickte er. 
 
    Kaya atmete auf und trat einige Schritte beiseite. Sie wusste nicht, ob sie das Richtige getan hatte. Was konnte Tkemen denn tun oder sagen, was er nicht schon zuvor getan oder gesagt hätte? Aber Tkemen schüttelte die Hand des Elfen ab und schritt in die Mitte des Saales, aufrecht und selbstbewusst, ein Krieger der Nairi. 
 
    »Elfen«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob ihr mich versteht, doch ich hoffe, viele von euch sprechen die Sprache des Königreichs, denn was ich euch zu sagen habe, betrifft nicht nur mich oder das Menschenmädchen hier oder unsere Freunde. Es betrifft euch alle. Denn ich werde die Geschichte eures Volkes erzählen, nicht so, wie sie den Elfen überliefert ist, sondern wie sie wirklich geschah.« 
 
    Rufe wurden laut, Rufe der Überraschung oder Schmährufe, Kaya konnte es nicht sagen, aber die Muskeln in ihren Schultern spannten sich an. 
 
    Tu jetzt bloß nichts Dummes, Tkemen, dachte sie. 
 
    Er wandte sich an den Elfen im roten Gewand. 
 
    »Ihr habt von einem Elfen erzählt«, begann er, »der die Gesetze eures Volkes missachtete und sich unter das Volk der Menschen mischte. Ihr habt erzählt, dass er die Geheimnisse der Elfen verriet, indem er ihnen seine Künste beibrachte: Handwerk, aber vor allem die Magie.« 
 
    Er wandte sich um sein Blick schweifte über die Menge der Elfen. 
 
    »Auch mein Volk hat Geschichten«, fuhr er fort, »von den Altvorderen, den Andorii, wie wir die Menschen jener Zeit nennen. Aber wir erzählen, dass sie seit jeher um den Gebrauch der Schrift, des Pfluges, des Webstuhls und vieler anderer Künste wussten, schon lange bevor sie auf die Elfen trafen.« 
 
    Ein Raunen der Empörung ging durch die Reihen der Elfen. 
 
    »Ja«, sagte Tkemen, »so erzählt sich mein Volk. Aber wer weiß schon, welche Erzählung die richtige ist? Es gibt nur einen Punkt, in dem wir übereinstimmen: Zu Beginn wussten sie nichts vom Gebrauch der Magie. Dann trafen auf das Volk der Elfen, das auch damals schon in den Wäldern des Westens lebte, und sie lernten ihre Sprache und die Elfen lernten die Sprache der Altvorderen und alles schien gut. Denn: Beide Völker lernten voneinander und tauschten das Wissen aus, das ihre Götter ihnen geschenkt hatten. Nur eines konnte nicht weitergegeben werden. Das Wissen über den Gebrauch der Magie.« 
 
    Tkemen schwieg und lauschte einige Augenblicke in die Stille hinein. 
 
    »Warum nicht?«, fragte er. »Weil Naia den Elfen die Magie zu eigen gegeben hatte. Kein Mensch konnte sie lernen, denn die Magie floss im Blut der Elfen und konnte nicht durch dürre Worte und Gaukelspiel von diesem getrennt werden. Doch die Elfen und die Altvorderen lebten lange zusammen und lernten voneinander, so lange, dass sie schließlich zu einem Volk verschmolzen. Ihr Blut mischte sich und ihre Kinder verfügten über die gleiche Gabe wie die Elfen und immer noch schien alles gut. Denn sie errichteten große Städte zusammen, Städte aus grauem Stein, und sie woben ihre Magie in den Stein selbst, auf dass er ewig Bestand haben sollte. Und sie wurden sehr mächtig. Doch es gab einige unter ihnen, denen nach mehr verlangte, und so kam es, dass ein Krieg ausbrach zwischen zwei Völkern, die zu einem verschmolzen waren. So kämpfte Bruder gegen Bruder und Vater gegen Sohn und das Feuer des Krieges, das sie entfachten, verbrannte mit heißer Flamme ihre Städte aus Stein, die sie für die Ewigkeit gebaut glaubten und den Wald, den sie vor langer Zeit gepflanzt hatten. Als alles zerstört schien, trennte sich das Volk wieder, viele blieben im Westen und zogen die Wälder neu aus den Samen eines einzigen Baumes, den sie schon zu Friedenszeiten mit ihrem stärksten Schutz umgeben hatten. Sie suchten Zuflucht in den neu wachsenden Wäldern und schworen sich, nie wieder Magie zu gebrauchen, die solches Unheil über sie gebracht hatte. Den Turm ihrer einstmals stolzen Stadt aber ließen sie stehen, als Mahnmal für Spätere, auf dass nie wieder vergessen werden sollte, was geschehen war. Die anderen aber zogen nach Osten und errichteten ein Reich jenseits der Berge. Sie vermischten sich mit Menschen, die vor ihnen dort gelebt hatten und bald schwanden ihre elfischen Züge. Deshalb werden auch heute noch Menschen im Königreich und jenseits der Berge geboren, die die Gabe der Magie besitzen.« 
 
    Tkemen schwieg. Kaya blickte Tkemen an, als sehe sie ihn zum ersten Mal. Sie betrachtete seine hochgewachsene Gestalt, seine Haare, um nur eine Schattierung dunkler, als die der Elfen um ihn, und sie dachte an seinen Gang, der leichter schien und aufrechter als der anderer Menschen. 
 
    »Leere Worte!«, rief der Elf im grünen Gewand und sprang auf. »Die Krieger der Menschen haben eine gewandte Zunge, das ist seit jeher bekannt, aber wo sind die Beweise? Wir haben eine Geschichte gehört, nichts weiter.« 
 
    Tkemen atmete langsam aus. 
 
    »Ihr habt recht«, sagte er. »Es ist eine Geschichte. Eine Geschichte, die ich soeben zum ersten Mal erzähle, weil ich sie selbst erfunden habe.« 
 
    Empörtes Gemurmel füllte den Saal und ein Schweißtropfen lief Kayas Stirn hinunter. 
 
    Tkemen, was tust du?, dachte sie. Du wirst uns noch alle umbringen! 
 
    »Aber«, sagte er und hob seine Hand, »es gibt Beweise. Die Gebäude, die euer Volk selbst erbaut hat und eure eigenen Worte.« 
 
    Er zeigte zur Decke empor. 
 
    »Sagt mir, was ihr seht! Wann habt ihr schon Elfen mit dunklem Haar gesehen und mit menschlichen Zügen? Warum flankieren die Statuen zweier Menschen den Zugang zum heiligsten Ort in Meldoria? Wie kommt es, dass die Schrift der Elfen und die der Andorii dieselbe ist?« Er zeigte auf den Elfen in dem roten Gewand und ein paar Elfen keuchten vor Empörung auf. »Ihr selbst habt gesagt, dass Elais ihre Magie nicht verloren hat! Warum? Weil sie in ihrem Blut fließt! Kein Elf kann jemals seine Magie verlieren und kein Elf kann sie einen Menschen lehren, wenn nicht bereits elfisches Blut in seinen Adern fließt!« 
 
    Kaya bemerkte, wie die Elfen ihren Blick nach oben wandten, und sie schaute selbst zu den bemalten Fenstern hinauf und sah, was nicht zu übersehen war: Elfen mit dunklem Haar, aber der ganzen Anmut ihres Volkes. 
 
    »Öffnet endlich eure Augen und seht!«, rief Tkemen. »Naia selbst schickte euch dieses Mädchen, damit nicht länger vergessen bleibt, was nicht vergessen werden darf: Die Feindschaft, die zwischen Menschen und Elfen herrscht, muss endlich beendet werden, denn wir waren nicht zwei Völker, sondern eines!« 
 
    Gespannte Stille trat ein und Kaya blickte unwillkürlich zum Richtertisch. 
 
    Der rotgewandete Elf hatte die Fingerspitzen aneinandergelegt und schien nachzudenken. 
 
    »Eine schöne Geschichte«, sagte er schließlich, »doch Eldarion hat recht: Es ist nichts weiter als eine Geschichte. Wer weiß, wie das Blut unseres Volkes in das Menschenvolk gekommen ist? Vielleicht waren es einige wenige Verblendete, die die Gefahren nicht sahen, die davon kamen, sich unter die Menschen zu mischen.« 
 
    »Und die Statuen?«, rief Tkemen. »Und die Bilder? Menschen und Elfen haben einst in Frieden zusammengelebt, das ist offensichtlich!« 
 
    »So lange, bis die Menschen diesen Frieden brachen«, sagte der Rotgewandete und erhob sich. »Die einzige Lehre, die ich daraus ziehe, ist, dass es falsch ist, einem Menschen zu sehr zu vertrauen.« 
 
    Er winkte den Wachen. 
 
    »Ihr habt die Gelegenheit gehabt, Eure Geschichte zu erzählen«, sagte er, »doch ich denke, dass es nun Zeit wird, diese Farce zu beenden.« 
 
    So, das war’s, dachte Kaya. Sie war Elais gefolgt und hatte sie aus ihrem Kerker befreit, sie hatte gekämpft und war Hunderte von Meilen gereist, um sie in ihre Heimat zurückzubringen, aber am Ende war alles umsonst gewesen. Sie versuchte, Elais’ Blick einzufangen, doch die Elfe schien verwirrt und blickte zu Boden. 
 
    »Der Krieger hat recht.« 
 
    Die Stimme schien wie aus dem Nichts erklungen zu sein und Kaya blickte einen Moment verwirrt um sich, bevor ihr klar wurde, dass die Elfe in dem silberblauen Gewand gesprochen hatte. Sie stand auf und trat langsam um den Richtertisch herum, bis sie auf dem Platz in der Mitte des Raumes stand. 
 
    »Was er gesprochen hat, ist die Wahrheit«, sagte sie. »Ich kann mich kaum erinnern an jene Zeiten. Ich war damals noch ein Mädchen, kaum dem Kindesalter entwachsen, als das Kämpfen begann, und mein Haar war dunkel, wie die Schatten unter den Bäumen.« 
 
    Kaya blickte auf die silbernen Haare der Ältesten, die so wenig Farbe hielten wie ein Regentropfen oder ein Stück geschliffenen Glases. 
 
    »Meine Sippe floh und versteckte sich in den tiefsten Wäldern im Westen, aber mein Vater kam nicht mit uns und meine Mutter erzählte mir nie, was mit ihm geschehen war. Nun weiß ich, dass er bei denen war, die gegen uns kämpften, denn er sprach die Sprache der Menschen, obwohl seine Züge elfisch waren, und ich lernte sie von ihm. Die Kämpfe waren schrecklich, und als wir zu den verkohlten Ruinen zurückkehrten, die einstmals unsere Heimat gewesen waren, schworen unsere Ältesten, dass nie wieder ein Elf Magie verwenden sollte und wir verschlossen das Wissen an unsere Gabe tief in unserem Herzen. Nun aber weiß ich, dass es falsch war, dies zu tun, denn es ist wahr: Naia hat uns die Magie zum Geschenk gegeben, sie fließt in unseren Adern und wir können sie genauso wenig daran hindern, ein Teil von uns zu sein, wie wir unserem Blut verbieten können, in unserem Körper zu kreisen.« 
 
    Der rotgewandete Elf trat einen Schritt auf die Elfe zu, sichtlich verwirrt. 
 
    »Aber, warum hast du nie davon erzählt?«, fragte er. »All die Jahre …« 
 
    »Auch du, Daríon«, sagte sie. »Erinnere dich. Deine Großmutter hatte Haar, so schwarz wie die Tiefen eines Tümpels und sie lehrte dich die Sprache der Menschen. Ich habe es nie beachtet, wahrscheinlich, weil ich ein Kind war und Kinder alles hinnehmen, was ihnen die Erwachsenen erzählen, aber wir sind nun keine Kinder mehr.« Sie lächelte ein leises selbstironisches Lächeln. »Schon lange nicht mehr.« 
 
    Sie wandte sich an die Elfen im Saal. 
 
    »Wie können wir die Menschen für die Zerstörung unserer Städte verantwortlich machen, wenn sie unsere Vorfahren waren? Wenn jeder von uns, egal, wie lange es zurückliegen mag, einen Menschen in der Familie hatte? Ich denke, es ist an der Zeit, diesen unsinnigen Zwist zurückzulassen und den Groll zu vergessen, den wir zu lange gehegt haben.« 
 
    Kaya trat vor. »Mein Volk weiß nichts von den Altvorderen«, sagte sie. »Aber unsere Mutter ist Naia, genauso wie sie die der Elfen ist. Sie schuf die Meermenschen, von denen wir die Sprache der Tiere lernten. Wenn sie nicht wollte, dass wir ihre Gabe benutzen, dann hätte sie mich heute fallengelassen. Stattdessen streckte sie ihre Hand aus und fing mich.« 
 
    Die Elfe nickte ihr zu. 
 
    »Sie hat uns durch dich ein Zeichen gesandt und dafür stehen wir in deiner Schuld.« 
 
    Sie blickte den rotgewandeten Elf an und er trat vor und meinte: »Ich denke, dass wir etwas Zeit brauchen, um uns zu besprechen.« 
 
    Die Elfe nickte und gemeinsam mit dem Grüngewandeten traten sie aus dem Portal ins Freie hinaus. 
 
    Kaya blickte um sich. Der Wechsel war so schnell gekommen, dass sie noch nicht wusste, wie sie sich fühlen sollte. Die Elfen um sie begannen miteinander zu reden, in lauten und aufgeregten Tönen, sobald die Tür hinter den Ältesten ins Schloss gefallen war. Einige von ihnen warfen ihr Blicke zu, die eher skeptisch als freundlich zu nennen waren. Aber Tkemen lächelte und nickte ihr zu. Gut gemacht, formte sie mit ihren Lippen, dann blickte sie zu Elais hinüber, die so aussah, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über ihr ausgeleert. 
 
    Die Tür sprang auf, viel früher als Kaya erwartet hatte, die Ältesten schritten wieder in den Saal und die Gespräche verstummten. 
 
    Der rotgewandete Elf sprach. 
 
    »Nach gründlicher Überlegung«, begann er, »haben wir beschlossen, sämtliche Anklagen gegen Elais ’ta Gwendoin el ’Meldore fallenzulassen. Sie ist frei zu gehen oder zu bleiben, wie es ihr beliebt, genauso wie ihre Gefährten.« 
 
    Kaya fiel auf, dass der Elf in dem grünen Gewand nicht ganz so glücklich über die Entscheidung aussah. 
 
    Die Elfe fuhr fort. 
 
    »Wir stehen in deiner Schuld, Tochter Gwendoins«, sagte sie und sah Elais an. »In deiner und in der deiner Gefährten. Deinem Mut und deiner Beharrlichkeit haben wir zu verdanken, dass unsere Augen, die durch allzu viel Furcht zu lange geschlossen waren, geöffnet wurden. Wer weiß, vielleicht können unser Volk und das der Menschen eines nicht allzu fernen Tages wieder in Frieden miteinander leben.« 
 
    Sie neigte den Oberkörper um wenige Fingerbreit und dann begriff Kaya mit Erschrecken, dass sie sich verbeugte und gleichzeitig verbeugte sich der Älteste zur ihrer Linken, auch wenn er einen Herzschlag lang zögerte, bevor er es tat. Überall im Saal folgten andere Elfen seinem Beispiel, aber es gab auch Elfen, die gerade aufgerichtet blieben. Eine Elfe mit rötlich blonden Haaren starrte Kaya herausfordernd an, nur um dann verächtlich den Blick abzuwenden. Kayas Herz sank. Es würde wohl noch einige Zeit dauern, bis die Elfen ihre Abscheu gegenüber den Menschen ablegen würden. Falls es je dazu kommen würde. 
 
    Elais’ Wangen hatten sich flammendrot gefärbt, ob vor Scham oder Freude wusste Kaya nicht zu sagen. »Wir sind frei?«, fragte sie. 
 
    »So ist es«, sagte die Älteste und lächelte. 
 
    Erleichterung und Freude durchströmten Kaya und wie auf ein Zeichen erhoben die Vögel im Gebälk ihre Stimmen in einem einzigen Schrei, flogen auf und durch die offenstehende Pforte nach draußen. 
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 Winternacht 
 
      
 
    Auf dem niedrig hängenden Ast eines Lebensbaumes saß Kaya und spielte. Die Tage waren kühler geworden und über Hemd und Tunika trug sie nun noch ihren Überwurf aus hellbrauner Wolle, den sie selbst gewebt hatte und in den gelbe und rote Fäden gewirkt waren. Der Wald um sie war zu einem einzigen flammenden Blättermeer entbrannt, der Waldboden bedeckt von den sternförmigen Blättern. Bei jedem Windstoß wurden weitere von den Bäumen hinweggetragen. Vor ihr und um Kaya her fielen sie Flammen gleich zu Boden, um dort weiterzubrennen, tage- und nächtelang, bis sie schließlich zu braunem Staub zerfielen. Aber noch brannten sie und Kaya spielte, tief in ihren Anblick versunken, eine Melodie, süß und bitter zugleich, die wie die Blätter vom Wind davongetragen wurde, und ihr Herz brannte, wie der Wald um sie. Sie folgte dem letzten Ton und beugte sich vor. Ein Windstoß trug Blätter zu beiden Seiten an ihr vorbei, umgab sie wie ein wirbelnder Vorhang, und für einen Moment war da nichts als das flammende Rot des Herbstes. 
 
    Dann erstarb der Wind, die Blätter schwebten zu Boden und mit einigem Bedauern setzte Kaya die Flöte ab. Sie sah auf. Vor ihr stand Elais’ Bruder. 
 
    »Dorhíen!«, rief Kaya. »Wie lange bist du schon da?« Es war das erste Mal, dass sie mit ihm allein war, seit sie zur Grenze des Waldes aufgebrochen waren, und sie war ein wenig nervös. Das letzte Mal, als sie ihm gegenübergestanden hatte, war sie immerhin mehrere hundert Schritte in die Tiefe gestürzt. 
 
    »Eine Weile«, sagte Dorhíen. »Verzeih, ich wollte dich nicht unterbrechen.« 
 
    Dann schwieg er und die Stille dehnte sich zwischen ihnen. 
 
    »Woher kennst du die Sprache des Königreichs?«, fragte Kaya schließlich, um das Schweigen zu brechen. 
 
    »Die Ältesten unter uns lernten sie noch als Kinder von ihren Eltern, aber Menschen sind schon lange nicht mehr nach Meldoria gekommen, Hunderte von Jahren nicht, und sie gaben sie nicht an ihre Kinder weiter. Ich lernte sie von dem Einsiedler, genau wie meine Schwester.« 
 
    Unwillkürlich sah Kaya über Dorhíen hinweg, dorthin, wo Elais zusammen mit Haku und ein paar anderen Elfen in einer kleinen Gruppe beisammen stand. Haku warf Nikito gerade einen Stock zu, und der Hund rannte bellend hinter ihm her und brachte ihn zurück. 
 
    Thea saß ein wenig abseits, genau wie Tkemen, der zu ihnen hinüberschaute. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte Kaya ihm zu und für einen kostbaren Augenblick verzogen sich seine Züge zu einem Lächeln, das ihr Herz einen Schlag aussetzen ließ. Dann verschloss sich sein Gesicht und er wandte den Blick ab. Was war nur los mit ihm? Er verhielt sich seltsam. Manchmal war er offen und freundlich zu ihr, wie jetzt, um im nächsten Moment wieder abweisend zu sein. Jemand schien etwas Lustiges gesagt zu haben, denn in diesem Moment brach die Gruppe um Elais in Gelächter aus und Kaya versetzte es einen Stich. Sie wirkte glücklich, zum ersten Mal seit Kaya sie kannte, und ihr Haar, das ihren Kopf nun wie einen Helm bedeckte, war von der gleichen silberblonden Farbe wie das der anderen Elfen. 
 
    Es ist besser für sie, wenn sie bei ihrem Volk bleibt, dachte Kaya, aber der Schmerz blieb. 
 
    »Sie ist so glücklich, wieder bei ihrem Volk zu sein«, sagte sie leise. 
 
    »Und wir sind glücklich, sie wieder bei uns zu haben«, entgegnete Dorhíen. »Ich bin glücklich. Danke, dass du sie hierhergebracht hast.« 
 
    Kaya lächelte schweren Herzens. 
 
    »Dafür musst du mir nicht danken«, sagte sie. »Tkemen hat beschlossen, sie hierherzubegleiten.« 
 
    »Aber du warst diejenige, die meine Augen geöffnet hat«, erwiderte der Elf. »Als Elais fortging, fiel die Schande nicht nur auf sie, sondern auf unsere ganze Familie. Ich wollte zeigen, dass ich anders war als sie. Ich glaubte, sie zu hassen. Und ich hasste die Menschen, weil sie mir meine kleine Schwester genommen hatten. Aber du hast mir gezeigt, wie falsch mein Handeln war.« 
 
    »Dadurch, dass ich von einer Plattform gefallen bin?«, fragte Kaya und lachte, doch Dorhíen blieb ernst. 
 
    »Dadurch, dass du ohne Groll geblieben bist, trotz allem, was dir widerfahren ist. Dafür danke ich dir.« 
 
    Kaya schwieg, aber sie erwiderte Dorhíens Blick und fand, dass seine Augen nicht schwarz waren, wie sie gedacht hatte, sondern von einem dunklen Grau, das die Sonnenstrahlen einfing und widerspiegelte. 
 
    »Habt ihr entschieden, was ihr gegen die Armee unternehmen werdet?«, fragte sie schließlich. 
 
    »Der Ältestenrat berät sich noch«, sagte Dorhíen. »Leider ist mein Volk nicht das Schnellste, wenn es darum geht, Entscheidungen zu treffen. Wahrscheinlich werden sie beraten, bis die Armee auf unserer Türschwelle steht.« 
 
    Er sah so komisch aus in seiner plötzlichen Niedergeschlagenheit, dass Kaya erneut lachen musste. Es war seltsam einfach, in diesem flammenden Wald über eine Armee und ihre Schrecken zu lachen. Alles, was sie erlebt hatte, bevor sie Meldoria betreten hatte, schien unwirklich, fast wie ein halb vergessener Traum. Ein Elf, der zu ihrer Gruppe gehörte, ging an ihnen vorbei und warf Kaya einen verächtlichen Blick zu. Kaya verstummte. 
 
    »Das tut mir leid«, sagte Dorhíen und sah dem Elf nach. »Es wird eine Weile dauern, bis alle ihre Vorurteile abgelegt haben. Wie ich sagte: Mein Volk ist nicht das schnellste. Gib ihnen noch ein wenig Zeit. Ich bin sicher, dass sie sich in spätestens zweihundert Sonnendurchläufen an euch gewöhnt haben.« 
 
    Kaya lächelte. 
 
    »Ich fürchte, so lange können wir nicht bleiben.« 
 
    Dorhíen nickte. »Wir haben den Rand des alten Waldes beinahe erreicht«, sagte er. »Noch ein Tagesmarsch, höchstens zwei, und ihr werdet alleine weiterreisen können. Was habt ihr vor, nachdem wir euch dorthin gebracht haben?« 
 
    »Tkemen hat etwas, das er im Norden erledigen muss«, sagte Kaya. »Danach? Wer weiß. Etwas wird sich bestimmt ergeben.« 
 
    Der Elf hob an, ihr zu antworten, als ein Warnschrei die Luft zerschnitt. Kaya blickte auf. Ein Elfenkrieger ihrer Gruppe deutete von ihnen fort. Er war es, der den Warnruf ausgestoßen hatte. Kaya folgte mit ihren Augen dem ausgestreckten Arm des Elfen. 
 
    Jemand brach aus dem Gebüsch hervor, auf das der Elf zeigte, etwa fünfzig Schritte von ihnen entfernt, und rannte von ihrer Gruppe fort, aber es war kein Elf. Es war ein Mensch. 
 
    Der Elf, der gerufen hatte, nahm mit einer flüssigen Bewegung den bereits gespannten Bogen von seiner Schulter, mit der anderen Hand zog er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Ein Schrei drohte aus Kayas Kehle zu brechen. Er konnte den Mann nicht erschießen, hatten die Elfen nicht versprochen, ihren Streit mit den Menschen zu begraben? Doch schon hatte Eldariath seine Hand auf die Schulter des Kriegers gelegt. 
 
    »Tei derhin é do!«, rief er, der Elfenkrieger senkte seinen Bogen und sämtliche Elfen in ihrer Gruppe nahmen die Verfolgung auf. 
 
    Dorhíen und Kaya waren dem Mann am nächsten. 
 
    »Dorhíen«, begann sie, aber als sie ihn mit ihrem Blick suchte, war er bereits fort. 
 
    Ein erneuter Warnruf ließ sie aufsehen. Vier Elfen hatten dem Mann den Weg abgeschnitten und trieben ihn nun zurück, doch er brach aus und rannte in Kayas Richtung, genau unter ihrem Ast entlang. Als Dorhíen ihm den Weg vertrat, sprang er zurück und fuhr mit der Hand zum Gürtel. Kaya sah etwas Metallisches aufblitzen und sprang auf. Sie rannte den Ast entlang, ihre weichbeschuhten Füße schmiegten sich an die Rinde und ein Zweig peitschte in ihr Gesicht, doch sie spürte es kaum. Auch die Elfen zogen nun ihre Waffen, lange Messer und gebogene Schwerter. Der Mann hob den Arm zum Stoß, gerade als Kaya sich genau über ihm befand. Sie sprang. Blätter peitschten in ihr Gesicht, es war ein wenig, wie wieder zu fliegen, dann traf sie auf den Mann, der mit einem überraschten Keuchen zu Boden ging. Sie selbst wurde über ihn hinweg getragen und rollte sich auf dem Waldboden ab. 
 
    Sofort knieten zwei Elfen über ihm, einer drehte dem Mann die Arme auf den Rücken, ein zweiter löste seinen Gürtel und band ihn damit. 
 
    Schwankend erhob sich Kaya und klopfte die Blätter von ihren Kleidern. Als sie aufsah, stand Dorhíen vor ihr. 
 
    »Ist alles in Ordnung, Vogelmädchen?«, fragte er und lächelte. Kaya nickte. 
 
    »Wie kann es sein, dass dieser Mann unbemerkt nach Meldoria vordringen konnte?«, fragte Tkemen, der in diesem Moment zu ihnen stieß. 
 
    Eldariath runzelte die Stirn. 
 
    »Die Älteste muss seine Anwesenheit gespürt haben«, sagte er, »so wie sie eure gespürt hat. Wahrscheinlich hat sie bereits Boten ausgesandt, um uns zu warnen.« 
 
    Ein Elf hob das Messer des Mannes auf, das ihm aus der Hand gefallen war. Es war nur klein, sein Griff war mit abgewetztem Leder umwickelt, seine Schneide schartig. Der Fremde wurde hochgehoben und auf die Beine gestellt. Nun konnten sie ihn zum ersten Mal betrachten. Er war mittleren Alters, seine Gesichtszüge grob, seine braunen Haare ungeschnitten, strähnig hingen sie ihm ins Gesicht, seine Kleidung so schäbig wie seine Waffe. Seine linke Hand war bis zu den Fingerspitzen mit Stoff umwickelt. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte Kaya. »Keine Angst, du bist jetzt in Sicherheit. Wir tun dir nichts.« 
 
    Beim Klang ihrer Stimme sah der Mann auf. Sein Blick traf auf Kayas, dann glitt er zur Seite hin ab. Kaya versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber diese zuckten hin und her, ohne auch nur einen Moment stillzustehen. 
 
    »Nein«, sagte er. »Nie in Sicherheit. Nie … sie werden kommen, um mich zu holen, wie sie die anderen geholt haben. Sie kommen … bei Dunkelheit.« 
 
    Kaya wurde unruhig. Der Mann hatte offensichtlich einen Schock erlitten. 
 
    »Wer wird kommen, um dich zu holen?«, fragte sie und achtete darauf, in einem gleichmäßigen Tonfall zu sprechen. Sie trat einen Schritt vor, um ihm eine Hand beruhigend auf die Schulter zu legen. »Wer sind sie?« 
 
    Doch sobald ihre Hand den Arm des Mannes berührte, schrie er auf, als hätte sie ihn verbrannt und sprang zurück, sodass der Elfenkrieger, der hinter ihm stand, einen unsanften Schlag in den Bauch erhielt. Kaya hielt verwirrt inne, ihre Rechte immer noch ausgestreckt. 
 
    »Er muss verletzt sein«, sagte Elais und trat an ihr vorbei. »Bindet ihn los!« 
 
    Der Elf warf ihr einen bösen Blick zu, aber begann, den Gürtel zu lösen. Sobald der Arm des Mannes frei war, ergriff Elais ihn, um die Stofflappen abzulösen. Der Mann begann zu schreien, ein hoher, schrecklicher Schrei, sodass Kaya die Zähne zusammenbeißen musste, um sich nicht die Ohren zuzuhalten. 
 
    »Haltet ihn fest!«, rief Elais. »Schnell!« Als die Elfen sich nicht gleich bewegten, traten Tkemen und Haku vor, packten den Mann und warfen ihn zu Boden, wo sie sich auf seine Arme und Beine knieten. 
 
    »Gut so?«, fragte Haku. 
 
    Elais nickte. »Haltet ihn bewegungslos«, sagte sie. »Das hier könnte ihm weh tun.« 
 
    Sie begann mit geschickten Bewegungen den Stoff abzulösen. Der Schrei des Mannes war zu einem leisen Wimmern abgeklungen, wie das eines zu Tode verwundeten, in die Enge getriebenen Tieres. 
 
    »Und?«, fragte Kaya. Sie versuchte, einen Blick auf den Arm des Mannes zu erhaschen, aber Elais’ Körper verdeckte ihn. »Ist es schlimm?« Elais hatte den Stoff sauber zu einer kleinen Rolle von der Größe einer Faust zusammengewickelt, doch während Kaya zusah, wurde sie langsamer und hielt schließlich ganz inne. 
 
    »Bei den Göttern«, sagte sie. Haku richtete sich halb auf und machte das Zeichen gegen das Böse. 
 
    »Was?«, fragte Kaya. »Was ist los?« 
 
    Elais wickelte den Rest des Stoffes ab, stand auf und gab den Blick auf den Arm des Mannes frei. Kaya beugte sich vor. Der Arm des Mannes war fast bis zu seiner Schulter mit gräulichen Schuppen bedeckt, genau wie seine Hand, an der die Fingernägel sich schwarz verfärbt hatten und irgendwie … spitzer aussahen, als normal war. Kaya wurde übel. Sie hatte diese Schuppen schon einmal gesehen. 
 
    »Kaya?«, fragte Haku. »Ist alles in Ordnung?« 
 
    Kaya wollte nicken, dann hielt sie inne und schüttelte stattdessen den Kopf. 
 
    »Nein«, sagte sie und ihre eigene Stimme klang seltsam in ihren Ohren, »gar nichts ist in Ordnung. Dieser Arm … er sieht genauso aus wie der des Monsters, das mich angegriffen hat.« 
 
    Ihre Gefährten starrten sie an. 
 
    »Du hast gar nicht erzählt, dass du von einem Monster angegriffen wurdest«, bemerkte Tkemen trocken. 
 
    »Ich glaube, es war dasselbe, das ihr auch gesehen habt«, sagte Kaya, »in Lord Eisens Feldlager.« 
 
    Sie starrten auf die dreckige, verblichene Kleidung des Mannes und tatsächlich waren auf seinem Hemd, das einmal blau gewesen sein mochte, schwach die Umrisse eines Falken zu erkennen. 
 
    »Es hat mich zu Boden geworfen und verwundet.« 
 
    Unbewusst strich sie über den schmalen Schnitt auf ihrer Hand, von dem nur noch eine dünne, kaum sichtbare Narbe zurückgeblieben war. 
 
    Tkemen starrte sie an, dann zog er den Mann hoch und schüttelte ihn. 
 
    »Sprich!«, sagte er. »Wie ist das geschehen? Antworte!« 
 
    Der Kopf des Mannes wurde hin und hergeworfen wie der einer Gliederpuppe, aber seine Augen blieben leer. 
 
    »Er«, wimmerte dieser, »er wird mächtiger. Ich kann ihn in meinen Träumen sehen.« 
 
    »Wer?«, fragte Tkemen. »Wen siehst du?« 
 
    »Ihn«, sagte der Mann. »Er steht an einsamem Ort, Feuer fließt zu seinen Füßen. Seine Geschöpfe haben mich berührt und nun fließt das Feuer durch meine Adern … Sein Blick sucht mich, er wird nicht aufhören, bis er mich gefunden hat.« 
 
    Plötzlich packte er Tkemens Hemd. 
 
    »Rettet mich!«, rief er. »Helft mir, bevor ich mich in ein Monster verwandle!« 
 
    Tkemen versuchte ihn abzuschütteln, aber der Mann schien von einer verzweifelten Stärke besessen zu sein. Dorhíen und Haku packten ihn und zogen ihn von Tkemen weg, und er begann wieder zu schreien, ein langgezogener und hoher Schrei, der plötzlich abbrach, als er zu Boden sank. Eldariath trat vor. 
 
    »Vielleicht kann ich helfen«, sagte er. Er kniete sich neben dem Mann nieder und hielt seine Hand über die grauen Schuppen des Armes, ohne sie zu berühren. Er schloss die Augen, dann zog er seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. 
 
    »Die Lebenskraft dieses Mannes ist verdorben«, sagte er. »Jemand hat sie genommen und zu etwas Dunklem verkehrt.« 
 
    Kaya schluckte. 
 
    »Kann … kann mir das auch passieren?«, fragte sie. Sie hielt still, als Eldariath seine Hand über die schmale Narbe hielt und seine Augen schloss. Schließlich, nach einem Moment, der Kaya wie eine Ewigkeit vorkam, zog er sie zurück und öffnete seine Augen. 
 
    »Nein«, sagte er, »deine Lebenskraft ist unverdorben. Wer immer diesem Mann das angetan hat, dich hat er nicht berührt.« 
 
    Kaya atmete auf. 
 
    »Es muss der Magier sein«, sagte Haku. Alle sahen ihn an. 
 
    »Welcher Magier?«, fragte Kaya schließlich. 
 
    Haku gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Verärgerung und Frustration lag. 
 
    »Hat mir niemand zugehört, als ich erzählte, was ich in Failin belauscht habe?«, fragte er. »Lord Eisen hat im Auftrag der Herrinnen eine Armee nach Westen geschickt. Doch derjenige, der verlangt hat, dass die Armee die Wälder der Elfen angreift, ist ein anderer. Ein Magier.« 
 
    »Das ist so eine fixe Idee von ihm«, sagte Tkemen an Eldariath gewandt. »Am besten nicht beachten.« 
 
    Haku runzelte die Stirn. 
 
    »Es macht Sinn!«, rief er. »Lord Eisen nannte den Magier damals ›Feuerdämon‹. Der da«, er zeigte auf den Fremden, »hat von Feuer gesprochen, das zu seinen Füßen fließt. Er muss der Magier sein. Er verwandelt die Soldaten nach und nach in diese Echsenmonster.« 
 
    »Wozu sollte er so etwas tun?«, fragte Kaya schaudernd. 
 
    Haku zuckte mit den Schultern. 
 
    »Was weiß ich? Vielleicht möchte er sich eine eigene Armee aufbauen?« 
 
    Kaya sah vor ihrem inneren Auge eine Horde Echsenmenschen, die die Wälder der Elfen überrannte und nichts als Feuer und Zerstörung hinterließ. 
 
     Eldariaths Gesicht verdunkelte sich. 
 
    »Wenn das wahr ist«, sagte er, »so verfügt dieser Magier über mehr Macht, als ich je in meinem Leben gegenübergestanden habe. Nur jemand sehr Mächtiges könnte so etwas bewirken.« 
 
    Er deutete in Richtung des Mannes, der immer noch am Boden lag. Er hatte seinen Arm mit der anderen Hand umschlossen und drückte ihn fest an seine Brust, als halte er ein Baby. Ein leises Wimmern entkam seiner Kehle. 
 
    »Wer immer es auch war«, sagte Eldariath, »wir müssen dem ein Ende setzen. Jemand, der einer lebenden Kreatur dies antut, frevelt gegen die Götter selbst.« 
 
    »Er muss sich bei Lord Eisens Armee befinden«, sagte Haku. »Wenn es den Elfen gelingt, die Armee zu vernichten …« 
 
    »Eldariath«, sagte Elais zaghaft und legte ihm eine Hand auf die Schulter, »kannst du nicht deinen ›Blick‹ aussenden und herausfinden, woher diese schwarze Magie kommt?« 
 
    »Ich kann es versuchen«, meinte Eldariath. Wieder kniete er sich vor dem Mann nieder, eine Hand über seinem Arm schwebend. Seine Augenbrauen zogen sich in Konzentration zusammen. Sie warteten. Kayas Herz schlug ihr bis zum Hals. 
 
    »Er ist nicht hier«, sagte Eldariath schließlich und richtete sich wieder auf. »Wer immer auch diese Magie gewirkt hat, er befindet sich weder in diesen Wäldern noch auf der Ebene davor. Die Fäden seiner Magie führen weit weg von hier, in den Norden, aber wohin genau, kann ich nicht sagen. Dafür ist es zu weit.« 
 
    Und deine Magie zu ungeübt, dachte Kaya. Vielleicht, wenn die Elfen ihre Magie nicht ein Jahrtausend vernachlässigt hätten, wäre sie jetzt ein wenig nützlicher. 
 
    »Wir werden den Mann mit zurücknehmen und versuchen, eine Heilung für ihn zu finden«, sagte Eldariath. »Dieser Magier, wer auch immer er ist, muss gestoppt werden. Sobald wir euch an die Grenze des Waldes gebracht haben, werde ich mit dem Ältestenrat sprechen.« 
 
    Ja, dachte Kaya, aber was dann? 
 
      
 
    Wenige Tage darauf erreichten sie die Grenze Meldorias. Von Tag zu Tag war es merklich kühler geworden. Es schien, als sei das Erscheinen des Mannes das Signal für den nun schnell hereinbrechenden Winter gewesen. 
 
    Kaya stand abseits der anderen, die sich verabschiedeten, sie ertrug das Reden und laute Gelächter nicht. Sie legte ihre Hand auf die golden schimmernde Rinde eines Lebensbaumes. Er war noch jung und stand am Rand des Waldes. Vor ihr erhoben sich die schlanken Stämme silbriger Eschen. Trotz ihrer beachtlichen Größe kamen sie ihr wie Winzlinge vor und sie dachte an den stillen Pulsschlag des ältesten Baumes im Herzen Meldorias zurück. Als sie mit den Fingerspitzen über den Stamm des Baumes strich, löste sich ein Teil der Rinde und zerfiel unter ihren Händen zu goldbraunem Staub. Erschrocken zog Kaya die Hand zurück, aber unter der alten zeigte sich bereits neue Rinde, silbrig und hell wie die der Eschen. 
 
    »Keine Sorge.« 
 
    Elais war mit unhörbaren Schritten an sie herangetreten. Nun griff sie an ihr vorbei und strich beinah zärtlich über die Rinde des Baumes, die sich in großen Stücken löste. Sie schloss ihre Hände und der Wind griff in sie hinein und trug den Rindenstaub mit sich fort. 
 
    »Es ist jedes Jahr so«, sagte Elais. »Unter der alten wächst dem Baum eine neue Haut. Schau!« Sie griff in einen Zweig, der nur wenige Handbreit über ihnen wuchs und bog ihn nach unten. Kaya blickte auf die kahlen Zweige in Unverständnis, dann schrie sie leise auf. Dort, wo die Blätter gesessen hatten, wuchsen nun kleine Knospen. Eine von ihnen war aufgesprungen und Kaya blickte auf ein winziges, mandelförmiges Blatt, das in einem zarten Blau schimmerte. Elais deutete auf die Stempel der Blüten, die all ihre Blätter verloren hatten und sich zu dunklen Knollen verdickten. 
 
    »Bald werden Nüsse aus ihnen wachsen, die wir ernten und die mein Volk ein weiteres Jahr ernähren werden. Du siehst, der Lebensbaum ist nicht so prächtig im Winter, wie er im Sommer ist, doch er lebt und spendet Leben. Er ist meinem Volk eine ständige Erinnerung an das Versprechen, das Naia all ihren Kindern gegeben hat: Dass ein Abschied kein Ende bedeutet.« 
 
    »Elais«, sagte Kaya, »ich werde dich vermissen.« 
 
    Überrascht sah Elais sie an. Sie war nicht mehr so blass und die Wunden in ihrem Gesicht und auf ihren Händen waren abgeheilt und … sie wirkte irgendwie glücklich. 
 
    Sie hat ihre Heimat gefunden, dachte Kaya. 
 
    »Aber wieso denn?«, fragte Elais. »Hat dir niemand gesagt, dass ich mit euch komme? Der Ältestenrat hat mir ein paar alte Karten des Nordens mitgegeben. Ich werde eure Führerin sein.« 
 
    »Aber deine Sippe?«, fragte Kaya. »Was ist mit deinen Eltern und Dorhíen?« 
 
    »Ich war lange von ihnen getrennt«, sagte Elais, »und es war schwer. Nun aber weiß ich, dass ich wiederkommen kann. Mein Volk hat sich viel zu lange in seinen Wäldern versteckt, es wird Zeit, aus ihnen hinauszutreten. Außerdem«, ein Schatten ging über ihr Gesicht, »gibt es etwas, das ich tun muss.« 
 
    Kaya sah sie an. 
 
    »Du möchtest den Magier finden«, sagte sie. 
 
    »Nicht direkt«, meinte Elais. »Ich dachte, wenn ich mit euch zusammen in den Norden reise, werde ich vielleicht in der Lage sein, zu spüren, wo er sich befindet. Ich kann es dem Ältestenrat sagen, wenn ich wieder zurückkehre. Die Älteste hatte recht. Meine Magie ist immer noch da, ich muss nur wieder lernen, sie zu benutzen.« 
 
    »Und die Armee Lord Eisens?«, fragte Kaya. 
 
    Elais stieß einen frustrierten Laut aus. »Ich möchte so gerne helfen. Wahrscheinlich werden die Ältesten beschließen, eine magische Barriere zu errichten, um die Armee aufzuhalten. Wenn ich hierbleibe, kann ich sowieso nichts tun!« 
 
    Kaya versteckte ein Lächeln. 
 
    »Du bist ungeduldig geworden«, sagte sie. »Wahrscheinlich der schlechte Umgang. Bist du sicher, dass du noch mehr Zeit mit ungeduldigen Menschen verbringen möchtest, die ihre Launen nicht im Griff haben?« 
 
    Elais lächelte und ihr Gesicht wurde wie von einem inneren Licht erhellt. 
 
    »Ziemlich sicher«, sagte sie. 
 
    »Zeit aufzubrechen«, rief Tkemen zu ihnen hinüber. Er hatte sich bereits auf Tika geschwungen und beugte sich nun herab, um Eldariath die Hand zu reichen, der sie nahm und einen Augenblick darauf blickte, offensichtlich unsicher, was er mit ihr tun sollte. 
 
    »Das heißt bei uns Lebewohl«, sagte Tkemen und griff Eldariaths Hand fester. 
 
    »Lebewohl, mein Freund«, sagte Dorhíen, der herantrat und Tkemens Hand ergriff, dann wandte er sich zu Kaya und führte beide Hände zur Brust. Kaya führte ihre Hände nach Art der Izahmir in einem Kreis zusammen, dann breitete sie sie aus und umarmte ihn. 
 
    Dann trat Dorhíen zu Elais. 
 
    »Eleath te no inerhi, dala«, sagte er und berührte die Narben an ihrer Wange sanft. »Ich werde dich in meinem Herzen tragen. Gib auf dich Acht, kleine Schwester.« Elais liefen Tränen über die Wangen. Sie trat vor und umarmte Dorhíen heftig. 
 
    »E te, berhi«, sagte sie, aber ihre Stimme verschwand beinahe in den Falten von Dorhíens Gewand. 
 
    Als Elais von ihm zurücktrat, streckte Dorhíen die Hand aus und ein Elf reichte ihm einen Stab, aus rötlichem Holz geschnitzt, das an der Spitze einen Kristall umschloss. 
 
    »Die Ältesten wollten, dass du ihn zurückerhältst«, sagte er. »Der Einsiedler hat ihn dir gegeben und du ihm im Gegenzug ein Versprechen, richtig?« 
 
    Elais wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nahm den Stab entgegen. 
 
    »Richtig«, sagte sie. 
 
    »Ich bin sicher, dass du es einhalten wirst«, sagte Dorhíen und lächelte. 
 
    Und das war alles. Die Gefährten bestiegen ihre Pferde und ritten durch den Eschenwald davon. Als Kaya sich nochmals umwandte, sah sie nichts mehr an der Stelle, an der die Elfen noch kurz zuvor gestanden waren, als den einsamen Lebensbaum und ein paar Blätter, die vom Wind davongetragen wurden. 
 
      
 
    Mehrere Tage später trafen sie auf die erste menschliche Siedlung. Der Wald von Eschen war zurückgewichen und frischer Schnee lastete auf den verkrüppelten Büschen und Bäumen, die sich vor dem pfeifenden Wind tief zu Boden duckten. Bald türmten sich auf dem Pfad Schneewehen, die höher wurden, je weiter sie ihm folgten. Schließlich waren die Wehen so hoch wie ein Pferd, und der Pfad war in der hereinbrechenden Nacht kaum mehr zu erkennen. Gerade als sie aufgeben wollten und sich darauf einstellten, die Nacht frierend und in Decken eingewickelt im dürftigen Schutz einer der Wehen zu verbringen, lösten sich die Umrisse des ersten Hauses aus der Finsternis. Wie ein gestürzter Riese ragte es vor ihnen auf. Schweigend näherten sich die Gefährten ihm und schweigend ritten sie zwischen den verfallenen Resten dessen einher, was vielleicht einmal eine blühende Siedlung gewesen war. Nun war sie verlassen; nur noch die sich mühsam aufrecht haltenden Häuser, aus Holzbrettern hastig zusammengezimmert und hastig wieder verlassen, zeugten von dem Leben, das hier geherrscht hatte. Kayas Blick wurde von einem schlagenden Fensterladen angezogen. Das Geräusch war gerade noch über den brausenden Wind vernehmbar. Er sprang auf und einen Moment traf ihr Blick auf völlige Schwärze. Dann schlug der Laden wieder zu und verschloss das Fenster. 
 
    Sie trieb Teufel an, um zu Tkemen aufzuschließen. 
 
    »Was ist das für ein Ort?«, fragte sie, aber der Wind riss ihr die Worte von den Lippen. 
 
    Tkemen zügelte seine Stute und einen Augenblick später sah Kaya, was ihn dazu veranlasst hatte: Ein unstet flackerndes Licht, wie das einer Kerze, drang aus den Läden des Hauses zu ihrer Rechten, ein Stockwerk über dem Erdboden. Einen Moment schien Tkemen zu zögern, dann schwang er sich zu Boden. Die Gefährten folgten seinem Beispiel und gemeinsam führten sie ihre Pferde an die Türe des Hauses heran, die ungewöhnlich breit und hoch war. Ein altes Schild, das schief über dem Eingang hing, nun unleserlich, deutete darauf hin, dass hier einmal die Herberge gewesen sein musste. Tkemen legte eine Hand an den Türknauf und rüttelte an ihm, vergebens. Er nahm den schweren Eisenring, der an der Tür befestigt war, hob ihn an und ließ ihn auf das Holz niederfallen. Es krachte, laut genug, dass das Geräusch über den Wind zu hören war, aber nichts geschah. Noch einmal ließ Tkemen den Türklopfer niederfallen. Dann sah er Haku an, der mit den Schultern zuckte, gab ihm die Zügel seiner Stute und trat gegen das Schloss. Kaya hob erschrocken die Hand, um ihn aufzuhalten, überlegte es sich dann aber anders. Falls tatsächlich noch jemand hier wohnte, müsste er das Geräusch gehört und ihnen die Tür geöffnet haben. Niemand ließ Reisende in einem solchen Schneesturm draußen stehen. Wahrscheinlich hatte sie sich das flackernde Licht nur eingebildet. Die Tür rührte sich immer noch nicht. Tkemen nahm Anlauf und warf sich dagegen. Die Tür barst und fiel mit ihm ins Innere. Eilig folgten ihm die Gefährten, Haku führte Tika und seinen eigenen Hengst in den Schankraum. 
 
    Thea betrat die alte Schenke als letzte. Sofort bückten Tkemen und Haku sich, richteten die Tür auf und legten sie wieder über den Eingang. Augenblicklich wurde das Pfeifen des Windes schwächer. Kaya war, als seien ihre Ohren mit Wachs verstopft, so still war es plötzlich. 
 
    »Wo sind wir hier?«, fragte Elais, Kayas stumme Frage wiederholend. 
 
    »Fragt die Führerin«, sagte Tkemen. 
 
    Elais schlug ihre Kapuze zurück, einzelne Schneekristalle rieselten zu Boden. Sie öffnete einen Beutel, den sie unter ihrem Mantel um sich geschlungen trug und holte Landkarten hervor, in eine Art steifen Stoff gewickelt. 
 
    »Nicht hier«, sagte Tkemen, als Elais begann, die Karten aus ihrer Umhüllung zu befreien. »Es ist zu dunkel für menschliche Augen.« 
 
    Die Elfe blickte um sich, als bemerke sie erst jetzt ihre Umgebung, die Wände aus Holzbrettern, der grob gezimmerte Boden. Sie standen in einem Raum, groß genug, um vielen Durstigen Platz zu bieten. Die Umrisse eines gesplitterten Tisches und einiger umgestürzter Stühle zeichneten sich in einer Ecke des Raumes ab. 
 
    »Da ist eine Treppe«, sagte Elais und deutete dorthin, wo der Raum sich im Dunkel verlor. 
 
    Plötzlich wachsam geworden schritt Tkemen in die von Elais gezeigte Richtung und die anderen folgten ihm. Haku deutete neben Nikito auf den Boden und dieser setzte sich und blickte ihnen mit traurigen Augen hinterher. Tatsächlich fanden sie hinter zersplitterten Stühlen und Tischen die Öffnung zu einer einfachen Holztreppe. Kaya stieg behutsam über die scharfen Kanten und wunderte sich. Es sah so aus, als wären die zersplitterten Bretter absichtlich übereinander geschichtet worden, um den Zugang zur Treppe zu verwehren. Sie dachte an das flackernde Licht, das ihnen den Weg in die Herberge gewiesen hatte. Vielleicht lebt ja doch noch jemand hier, dachte sie, aber warum hat er uns dann nicht geöffnet? Und vor was oder wem möchte er sich schützen? 
 
    Elais schritt an Tkemen vorbei und stieg ihnen voran die finsteren Treppen empor. Ihre Schritte machten kein Geräusch auf den Stufen. Obwohl die Gefährten sich bemühten, es ihr gleichzutun, war Thea die einzige, die so lautlos ging wie die Elfe. Plötzlich hielt sie an und Kaya wäre beinahe mit ihr zusammengestoßen. Nach einem kurzen Moment der Stille drang Elais’ Stimme leise aber deutlich zu ihnen. 
 
    »Eine weitere Tür«, sagte sie. 
 
    »Tritt beiseite«, befahl Tkemen. 
 
    Er tastete nach dem Griff, aber sobald seine Finger ihn berührten, schwang die Tür lautlos nach innen auf. Eine gespenstische Stille folgte. Tkemen verharrte, den Arm ausgestreckt, die Hand geöffnet, als wolle er jeden Moment nach einem Türknauf greifen, der nicht da war. Jemand räusperte sich, dann ertönte die krächzende Stimme eines Mannes. 
 
    »Tretet ein«, sagte er. »Nur zu. Überraschende Gäste sind stets willkommen.« 
 
    Thea zögerte, Kaya sah, wie ihre Hand über dem Knauf ihres Dolches schwebte. Dann traten Elais und Tkemen durch die Tür und Thea folgte ihnen. 
 
    Kaya trat hinter ihr in den Raum und drängte sich neben sie. Sie blickte um sich. Der Raum war beträchtlich kleiner als die Gaststube, die Wände schienen im flackernden Licht näher zu rücken und kurz spürte sie das Bedürfnis, über die Treppe zurückzueilen und sich an den warmen Körper Teufels zu schmiegen. In diesem Augenblick fiel die Tür mit einem Klicken ins Schloss. Haku trat neben sie. Kaya bekämpfte ihre aufwallende Angst. Sei nicht dumm, dachte sie. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Sie zwang sich, nach vorne zu blicken. 
 
    Es war tatsächlich eine Kerze gewesen, die ihr unstetes Licht bis auf die Straße geworfen hatte. Sie stand in der Mitte des Raums auf einer grob gezimmerten Holzkiste und warf tanzende Schatten auf Boden und Wände. Sie würde nicht mehr lange brennen: Ihr Stumpf war weniger als eine Handbreit hoch. 
 
    Kaya durchsuchte den Raum mit ihren Augen. Die gebückte Gestalt eines Mannes kauerte in einer Ecke. Seine Haare schienen weiß oder grau zu sein, seine Gestalt war hager wie die eines Bettlers, und er war so still, als hätte sein Atem ihn bereits verlassen. Die tanzenden Schatten zogen über ihn und verdeckten seine Gestalt. Er war so bewegungslos wie einer der Tische oder Stühle im Schankraum. 
 
    »Alter Mann«, sagte Tkemen schließlich, »was tust du hier?« 
 
    Der Alte lachte, ein keuchendes, atemloses Lachen, das Kaya die Haare auf dem Rücken aufstellte. Als er wieder zu Luft kam, sprach er. 
 
    »Fragt der Gast den Hausherrn«, sagte er und es war wie ein Echo auf Tkemens Worte. »Dasselbe könnte ich dich fragen, Söhnchen. Es kommen nicht viele Reisende zu dieser Jahreszeit an Winternacht vorbei. Zu keiner Jahreszeit, wenn ich es mir genau überlege.« 
 
    Wieder lachte er, als wären seine eigenen Worte das Lustigste, was er seit langer Zeit gehört hatte. 
 
    »Winternacht?«, fragte Elais schüchtern. »Ist das der Name dieser Siedlung?« 
 
    »Ja, das ist er«, erwiderte der Alte barsch. »Ich habe ihn ihr selbst gegeben und ich wohne seit so langer Zeit hier, dass alle anderen Namen, die sie zuvor gehabt hat, vergessen sind. Sie verdient ihn. Nirgends sind die Winternächte länger und dunkler als hier.« 
 
    Die Worte, die er vielleicht noch sprechen wollte, gingen in einem Husten unter, der den Alten für lange Zeit schüttelte. 
 
    »Ihr seid krank«, sagte Elais. »Lasst mich Euch helfen.« 
 
    Sie trat in den Lichtkreis der Kerze, ihr Gesicht aber blieb im Schatten der Kapuze verborgen. Der Alte duldete es, dass sie seine Hand ergriff, widersprach aber. 
 
    »Meine Krankheit ist das Alter«, sagte er, »und keiner kann sie heilen, nicht einmal du, Elfe.« 
 
    Elais schrak zurück und Thea ließ ihren Dolch aus der Scheide gleiten. Der Greis schien nichts davon zu bemerken. 
 
    »Ja, ich weiß, was du bist«, sagte er. »Diese alten Augen haben viel gesehen und noch sind sie nicht erblindet, nein, noch nicht.« 
 
    Er ließ ein trockenes Kichern hören und fuhr fort. 
 
    »Ich habe nichts gegen das Elfenvolk. Als ich noch ein junger Springinsfeld war, kamen sie öfter hierher, einzelne nur, aber ich kannte ihre Gesichter. Nein, ich habe nichts gegen sie, aber wenn du weiter gen Norden ziehst, sieh dich vor, Elfe! Der Norden ist ein gefährlicher Ort für eure Art.« 
 
    »Genug!«, rief Tkemen. »Sagt, wer ihr seid, oder lasst es bleiben, gleichwohl, aber sprecht rasch und vergeudet nicht unsere Zeit!« 
 
    Stille folgte seinen Worten. Der Alte war wieder in sich zusammengesunken und Kaya glaubte bereits, er wäre nun endgültig von ihnen gegangen und sie wären alleine mit der Hülle eines Menschen, als er wieder sprach, langsam und stockend diesmal. 
 
    »Nicht genug Zeit habt ihr?«, fragte er, dann ließ er sein leises trockenes Kichern hören. 
 
    »Keine Sorge, wer bis hierher gelangt, hat alle Zeit der Welt in seinen Händen. Wer nach Norden zieht, zieht dorthin, wo die Zeit aufhört. Nichts gibt es dort mehr, weder Tag noch Nacht, nur ein graues, schimmerndes Licht über allem. Und Dunkelheit.« 
 
    Wieder zerriss der Husten seine Rede. Er hustete lange, dann sprach er: »Auch ich hatte es einmal eilig, lang ist’s her, bevor ich meinen Fuß in diese verfluchte Stadt setzte. Damals hatte ich noch Zeit, Zeit im Überfluss. Jetzt zerrinnt sie mir zwischen den Fingern. Ich kam hierher und blieb hier, während alle anderen fortgingen, aus welchem Grund sie auch gekommen waren. Nur ich allein blieb zurück.« 
 
    »Ihr fragt nach meinem Namen?«, sagte er plötzlich barsch und Kaya zuckte zusammen. »Ich habe keinen mehr. Winternacht hat ihn aufgebraucht bis auf den letzten Rest. Keine Menschenseele weiß ihn noch, ich selbst kenne ihn kaum mehr. Und so kurz bevor meine Zeit zu Ende geht, werde ich ihn nicht mehr teilen. Er ist das einzige, was mir geblieben ist.« 
 
    »Aber warum seid Ihr geblieben?«, klang Hakus Stimme durch den dunklen Raum. 
 
    »Spielt keine Rolle«, sagte der Alte. »All die Gründe und Sorgen, Wasser und Essen, ja selbst das Licht«, sagte er, »selbst das geht zu Ende. Nun ist da nichts mehr, außer mir.« 
 
    Kaya gruselte es, sie dachte an die Tische und Stühle, die vor der Treppe aufgetürmt waren, wie um etwas oder jemandem den Zugang zu versperren. Oder war es, um etwas am Gehen zu hindern? 
 
    »Für euch mag nichts mehr eine Rolle spielen«, sagte sie, »aber für uns tut es das. Wir suchen das Wirtshaus zum Kalten Fisch, an der Kreuzung zum Norden.« 
 
    »Ihr wollt in den hohen Norden?«, fragte der Alte, als hätte er ihre anderen Worte nicht gehört und lachte sein rasselndes Lachen. »Da seid ihr richtig. Folgt einfach der Straße immer weiter und weiter, aber seid nicht erstaunt, wenn sie in einer eisigen Ödnis endet. Und nehmt euch vor den Firnen in Acht.« 
 
    »Welches ist die nächste Stadt?«, fragte Tkemen. »Wann werden wir wieder auf Menschen treffen? Und was, bei allen Göttern, sind Firne?« 
 
    Aber der Alte antwortete nicht mehr. Er war in sich zusammengesunken. 
 
    Obwohl sie kein Licht hatten, verließen sie den Raum und richteten ihr Lager unten in der Wärme der Pferde. Kaya drückte sich eng an Teufel und versuchte, ihr Schaudern zu beruhigen. 
 
    Als der nächste Morgen kalt und grau heraufdämmerte, waren die Gefährten bereits auf und packten ihre Sachen. Sie verließen den Gasthof, so schnell sie konnten, aber als sie die noch dunkle Straße hinaufritten, warf Kaya einen Blick zurück und sah, dass in dem Zimmer des Alten immer noch ein flackerndes Licht brannte. Es war sehr schwach und in der Dämmerung kaum mehr zu sehen. 
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 Im hohen Norden 
 
      
 
    Es schien, als solle der verfluchte Alte recht behalten. Die Straße führte immer tiefer in die öde Wildnis. Als graues Band schlängelte sie sich zwischen überreiften Felsblöcken hindurch, die wie von der Faust eines Giganten zerschmettert dalagen, durch eine Landschaft, deren kühle Schönheit nichts glich, was Tkemen je gesehen hatte. Der Blick reichte bis zum Horizont und dennoch war nirgends das geringste Zeichen menschlichen Lebens zu sehen. Wenn Tkemens suchendes Auge über die Landschaft schweifte, verlor es sich in dem grauen Schleier, der über allem lag. Selbst der Himmel war grau, bedeckt von Wolken, die zusammengeballt Schnee befürchten ließen, aber ihre Drohung nie wahr machten. Dennoch waren die Landschaft und die Straße selbst von Schnee bedeckt. Mit jedem Tag wurde er höher, sodass Tkemen nur noch aufgrund der Tiefe schließen konnte, wo die Eiswildnis begann und die Straße aufhörte. Jede Nacht bauten sie sich eine Hütte aus Eisblöcken; die Gefährten stachen und hackten sie mit Schwertern und Messern aus den Tiefen der Wehen und Haku schichtete sie übereinander zu einem nach innen geneigten Kreis, der schließlich in einer Kuppel zusammentraf. Nikito saß daneben und sah seinem Herrn aufmerksam zu, als wüsste er besser als sie alle, wie so ein Bau auszusehen habe. Dann krochen sie durch den winzigen Eingang und schmiegten sich aneinander. Drinnen war es immer noch so kalt, dass Tkemen seinen Atem sehen konnte, aber warm genug, um nicht zu erfrieren. 
 
    Eines Nachts stieß Meerschaum, die neben der Hütte gestanden hatte, im Schlaf mit dem Huf durch die Wand. Sofort stürzte sich der eisige Wind durch das Loch und die Wärme entwich eilig, wie ein Gast, der sich verspätet hatte. Sie stopften das Loch mit Decken, aber der Wind hörte nicht auf, heulend und pfeifend durch die Spalten zu fahren und am nächsten Morgen waren ihre Finger und Zehen steifgefroren. Von da an banden sie die Pferde ein paar Schritte von der Hütte entfernt fest und diese drängten sich jeden Abend dicht hinter einer Schneewehe zusammen und hoben ihre Köpfe erst wieder, wenn die Gefährten ihnen die Sättel auflegten. 
 
    Es war viel zu kalt. Tkemen wusste es und es bereitete ihm Sorgen. Elais’ Landkarte zufolge hätten sie schon vor Tagen auf eine menschliche Siedlung treffen müssen. Dort hätten sie Pelze gekauft, und Essen und Heu, nun aber hatten sie an Nahrung und Kleidung nur, was die Elfen ihnen mitgegeben hatten. Die Pferde fanden nicht genug zu fressen, also schaufelten und kratzten sie jeden Morgen und Abend den Schnee mit bloßen Händen beiseite, bis das kurze Gras darunter zum Vorschein kam und die Pferde weideten alles ab, bis auf den letzten verdorrten Halm. Viel schlimmer aber war die Kälte. Während sie auf der schneebedeckten Straße entlangritten, betrachtete Tkemen aus dem Augenwinkel seine Gefährten. Kaya trug einen wollenen Überwurf mit Kapuze über ihrer Tunika und dem dünnen Hemd, aber es war viel zu wenig. Von morgens bis abends zitterte sie und ihre Hände, die die Zügel hielten, waren blau gefroren. Als Kaya sie am Abend zuvor abzulösen versuchte, hatte sie nur noch eine Hand mühsam bewegen können. Tkemen hatte beobachtet, wie sie einen Finger nach dem anderen vom hartgefrorenen Leder ablöste und zurückbog. 
 
    Thea trug nur die schwarzen und lila Beinkleider, Lederstiefel, ihr schwarzes, eng schließendes Hemd und die violetten Armlinge, die sie getragen hatte, seit sie ihnen aus Failin gefolgt war. Seit einigen Tagen wickelte sie nun ebenfalls ihre schwarze Kapuze um Kopf und Hals, sodass nur noch ihre Augen unbedeckt blieben. Sie beklagte sich nicht, aber Tkemen sah ihren zu einem weißen Strich zusammengekniffenen Mund und, wenn sie abends ihre Kapuze abnahm, das Blut an ihren aufgesprungenen Lippen. 
 
    »Du musst uns nicht weiter folgen«, hatte er zu ihr gesagt, kurz bevor sie aus Meldoria aufgebrochen waren. »Wir sind jetzt wohl weit genug von Ferian entfernt. Du bist frei zu gehen, wohin es dich beliebt.« 
 
    »Und wohin wäre das?«, hatte sie ihn gefragt und ihn mit einem Ausdruck in den schwarz funkelnden Augen angeblickt, den er nur schwer deuten konnte. Hohn war dabei, sicher, aber auch eine Bitterkeit, die ihn mehr als alles andere traf. 
 
    »Zurück zur Diebesgilde«, hatte er geantwortet, »zurück nach Ferian, in deine Heimat.« 
 
    »Ich habe keine Heimat mehr, Ritter«, sagte sie. Aus irgendeinem Grund ärgerte ihn die Anrede. »Weißt du, warum ich euch damals gefolgt bin?« 
 
    »Weil es dir befohlen worden ist, nehme ich an«, sagte Tkemen knapp. Immer noch blickte sie ihn an und aus irgendeinem Grund lächelte sie, ein bitteres, boshaftes Lächeln. 
 
    »So ist es. Man hat mir befohlen, euch zu folgen, damit ihr euch an die Abmachung haltet und nicht wieder nach Ferian zurückkehrt. Bis Failin bin ich euch hinterhergeritten, weil es mir gesagt wurde. Doch dann? Was hätte ich tun können?« 
 
    Sie schwieg einen Moment, dann fragte sie: »Erinnerst du dich an meinen Vater?« 
 
    Ein verschwommenes Bild stieg vor Tkemens innerem Auge auf, Thea, wie sie zusammengesunken am Boden lag, um sie herum eine Masse von Dieben und ein Mann, der zu ihr sprang, mit der Eleganz und Kraft eines Löwen. Tkemen sah sein Gesicht vor sich, gebräunte Haut, silbernes Haar, das ihm wie eine Mähne bis fast zu den Schultern fiel und markante Gesichtszüge. 
 
    »Er war derjenige, der mich fortgeschickt hat«, sagte Thea. 
 
    Tkemen traute seinen Ohren nicht. »Dein Vater?«, fragte er. »Dein eigener Vater hat dich verbannt?« Es schien unglaublich. Andererseits – sein Vater hatte schließlich auch nicht besser gehandelt. 
 
    »Der Zweikampf war meine Prüfung«, sagte Thea. »Die letzte von vielen. All die Jahre, in denen ich meinem Vater zu beweisen versuchte, dass ich würdig war, in denen ich kämpfen lernte, in denen ich stahl und tötete – alles umsonst.« 
 
    Sie schwiegen. 
 
    »Wann kannst du wieder zurück?«, fragte Tkemen schließlich. 
 
    »Nach einem Jahr und einem Tag«, sagte Thea und lächelte sarkastisch, »wie in den alten Geschichten. Die furchtlose Heldin zieht aus, um nach Jahr und Tag mit Reichtümern beladen zurückzukehren, nur um festzustellen, dass ihr Vater, der sie so vorschnell fortschickte, es schon seit langem bereut.« 
 
    Tkemen versuchte, seine Gesichtszüge neutral zu halten. 
 
    »Es könnte so sein.« 
 
    »Nein«, sagte die Diebin. »Glaub mir, so endet es nur in den Geschichten. Ich habe keine Heimat, schon lange nicht mehr.« 
 
    Wie sie so neben ihm ritt, die Kapuze ums Gesicht gebunden, fühlte Tkemen ein vages Schuldgefühl in sich aufsteigen. Er hatte sie alle in diese eisige Ödnis geführt, aber er spürte, dass es die Diebin war, die am wenigsten hatte wählen können. Zum ersten Mal hatte er einen Anflug von Verständnis für ihre Bitterkeit und ihre abweisende Art. Wie verzweifelt und einsam musste jemand sein, um sich denen anzuschließen, die ihn ins Unglück gestürzt hatten? 
 
    Elais und Haku kamen mit der Kälte am besten zurecht. Haku trug einen wollenen Überwurf und darüber eine aus Pelz genähte Weste und Fäustlinge. Elais trug über ihrem langen grünen Gewand seit ihrem Aufbruch aus Meldoria einen Mantel, aus Stoff gefertigt, der selbst in dem matten grauen Licht golden schimmerte wie die Rinde der Lebensbäume. Von ihnen allen fror sie am wenigsten. Als Tkemen abends, als sie ihr Lager aufschlugen, ihre Hand streifte, war er verwundert, wie warm sie war. Die Elfe glühte förmlich. 
 
    »Macht dir die Kälte nichts aus?«, fragte er sie. Er selbst war seit Tagen nicht mehr richtig warm geworden und hatte das Gefühl, langsam zu erstarren. »Du scheinst überhaupt nicht zu frieren.« Er ergriff ihre Hand und fuhr zurück. Sie war so heiß wie ein Stein, der im Feuer gelegen hatte. 
 
    »Wie machst du das?«, fragte er. Elais blickte ihn aus smaragdgrünen Augen, die in der sie umgebenden Farblosigkeit noch lebhafter schienen, erstaunt an. 
 
    »Aber ich tue doch nichts«, sagte sie. Inzwischen hatten die anderen aufgehört, Blöcke aus dem Schnee zu schneiden, und hörten aufmerksam zu. 
 
    »Es muss deine Magie sein«, sagte Tkemen. »Hast du sie wieder angewandt?« 
 
    Elais schüttelte den Kopf. 
 
    »Nein«, sagte sie. »Aber ich spüre sie wieder. Es ist beinahe, als ob sie stärker geworden wäre.« 
 
    Tkemen streckte ihr seine Hände entgegen und spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Noch immer war ihm unwohl bei dem Gedanken, mit Magie in Berührung zu kommen. 
 
    »Versuch, mich zu wärmen«, sagte er. Langsam und vorsichtig, als ob sie einen erschreckten Vogel in die Hände nähme, legte Elais ihre Hände in seine. Tkemen spürte ihre Wärme nun deutlich, sie taute seine Fingerspitzen auf und ging in Wellen von der Elfe aus. Einen Augenblick geschah nicht mehr, als dass sie dort standen, Elais mit geschlossenen Augen. Tkemen kämpfte gegen das Verlangen, seine Hände zurückzuziehen, als die Wärme plötzlich sanft seine Unterarme hinauffloss, über seine Arme die Schultern erreichte und sich dann in seinen Körper ergoss. Es war wie ein Schwall heißen Wassers, der ihn von innen wärmte, bis die Erstarrung, die er gespürt hatte, dahinschmolz. Tkemen ließ seine Hände sinken und rieb seine kribbelnden Fingerspitzen aneinander. Er fühlte sich so wohl wie seit Tagen nicht mehr, konnte aber seinen entgeisterten Blick nicht von Elais wenden, deren Gesichtszüge auf einmal wieder so fremd schienen wie am ersten Tag. 
 
    »Weißt du, was du getan hast?«, fragte Tkemen sie mit rauer Stimme. »Du hast die Macht, uns vor dem Erfrieren zu retten. Wenn wir in den nächsten Tagen kein Dorf finden, bist du unsere einzige Hoffnung auf Überleben.« 
 
    Es war das erste Mal, dass er es aussprach, aber in den Blicken seiner Gefährten las er, dass auch sie schon längst wussten, wie es um sie stand. Ihre Vorräte neigten sich dem Ende zu und es wurde von Tag zu Tag mühsamer, das Gras für die Pferde freizuschaufeln. Doch seine schlimmste Furcht war eine andere. Jede Nacht vor dem Einschlafen sah er das Bild seiner Gefährten vor sich, wie sie im Schnee lagen, steif und kalt, bedeckt mit einer Schicht Reif, die nicht mehr schmelzen würde. 
 
    Und es ist meine Schuld, dachte er. Wegen ihm waren die anderen in den hohen Norden aufgebrochen, er war derjenige, der hatte hierherkommen wollen, auf der Suche nach einem götterverlassenen Gasthaus, das vielleicht gar nicht existierte. Wie so oft, suchte er mit den Fingern nach dem Papier, das Erik ihm nun vor so langer Zeit gegeben hatte, und rollte es langsam zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Er kannte den Text inzwischen auswendig. 
 
    Seltsame Gerüchte über die Armee Lord Eisens. Die Gerüchte stimmten, so viel wusste Tkemen nun; er hatte mehr herausgefunden, als ihm lieb war. 
 
    Gehe nach Westen und finde mehr heraus. Erstatte Bericht beim Wirt im Gasthof Zum Kalten Fisch an der Kreuzung zum Norden. So weit, so gut, aber wo war dieser Gasthof? Egal, wie oft Tkemen abends die Karten zur Hand nahm, die Elais mit sich führte, auf keiner von ihnen war der Gasthof eingezeichnet. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die nächste menschliche Siedlung zu finden und dort nachzufragen. 
 
    Wenn sie nicht vorher alle erfroren. Es war ein Fehler gewesen, im Winter aufzubrechen, aber er hatte auch nicht bis zum nächsten Frühjahr warten können. Im nächsten Frühjahr hätten die Elfen Lord Eisens Armee wahrscheinlich längst besiegt – das, oder ihre Wälder wären nichts mehr als ein Haufen schwelender Asche. 
 
    Ich hoffe, das ist es wert, Erik, dachte Tkemen und betrachtete Kaya, die sich auf die steifgefrorenen Hände blies. Ich hoffe es wirklich. 
 
      
 
    Am nächsten Tag fanden sie die Spuren. Es waren viele und der Schnee war an manchen Stellen aufgewühlt wie von einem Kampf. Haku sprang von seinem Hengst und kniete neben ihnen nieder. 
 
    »Und?«, fragte Tkemen ihn. Von ihrem Platz aus führte eine Spur von dem aufgewühlten Schnee weg, direkt nach Norden. 
 
    »Hier waren Menschen mit ihren Pferden«, sagte Haku. »Wahrscheinlich Bergponys. Andere Pferde halten die Kälte auf Dauer nicht aus.« 
 
    Tkemen tat, als hätte er den letzten Satz nicht gehört. 
 
    Haku stand auf und klopfte sich den Schnee von den Hosen. 
 
    »Es hat ein Kampf stattgefunden«, sagte er. »Ich vermute, wir haben es mit Wegelagerern zu tun.« 
 
    Die Landschaft, durch die sie ritten, wurde seit Tagen steiniger. Noch konnte man vom Weg abweichen, aber an der Stelle, an der sie standen, erhoben sich riesige Felsbrocken links und rechts von ihnen und am Horizont türmten sich die Felsen zu Bergen auf. 
 
    »Die Spuren sind noch frisch, nur wenige Stunden alt«, sagte Haku. »Die Männer lagen zwischen den Felsen auf der Lauer. Woher sie kamen, kann ich nicht sagen, sie müssen von einer anderen Seite gekommen sein. Ein einzelner Reiter hat sich von dort genähert.« Er wies auf Hufspuren, die in ihre Richtung zeigten. »Sie überfielen ihn. Danach ritten sie auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, nach Norden davon. Entweder sie nahmen den Mann mit sich, oder, was wahrscheinlicher ist, sie warfen ihn in eine Felsspalte.« 
 
    »Das heißt, dass sich eine Siedlung in der Nähe befindet«, sagte Tkemen. »Irgendwoher muss der Reiter ja gekommen sein.« 
 
    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Haku und schwang sich in den Sattel. »Möglicherweise war es ein Bote, der bereits eine lange Strecke zurücklegt hatte.« 
 
    »Wohin wenden wir uns nun, Tkemen?«, fragte Elais. Tkemen sah seine Gefährten an. Thea saß mit verkrampften Händen auf Schatten. Ihr Blick war zu Boden gerichtet, als ginge sie das alles nichts an. Kaya hatte sich so tief in ihren Überwurf verkrochen, wie sie konnte. Tkemen sah trotzdem, dass sie erbärmlich zitterte. Ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander, obwohl Elais sie beim Frühstück gewärmt hatte. Haku und Elais erwiderten seinen Blick, Haku ruhig, Elais beherrscht, aber Tkemen sah die Angst in ihren Augen aufflackern. 
 
    »Lass uns nochmals die Karte betrachten«, sagte er schließlich. Er hatte sich die Karte schon viele Male zuvor angesehen, ohne zu wissen, wo sie waren und ob die eingezeichneten Siedlungen tatsächlich standen oder schon seit Hunderten von Jahren verlassen und vom Schnee begraben waren. Als Elais sie aus ihrer Umhüllung befreite und sie ihm reichte, beugte er sich dennoch darüber, als sehe er sie zum ersten Mal. Es war eine Elfenkarte, die geschwungene Schrift und die Zeichen erinnerten ihn an die Karten seines Volkes. 
 
    Schade nur, dass diese schon viele Jahre alt ist, dachte Tkemen und biss die Zähne zusammen. Er folgte mit dem Finger der Wegstrecke, die sie wahrscheinlich gegangen waren: Vom Rand der Wälder immerzu nach Norden. Ein Haus war auf der Karte eingezeichnet, eine menschliche Siedlung, die sie schon vor Wochen hätten passieren müssen. Entweder sie hatten sie verpasst oder es war die Siedlung, in der sie den Alten getroffen hatten. Sein Finger fuhr weiter die Karte entlang, aber da war nichts entlang der Straße. Schließlich hielt er an den aufgezeichneten Bergen an. So weit durften sie nicht mehr nach Norden reiten. Hinter den Bergen befand sich nichts, keine Wege, keine Häuser waren dort eingezeichnet, nur weißes Papier, von keinem Tuschestrich gefärbt. Tkemens Finger wanderte nach rechts. Dort, am Ende der großen Nordstraße, war die Siedlung, in die er wollte, FinnTjordis, doch sie war viel zu weit. Tkemen rieb sich die schmerzenden Schläfen. Es musste noch andere Siedlungen geben, nicht auf der Karte eingezeichnet, weil sie zu klein und unbedeutend waren. Allerdings hing nun ihr Leben davon ab, sie zu finden. Tkemen rollte die Karte zusammen und reichte sie Elais, die sie sorgfältig in ihre Umhüllung einschlug und wegpackte. 
 
    »Wir nehmen diesen Weg«, sagte Tkemen und zeigte auf die Spur, die nach Nordosten führte. »Wenn jemand von dort gekommen ist, müssen wir früher oder später auf eine Siedlung treffen.« 
 
    »Was ist, wenn wir stattdessen auf die Wegelagerer treffen?«, brachte Kaya mühsam zwischen klappernden Zähnen hervor. 
 
    »Umso besser«, sagte Tkemen grimmig, »dann können wir sie nach dem Weg fragen.« 
 
    Aber insgeheim hoffte er, dass ihnen eine Begegnung erspart bliebe. Sie waren nicht in der Verfassung, um gegen schwer bewaffnete Männer zu kämpfen, die von Berufs wegen Reisende töteten. 
 
    Bevor sie weiterritten, trieb Elais ihre Stute nahe an Teufel heran und umfasste Kayas Hände. Tkemen beobachtete, wie sie die Augen schloss. Einen Moment später schrie Kaya auf und riss ihre Hände aus denen Elais’. 
 
    »Was ist geschehen?«, fragte Tkemen und trieb Tika an sie heran. Kaya rannen Tränen über die Wangen. 
 
    »Ich … ich weiß nicht«, sagte sie. »Erst wurde mir warm, dann heiß und dann war es auf einmal, als würde ich von innen verbrennen.« 
 
    Elais sah genauso verwirrt aus. 
 
    »Ich verstehe nicht …«, sagte sie »Ich habe es genauso gemacht wie die anderen Male auch.« 
 
    Tkemen spürte Angst und Abscheu in sich aufsteigen wie beim ersten Mal, als er Elais’ Magie gesehen hatte, aber er kämpfte sie nieder. 
 
    »Vielleicht beherrschst du den Zauber noch nicht vollständig«, sagte er knapp. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte Elais und ließ den Kopf hängen. 
 
    »Ist schon gut«, meinte Kaya und lächelte verzerrt. In ihren Augen standen immer noch Tränen. »Wenigstens ist mir jetzt wieder warm.« 
 
    »Es ist besser, du wendest den Zauber nur sparsam an«, sagte Tkemen. 
 
    »Ich könnte ganz damit aufhören«, sagte Elais leise, aber Tkemen unterbrach sie. 
 
    »Nein«, sagte er. »Wir brauchen ihn. Achte einfach darauf, ihn vorsichtiger einzusetzen.« 
 
    Er trieb Tika an und setzte sich an die Spitze ihrer kleinen Gruppe. Dann tat er so, als achtete er nur noch auf die Spuren im Schnee, denen sie folgten. Aber in seinem Inneren fühlte er wieder die gleiche Abscheu, die seine Lehrer ihm eingeflößt hatten. 
 
    »Magie ist eine Waffe für Feiglinge und Verräter«, hörte er Kteren-san sagen. »Sie ist gefährlich und böse. Wer Magie benutzt, wird unweigerlich von ihr verdorben, deshalb nehmt euch vor allem Magischen in Acht!« Kteren-san, der ihm angeboten hatte, zu herrschen, unter der Führung dreier Hexen. Auch er war von ihrem Einfluss verdorben worden. 
 
    Tkemen schüttelte den Kopf. Die Männer, die ihn dies gelehrt hatten, hatten allen Anspruch auf sein Vertrauen verwirkt. Und doch … 
 
    Hatten die Elfen nicht dasselbe gedacht? Hatten sie vielleicht doch recht? Hatte er sein Land nicht aus demselben Grund verlassen müssen? 
 
    Tkemen dachte an das Thing zurück, in dem er vom Ursprung ihrer beiden Völker gesprochen und die Magie verteidigt hatte. Aber er war nicht derselbe Mann gewesen wie der, der nun durch schneidende Kälte ritt. Woher hatte er das Wissen gehabt, mit dem er die Elfen überzeugte? Von Statuen und Bildern einer längst vergangenen Zeit. 
 
    Es war Spekulation gewesen, ein Gedankengebäude, das ihr Leben retten sollte, aber was er nun brauchte, war Gewissheit. 
 
    Wahrscheinlich stimmte es, dass Menschen und Elfen sich gemischt hatten und somit auch ein Teil ihrer Magie auf sein Volk übergegangen war. Aber das hieß immer noch nicht, dass Magie nicht gefährlich war. 
 
    Er spürte eine sanfte Berührung an der Wange wie von einem Zug in der sonst windstillen Luft und ein schwarzer Strich zog direkt vor seinen Augen vorbei. Tika ging noch einige Schritte und stand dann still, vielleicht hatte er die Zügel angezogen. Er starrte zu seiner Linken auf den Boden. Aus dem Schnee ragte der schwarz gefiederte Schaft eines Pfeiles, sacht vibrierend. Als er begriff, was geschehen war, drückte er Tika die Fersen in die Seiten und sie tat einen Satz nach vorne. 
 
    »Wegelagerer!«, schrie er. Dort, wo Tika eben noch gestanden hatte, stak nun ein zweiter Pfeil im Schnee. Er riss die Stute herum und versuchte, zu seinen Gefährten zurückzureiten, aber schon preschten zwei in zottige Pelze gehüllte Männer auf Ponys über die Schneewehen und versperrten ihm den Pfad. Aus den Augenwinkeln sah er, wie weitere ihn einkreisten. 
 
    »Kaya!«, schrie er, »Elais! Passt auf, sie haben Pfeil und Bogen!« Dann war der erste Wegelagerer heran. Es war ein Makiri und eine Adlerfeder war in sein schwarzes Haar geflochten. Tkemen meinte sich undeutlich zu erinnern, dass die Makiri Tiere als ihre Vorfahren anbeteten, jeder Stamm ein anderes. Dies hier war also der Stamm der Adler. Blendend. Es war doch immer wieder interessant, die Sitten und Gebräuche anderer Völker kennenzulernen. Tkemen zog seine Katanas, dann lenkte er Tika mit den Waden so, dass der Wegelagerer zwischen ihm und den Felsen stand. Der Makiri durchschaute seine Taktik. Er trieb sein Pony ebenfalls zur Seite, sodass der Weg zwischen Tkemen und dem Schützen wieder frei war. Einen Moment öffnete der Mann seinen Mund zu einem lautlosen Lachen, das seine verfaulten Zähne unter dem gefrorenen Bart zeigte. Dann traf sein Säbel auf Tkemens Klinge. Tkemen hätte ihn mit seinem zweiten Schwert entwaffnen können, stattdessen trieb er Tika mit den Fersen nach rechts. Eine Lanze bohrte sich durch die Luft, an der Stelle, an der er gerade noch gewesen war. Tkemen warf einen Blick über die Schulter und sah, wie der zweite Wegelagerer fluchend um sein Gleichgewicht kämpfte. Zwei ist gut, dachte Tkemen, mit zwei werde ich fertig. Er wandte sich wieder nach vorne. Thea preschte durch eine Lücke zwischen den Ponys der Wegelagerer. Schatten biss und schlug aus, Dampf quoll aus seinen Nüstern, die Ponys wagten sich nicht in seine Nähe. Tkemen sah den Bogenschützen hinter einer Schneewehe hervorkommen. Er richtete sich auf, sein Pfeil zeigte auf die Diebin. Tkemen öffnete den Mund, einen Warnruf auf den Lippen, aber schon holte Thea aus dem Handgelenk aus, ein Schemen flog durch die Luft und das Wurfmesser bohrte sich in die Brust des Mannes, der vornübersank. Thea schrie auf und Tkemen sah, dass der Pfeil sie gleichzeitig getroffen hatte. Er ragte aus ihrer rechten Schulter. Blut färbte das Violett ihrer Armlinge dunkel. Während Tkemen die Säbelhiebe und -stiche des Makiris abwehrte und ständig in Bewegung blieb, um nicht von hinten getroffen zu werden, beobachtete er, wie die Wegelagerer Thea einkreisten. Es gab nichts, was er tun konnte, um ihr zu helfen. Thea krallte sich mit der Linken am Sattelknauf fest. Schatten schnappte nach jedem Pony, das sich näherte, aber die Männer kamen von allen Seiten. 
 
    »Kaya! Haku!«, brüllte er, während er einen weiteren Hieb parierte, aber er wusste, dass es umsonst war. Sie waren von ihren Gefährten abgeschnitten. 
 
    Einer der Männer hieb nach Theas Bein und traf sie oberhalb des Stiefels. Die Diebin schrie und Tkemen war, als fühle er die Wunde am eigenen Leib. Dann explodierte die Luft. Tkemen wurde aus dem Sattel gehoben und schlug hart auf dem Boden auf. Feuer lief über ihn hinweg, das seine Haut und sein Haar versengte und er vergrub sein Gesicht im Schnee. Dann war es vorbei, die Kälte kehrte zurück und zum ersten Mal seit Wochen empfand er sie als wohltuend. Als er das Gefühl hatte, sicher zu sein, hob er vorsichtig den Kopf. Die Wegelagerer schwangen sich auf ihre panischen Ponys und ritten davon, einige lagen wie er im Schnee und rührten sich nicht. Der Pelz eines Mannes war am Rücken schwarz, Funken stoben von ihm auf, wie von glimmender Kohle. Der Kampf war vorbei. 
 
    Tkemen rappelte sich auf und hinkte dorthin, wo er die Diebin vermutete. Sie saß im Schnee, zwischen ihnen verkohlte Leichen. Aus ihrer Schulter ragte immer noch der Pfeil und sie drückte die Wunde an ihrem Bein mit beiden Händen zusammen. Dennoch war der Schnee um ihr Bein rotgefärbt. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, als hätte sie soeben die sieben Niederhöllen persönlich besichtigt. Ein Rußstreifen zog sich über ihre Wange. 
 
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er heiser. 
 
    Sie sah auf. 
 
    »Was in aller Götter Namen war das?«, fragte sie. 
 
    »Tkemen! Thea!« Kaya und Haku liefen auf sie zu. Elais folgte ihnen, langsam, den Blick auf die geschwärzten Leichen gerichtet. Auch Kaya und Haku waren rußgeschwärzt, in der Luft hing der Geruch verbrannten Haars. Nur Elais golden leuchtender Mantel war unbefleckt, ihre fahlblonden Haare ohne das geringste Aschestäubchen. Tkemen spürte, wie ihm schlecht wurde. 
 
    »Was ist geschehen?«, fragte er, obwohl er glaubte, es bereits zu wissen. 
 
    »Wir hörten eure Rufe«, sagte Haku, »aber es waren zu viele. Wir konnten euch nicht zu Hilfe kommen. Als Thea schrie, tat Elais … etwas.« 
 
    »Es war wie damals, als wir ihr zum ersten Mal begegneten«, sagte Kaya, »nur viel stärker. Wenn wir nicht hinter einigen der Wegelagerer gestanden hätten …« 
 
    Tkemens Blick blieb an einer der geschwärzten Leichen hängen und er schauderte. Als Elais auf sie zutrat, zögerlich, versuchte er seinen Ekel und Abscheu vor ihr zu verbergen. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte sie und Tkemen hörte Tränen in ihrer Stimme. »Das wollte ich nicht. Es kam … einfach aus mir heraus.« 
 
    »Wenn sie nichts getan hätte, wären wir nun tot«, sagte Haku ruhig. »Allen voran Thea.« 
 
    »Es spielt keine Rolle«, sagte Tkemen schroff. »Kannst du Thea heilen?«, fragte er dann, ohne Elais anzusehen. Elais senkte den Kopf, dann kniete sie neben Thea nieder. 
 
    »Der Pfeil muss aus der Wunde«, sagte sie. Sie warf Haku einen Blick zu, der der Diebin ein Lederstück reichte, das sie zwischen die Zähne schob. Dann trat er hinter sie und presste beide Arme an ihren Körper. Thea blieb still, sie wusste, was nun kam. Tkemen zog sein Jagdmesser aus der Scheide an seinem Gürtel, kniete sich neben Thea nieder und untersuchte die Wunde. Der Pfeil war tief eingedrungen. Er sah Thea an. Ihr Blick war finster, ihre Lippen fest aufeinandergepresst. Sie nickte. 
 
    Er packte den Schaft fest mit einer Hand, hielt den Atem an und senkte das Messer in die Wunde. Thea spannte sich an, aber sie schrie nicht. Als er fertig war und den Pfeil mit einem Ruck herauszog, spuckte sie das Lederstück aus. Haku ließ sie los, woraufhin sie in sich zusammensank und er sie schnell wieder packte. Elais hob ihre Hand und ließ sie einen Fingerbreit über der Wunde in der Luft verharren. Ihre Gesichtszüge entspannten sich und ihre Augen wurden leer. Tkemen wandte sich ab. Zu frisch war das Erschrecken über das, was gerade geschehen war. Er erhob sich. Er würde Tika suchen und sehen, ob sie wohlauf war. Er hatte sich bereits einige Schritte entfernt, als Thea schrie, ein Schrei voller Schmerz. Als er die Gruppe erreichte, war sie aufgesprungen und stand, auf Haku gelehnt, da, den Arm anklagend ausgestreckt. 
 
    »Rühr mich nicht an!«, schrie sie, als Elais auf sie zutrat, die Hände beschwichtigend erhoben, und Elais ließ ihre Hände sinken. »Rühr mich bloß nie wieder an! Bei allen Göttern! Du hast versucht, mich umzubringen!« 
 
    »Was ist geschehen?«, fragte Tkemen an die Elfe gewandt und er merkte, dass auch seine Stimme lauter als gewöhnlich war. »Was hast du getan?« 
 
    Die Elfe stand allein, der Schnee um sie her war geschmolzen und das verdorrte Gras zu ihren Füßen an einigen Stellen sichtbar. Ihre Hände waren herabgesunken und Schluchzer schüttelten ihren Leib. Tränen rannen über ihre Wangen. 
 
    »Nichts«, flüsterte sie. »Nicht mehr als gewöhnlich. Seht, ich habe sie doch geheilt.« 
 
    Tkemen trat an die Diebin heran. Er schlug den Stoff an ihrer Schulter zurück, der von dem Pfeil durchbohrt worden war. Als sein Blick auf ihre Haut fiel, fuhr er entsetzt zurück. Auf der Schulter der Diebin war ein rotes Mal eingebrannt, zackig wie die Ränder einer Wunde. Er berührte es leicht mit den Fingerspitzen und zog seine Hand sofort zurück. Es war heiß, heiß wie die Stirn eines Fiebernden und pulsierte von dem warmen Blut, das hindurchrann. Die Diebin schrie auf, als er das Mal berührte. Dann fuhr sie Elais an, als diese sich ihr wieder nähern wollte. 
 
    »Bleib mir vom Leib! Eher sterbe ich an Wundfieber, als dass ich verbrenne wie die Männer hier.« Sie humpelte, auf Haku gestützt, zu Schatten, der ihr schnaubend entgegenkam. Haku warf einen Blick zurück, den Tkemen nicht deuten konnte. 
 
    Tkemen blieb mit Elais und Kaya zurück, die einen Arm um die schluchzende Elfe gelegt hatte. 
 
    »Ich bin sicher, sie hat das nicht so gemeint«, sagte Kaya lahm. »Du wirst deine Magie schon wieder in den Griff bekommen.« 
 
    »Ja«, sagte Tkemen und hörte selbst, wie kalt seine Stimme klang. »Ganz bestimmt.« 
 
    Seine Verbrennungen an Hals und Handrücken hatten in der Kälte zu brennen begonnen, aber er spürte kein Verlangen, die Elfe um Hilfe zu fragen. Lange standen sie so, die Stille nur unterbrochen von Elais’ unterdrückten Schluchzern. 
 
    »Wir sollten uns besser auf den Weg machen«, sagte er schließlich. »Die Nacht rückt heran.« 
 
    Damit drehte er sich um und machte sich auf die Suche nach Tika. Er fand sie in einer Sackgasse in dem Felslabyrinth, das sie umgab. Ihre Mähne hatte Feuer gefangen und war schräg abgebrannt, aber die Stute hatte sich wohl im Schnee gewälzt und das Feuer erstickt und war unverletzt geblieben. 
 
    »Kluges Mädchen«, sagte Tkemen und klopfte ihr beruhigend auf den Hals. Dann schwang er sich in den Sattel und suchte seine Gefährten. 
 
    Diese Nacht schlief keiner von ihnen gut. Tkemen blieb noch lange wach und lauschte auf den Atem der anderen, besonders auf den der Elfe am anderen Ende der Eishütte. Er wusste, dass es Elais war, ihre Gefährtin, die sich wegen ihnen nochmals von ihrer Heimat getrennt hatte, Elais, die Kaya geheilt hatte; aber wenn er daran dachte, sich jetzt von ihr berühren zu lassen, überfielen ihn Ekel und Widerwillen. Sie schlief getrennt von ihren Gefährten, nur Kaya hatte sich neben sie gelegt. Thea hatte sich ganz an den Rand der Eisblöcke gedrängt, ohne auf die Kälte zu achten, die von ihnen ausging. Tkemen konnte im blassen Schein des Eises erkennen, dass ihre Hand auf dem Griff ihres Messers lag. Was soll ich tun?, fragte er sich immer und immer wieder. Der brennende Schmerz in seinem Nacken hielt ihn wach, doch keine Antwort kam zu ihm in den langen Stunden der Nacht und seine Augen starrten ins Leere. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Palau weh – Was tust du?« 
 
    Der Krieger wandte sich um. Er atmete heftig, Schweißperlen glänzten auf Wangen und Stirn, liefen über seine ebenholzfarbene Haut und sammelten sich in der Halskuhle, von wo aus ein Strom über seinen glatten Brustkorb bis in sein Lendentuch lief. Seine Hände und Handgelenke waren mit weißen Bändern umwickelt, nicht wie Kaya es zuhause gesehen hatte, sodass die Hände zu Fäusten verschnürt waren: Der Krieger konnte sie immer noch öffnen und den Daumen abspreizen. Das tat er nun und winkte Kaya zu sich heran. Sie trat näher. Die Augen des Kriegers waren so dunkel wie seine Haut, selbst das Weiße war nicht wirklich weiß, sondern gelblich. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, sein Körper muskulös. Im Zwielicht des Urwalds verschmolz sein Umriss mit der Umgebung. 
 
    »Kolia te – ich übe.« 
 
    Sie unterhielten sich in einer Mischung aus Pa-au und der gemeinen Zunge. Kaya verstand inzwischen fast alles, nur bei den abendlichen Konjah, bei denen der Häuptling und alle Krieger beisammensaßen, schwirrten die Worte um sie wie gefiederte Schlangen: glatt und nicht zu greifen. 
 
    »Der Häuptling sendet mich«, sagte sie nun. Sie wartete, während der Krieger sie musterte, bei den Pa-au geschah nichts überstürzt, doch es geschah. 
 
    »So ist es«, sagte der Krieger schließlich. »Er sendet dich zu mir, weil ich dich lehren soll.« 
 
    Kaya wartete. Sie zählte: Palo, kok, tau, niene, to, de, dann fragte sie: »Was lehren?« 
 
    Der Krieger machte eine Handbewegung, die alles um sie einschloss. Kaya blickte um sich. Sie war zum ersten Mal in diesem Teil des Dorfes. Frauen und Kindern war es nicht erlaubt, sich zu nähern, nur Krieger hatten Zutritt. Um sie war die Luft erfüllt von dem Geräusch dumpfer Schläge, Männer, so dunkel wie der Krieger vor ihr, schlugen auf die Bäume ein, Palo, kok, palo, kok, palo … Sie lenkte den Blick zurück auf den Baum vor ihr und sah, dass seine Rinde glattgerieben war, von Fäusten, die auf ihn trafen, Tag für Tag. 
 
    »Du ein Krieger der Pa-au«, sagte der Mann vor ihr. »Ich lehre dich Tajun.« 
 
    Das Mädchen wusste, was Tajun bedeutete. Der Schamane hatte es gelehrt: Tajun war das Geschenk der Gefiederten Schlange an ihre Söhne und Töchter. Solange sie Tajun nicht vergaßen, waren sie sicher vor den Söhnen der anderen Götter, denn die Gefiederte Schlange war weise und sah voraus, dass die Fahlgesichtigen kommen würden, eines Tages, um die Pa-au zu vertreiben; denn in ihrem Herzen waren sie neidisch auf sie. 
 
    Aber wer Tajun machte, der tanzte auch zu Ehren der Gefiederten Schlange. 
 
    Der Krieger wickelte Bänder um Kayas Hände, sodass sie nur noch den Daumen abspreizen konnte und drückte ihre Finger zur Faust. Dann stellte er sich vor den Baum, seine Faust schnellte vor und traf mit einem dumpfen Geräusch auf den Stamm, dass er erzitterte. Kaya tat es ihm nach und schlug mit der Faust auf den Stamm. Schmerz fuhr augenblicklich durch ihre Gelenke, den Arm hinauf. 
 
    »Nein, nein«, sagte der Krieger. Er packte Kayas Faust und führte sie behutsam zur Rinde. 
 
    »Du musst spüren die Weichheit. Nur, wenn das Holz weich in Gedanken, kann es unter Faust weich werden.« Sie versuchte es. Wieder hieb sie die Faust in die Rinde und wieder. Bald lief der Schweiß über ihre Stirn in die Augen und Blutstropfen sickerten durch die Bänder. 
 
    »Wir versuchen anders«, sagte der Krieger. Er stellte sich vor sie, seinen rechten Fuß neben dem rechten Kayas. Dann trat er einen Schritt zur Seite. Kaya folgte ihm. Sie bewegten sich in einem Halbkreis umeinander, immer wenn der Krieger nachgab, folgte Kaya ihm. Dann drängte er und sie gab nach und wich aus. Sie tanzten einen trägen, fließenden Tanz. 
 
    »Tanie – Spürst du es?«, fragte er und Kaya nickte. Sie spürte es, sie tanzten, aber nicht zu zweit, da war noch ein Drittes, das sie um sich lenkte und je mehr Kaya drängte und versuchte, aus dem Kreis auszubrechen, desto schneller drehten sie sich. 
 
    »Gefiederte Schlange«, sagte sie. 
 
    »Gefiederte Schlange«, bestätigte der Krieger. 
 
    Sie drehten sich, schneller und immer schneller. Schließlich sank Kaya erschöpft zu Boden und der Krieger ließ sich neben ihr nieder. 
 
    »Das ist Tajun«, sagte er. »Aber nicht nur für Tanzen.« 
 
    Kaya schwieg. Die anderen Männer waren ins Dorf zurückgekehrt, der Urwald um sie verlassen. Der Schrei eines Papageien erhob sich kreischend über ihnen und verklang in der Stille. 
 
    »Kao«, sprach Kaya den Krieger an, denn das war sein Name, »was sagt Gefiederte Schlange über das Töten?« 
 
    »Tod ist Teil des Lebens«, sagte der Krieger. »Jeder im Urwald weiß das. Der Leopard tötet und isst. Die Kinder der Gefiederten Schlange töten und essen.« 
 
    »Der Leopard tötet keinen anderen Leoparden«, sagte Kaya. »Was ist mit den Kriegern der Pa-au? Töten sie die Fahlgesichtigen?« 
 
    »Der Leopard verteidigt sein Land, wenn er bedroht wird«, sagte Kao. Im Zwielicht des Waldes konnte Kaya nicht in seinen Gesichtszügen lesen. Sie sah zu Boden. Ihr Blick fiel auf ihren eigenen Arm, der im Halbdunkel weiß schimmerte. 
 
    »Das Mädchen braucht sich nicht sorgen«, sagte der Krieger. Sie sah auf und sah, dass er lächelte, seine Zähne blitzten im Dämmerlicht. »Gefiederte Schlange liebt das Leben und lehrt seine Kinder, es zu achten. Kao weiß, dass das Volk des Mädchens nicht tötet und isst wie der Leopard. Es hat ein sanftes Gemüt wie der Fisch in stillem Wasser. Wenn es lernt«, fuhr er fort, »zu tanzen wie die Krieger der Pa-au, dann wird es lernen, was einen Menschen tötet.« Er hob die weiß bandagierte Hand und legte sie Kaya auf die Schulter. »Nacken.« Er legte sie auf ihre Brust. »Herz. Das Tajun weiß sieben Stellen, an denen der Lebensgeist fließt. Nur die weisesten Krieger kennen sie alle. Zwei sind genug. Doch niemals werden sie dem Krieger verraten, der den Geist des Tötens in sich spürt.« 
 
    Der Krieger nahm seine Hand von ihr und Kaya atmete ein. Sie merkte erst jetzt, dass ihr Atem während seiner Rede nicht geflossen war. 
 
    »Ich bin ein Krieger der Pa-au«, sagte sie nun, »und ich weiß, was einen Menschen tötet.« 
 
    »Das Mädchen ist ein Krieger der Pa-au«, sagte Kao, »und es ist ein Krieger seines Volkes. Es gehört zu beiden. Mane luk – Vergiss nicht.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Elais öffnete ihre Augen und das Weiß verschlang ihren Blick ganz und gar. Sie schloss sie wieder, aber selbst die Dunkelheit hinter ihren Lidern war nicht vollkommen. Da war etwas wie ein Widerschein des Eises hinter ihnen, ein Widerschein, der sich nicht aussperren ließ. 
 
    Das erste Mal, als sie das Weiß bemerkt hatte, war nach Winternacht gewesen. Zuvor war da nichts gewesen als der Schnee und der graue Himmel, aber da war es auf einmal; ein feines phosphoreszierendes Leuchten, das den Schnee umgab, beinahe unmerklich zuerst, doch als die Nacht hereinbrach, wurde es stärker, bis Elais die Augen schließen musste, weil das Weiß wie mit feinen Nadeln in ihre Augäpfel stach. An den darauffolgenden Tagen wurde es nur schlimmer. Das Weiß war überall. Es floss aus den Schneewehen zu Seiten des Weges, es leuchtete aus dem dunstverhangenen Himmel über ihnen und es schien Elais, als ob es versuchte, einen Weg in sie zu finden, als ob es in sie eindrang, wenn sie schlief oder einen Moment ihre Aufmerksamkeit schweifen ließ. 
 
    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und blinzelte einige Male, bis das Weiß zurückwich und sie wieder Farben und Formen wahrnehmen konnte. Dann erhob sie sich leise und stieg lautlos über Kaya hinweg. Kaya bewegte sich im Schlaf, sie rollte zur Seite und murmelte Worte in einer fremden Sprache, die Elais nicht verstand. Vielleicht träumte sie. Elais wünschte es ihr. Sie selbst hatte, schon seit sie aus dem Elfenwald aufgebrochen waren, nicht mehr geträumt. 
 
    Neben Kaya hatte Haku gelegen, aber nun war er verschwunden und mit ihm Nikito. An ihrer Stelle war die Decke, die sie am Abend zuvor über den Schnee ausgebreitet hatten, leer. Nur eine kleine Mulde zeigte, dass dort jemand geschlafen hatte. Elais bückte sich in den niedrigen Tunnel, der die Hütte mit draußen verband und kroch hindurch. Schnee blieb an ihren Handflächen kleben und schmolz. Tropfenweise fiel das Tauwasser zu Boden, wo es sofort gefror. Seit Tkemen ihre Hände in seine genommen hatte und wegen ihrer Hitze zurückgefahren war, achtete Elais auf Dinge wie dieses. 
 
    Warum ist mir nicht kalt?, dachte sie. Warum friere ich nicht wie die anderen? 
 
    Es waren Fragen, die sie sich in den letzten Tagen oft gestellt hatte. 
 
    Seit sie aus Meldoria aufgebrochen waren, hatte Elais angefangen zu üben. Heimlich und vorsichtig erst hatte sie ihre Hand nach der Quelle von Licht in ihrem Inneren ausgestreckt, die ihre Magie war. Und zu ihrer Überraschung war nichts geschehen. Sie war nicht verbrannt worden, sie war nicht halb bewusstlos zu Boden gefallen, wie sie erwartet hatte. Das Licht hatte sich um ihre Finger gewoben und zum ersten Mal, seit sie aus den Kerkern des Königs entkommen war, hatte sie wieder jene Freude gefühlt, jene subtile Euphorie, die jedes Mal kam, wenn sie das Licht berührte. Sie hatte ihre Gefährten wärmen können. Sie war nicht mehr gebrochen, sie war wieder eine Magierin, eine Heilerin. Und dann war alles schrecklich, fürchterlich schiefgelaufen. 
 
    Benutz mich, wisperte die Magie in ihrem Inneren. Du weißt, dass du es willst. 
 
    Nein, dachte Elais verbissen. Sie würde ihre Magie nicht mehr benutzen. Sie hatte recht gehabt, als sie gesagt hatte, dass die Magier etwas in ihr zerbrochen hatten. Sie hatte keine Kontrolle mehr über sie. Als sie am vorigen Tag die magische Wand gegen die Wegelagerer gesandt hatte, war es wie ein Überkochen gewesen, wie ein Schwall Wasser, der aus einem übervollen Gefäß schwappte. Nur war statt Wasser Feuer aus ihr gekommen und hatte alles um sie verbrannt. 
 
    Es war besser, ihre Magie nicht mehr zu benutzen. Selbst wenn deine Gefährten sterben?, wisperte die Magie. Nein, dachte Elais, so weit wird es nicht kommen. Sie würde sicherstellen, dass es so weit nicht kommen würde. 
 
    Elais trat ins Freie und richtete sich auf. Vor der übergroßen Helligkeit schloss sie die Augen und schnell wie ein Lidschlag, beinahe unabsichtlich, ging ihr Blick ins Innere auf die Quelle ihrer magischen Kraft. Sie erschrak. Das grüne Licht, das in ihrem Inneren ruhte, hatte sich ausgebreitet. Es war nun mehr als nur eine Kugel in ihrer Bauchgegend, es füllte jedes ihrer Glieder, strahlte aus ihren Fingerspitzen und brach aus ihren Augen. Magie lässt sich nicht missachten, hatte der Einsiedler gesagt. Lerne sie zu gebrauchen oder sie gebraucht dich! Sie öffnete die Lider und das Weiß verdrängte die Worte und Bilder in ihrem Kopf, aber die Furcht, die hinter ihnen lauerte, blieb. 
 
    Sie fand Haku einige Schritte vom Eishaus entfernt. Nikito saß neben ihm. Beide starrten in die Wildnis hinaus, den Rücken ihr zugewandt. Sie trat zu ihnen. 
 
    »Siehst du irgendetwas?«, fragte sie Haku. 
 
    Er sah kurz zu ihr hinüber, seine Augen hatten fast dieselbe Farbe wie das Eis, das sie umgab, nur eine Schattierung bläulicher. Er sah aus, als gehöre er in eine Landschaft wie diese. 
 
    »Nichts. Und du?« 
 
    Elais zwang sich, ihren Blick auf die Landschaft vor ihnen zu richten. Die Berge am Horizont waren bedrohlich näher gerückt. Unwillkürlich verspürte sie den Wunsch, ihnen auszuweichen, nach Osten hin, aber es gab keinen Weg durch die Steinwüste, die ihren Pfad nun von allen Seiten umgab. Scharfkantig und mit Eis überzogen trotzten die Felsblöcke jedem Ausbruchsversuch; wer doch eine Lücke in ihrer Mauer fand, der war gezwungen, in Kreisen zu laufen, bis er sich schließlich am Ende seiner Kraft in einer Sackgasse wiederfand. Und der Weg, den sie gewählt hatten, der erst leicht in östlicher Richtung verlaufen war, führte nun geradewegs nach Norden. 
 
    Sie wandte den Blick ab. 
 
    »Ich sehe nichts«, sagte sie, »nur Weiß in alle Richtungen. Ich weiß nicht, wie ihr es ertragt. Es schmerzt in meinen Augen.« 
 
    Haku schwieg, dann sagte er: »Ich war schon einmal hier.« 
 
    Als Elais ihn anblickte, fuhr er fort: »Nicht genau hier. Aber ich kenne diese Landschaft. Sie ruft nach mir mit all meinen Sinnen. Nikito spürt es auch. Er wurde im hohen Norden geboren.« 
 
    Elais warf einen Blick auf den Hund, der still dasaß und witterte. Dann sah sie zu Haku, der etwas, das an einem Lederband um seinen Hals hing, gefasst hatte und zwischen den Fingern hin und herdrehte. Es war ein kleiner elfenbeinfarbener Anhänger in der Form eines Wolfes. 
 
    »Die Makiri haben mir dies gegeben, nachdem ich mein Totemtier gefunden hatte. Es war hier, weit weg von den Inseln meiner Väter, wo ich endlich erkannte, wer ich bin.« 
 
    Elais schwieg. Sie wusste nicht, warum Haku ihr dies alles erzählte, aber sie war froh, dass wenigstens einer ihrer Gefährten mit ihr sprach. Sie hatte den Blick nicht vergessen, den Tkemen ihr gestern zugeworfen hatte und auch nicht Theas Worte. 
 
    »Die Makiri haben viele Geschichten, wusstest du das? Viele, viele Geschichten. Sie erzählen sie sich in den langen Wintern, wenn es manchmal tagelang zu kalt ist, um die Jurte zu verlassen. Wolfszeit nennen sie sie. Wolfszeit, weil selbst die Wölfe nach Süden ziehen, um Wild zu finden, weil selbst die Wölfe in die Lager und Städte der Menschen schleichen, um einen Bissen Fleisch zu stehlen.« 
 
    Er verstummte, nur um nach kurzer Zeit erneut zu beginnen. 
 
    »Eine dieser Geschichten erzählt von einem jungen Jäger der Makiri. Er war zu Beginn des Winters unterwegs, aber es gelang ihm nicht, auch nur ein Ren zu erlegen. So zog er immer weiter von seinem Lager fort. Er geriet in ein Labyrinth aus Steinen. Immer weiter und weiter lief er. Schließlich kam er an den Rand der Berge, hinter denen sich das Ende der Welt verbirgt, er blickte auf und sah, dass die Felsen um ihn keine Felsen waren, sondern eine Herde Ren, alle gefroren, aber mit offenen Augen, und vor ihm stand ein Mensch, ebenfalls gefroren und sah ihn an.« 
 
    Elais schauderte. 
 
    »Was ist aus dem Jäger geworden?«, fragte sie. 
 
    »Davon wird nicht gesprochen«, sagte Haku. »Die Mütter erzählen ihren Kindern diese Geschichte und zum Schluss sagen sie: Geht nicht nach Norden.« 
 
    Ein Geräusch ließ Elais sich umdrehen. Tkemen kroch aus dem Eingang ihrer Hütte und richtete sich auf. Sie sah ihn an, aber er wich ihrem Blick aus und ging zu den Pferden. 
 
    »Und was sollen wir nun tun?«, fragte Elais. »Wohin sollen wir uns wenden?« 
 
    Sie fragte nicht nur nach dem Weg. Irgendetwas in ihr klammerte sich an den Glauben, dass Haku einen Ausweg wüsste, einen Ausweg aus ihrem Problem, etwas, das sie alle retten könnte. 
 
    Haku schwieg und betrachtete die Berge vor ihnen. Sein Gesicht war so ruhig und verschlossen wie stets. 
 
    »Nach Norden«, sagte er. »Es ist nur eine Geschichte.« 
 
      
 
    An diesem Morgen war der Schnee so verkrustet, dass sie nicht bis zum Gras vordrangen. Die Pferde gingen leer aus. Elais streichelte Meerschaum und wünschte, sie könne ihr ein wenig Wärme geben. Dann dachte sie daran, was am Tag zuvor geschehen war und verwarf den Gedanken wieder. Ohne Futter würden die Pferde nur noch kurze Zeit durchhalten, das wusste sie, ein, zwei, höchstens drei Tage. Elais fragte sich, ob das hieß, dass sie nur noch drei Tage zu leben hatten. Drei Tage … und was dann? Dann würden sie durch das eisige Labyrinth um sie irren, vielleicht, und irgendwann würden sie einfach liegenbleiben oder erstarren, wie der Mensch, den der Jäger der Makiri gesehen hatte. Aber vielleicht würden auch nur ihre Gefährten erstarren und sie, Elais, wäre durch das Feuer, das in ihr brannte, verdammt, einem nach dem anderen beim Sterben zuzusehen, unfähig zu helfen. Sie spürte, wie heiße Tränen ihre Wangen hinunterliefen, selbst ihre Tränen waren heiß. Ich wollte heilen lernen, dachte sie, das hier wollte ich nie. 
 
    Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Tkemen sie ansah, und zog hastig ihre Kapuze in die Stirn. 
 
    Sie ritten durch die eisige Landschaft, Elais am Schluss ihrer Gruppe. Gegen Mittag – sie vermutete, dass es Mittag war, obwohl die Sonne sich kaum über den Horizont erhoben hatte und mit ihrem unteren Rand an den Bergspitzen streifte – begann sich die Landschaft zu verändern. Elais merkte es zunächst nicht, sie hielt den Blick auf das sandfarbene Fell ihrer Stute gerichtet, dessen warme Farbe in diesem Licht grau und stumpf wirkte. Ein Lichtreflex blendete sie, sie schloss die Augen und als sie wieder aufsah, waren die Felsblöcke um sie verwandelt. Ein Laut des Erstaunens entfuhr ihr: Wo vorher Felsen gewesen waren, scharfkantig und bereift, aber dennoch Felsen, erhoben sich nun Wände aus Eis in den bizarrsten Formen. 
 
    »Das kann nicht sein«, flüsterte Elais, aber ihre Augen sagten ihr, dass es kein Trugbild war: Es musste Eis sein, denn hinter den funkelnden Wänden erkannte sie weitere und hinter diesen wieder weitere und immer so fort. Als seien sie in einen Irrgarten geraten, dessen kunstvoll geschnittene Hecken allesamt in Eis verwandelt worden waren. Elais glaubte auf einer Wand den Umriss eines schlanken gehörnten Tieres zu erkennen, aber sie ritt weiter und die Spiegelung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. 
 
    »Kaya!«, rief sie das Mädchen halblaut an, das vor ihr ritt, aber Kayas Augen waren bereits auf die Wände neben ihr gerichtet, sie waren groß vor Erstaunen und ihr Mund stand offen. Auch Haku und Tkemen blickten zur Seite und selbst die Diebin schaute aus dem Schlitz ihrer Kapuze auf die Wunder um sie. 
 
    »Was immer das ist«, sagte Tkemen zu Haku, der neben ihm ritt und seine Stimme klang klar durch die kalte Luft, »es macht mir Angst.« 
 
    Auch Elais spürte es. Sie waren in einen Wald ohne Bäume und Sträucher geraten und ohne ein einziges Tier. Es war ein toter Wald, der sie von allen Seiten wie ein Gefängnis umgab, und sie waren nicht willkommen. Aber gleichzeitig wurde sie zu den Wänden aus Eis und den seltsamen Formen, die sie bildeten, hingezogen. Ein Teil von ihr wünschte sich zu verweilen, endlos durch die Gänge zu irren und die Wunder in sich aufzusaugen, bis sie ganz satt war. Es war die Magie in ihr, die rief, das spürte Elais nun, und etwas in dem Wald aus Eis antwortete. 
 
    Sie rasteten am Rand des Weges und aßen ihre letzten Vorräte: Ein Stück Nussbrot aus ihrer Heimat und ein paar getrocknete Beeren für jeden. Elais steckte sich ein kleines Stück Brot in den Mund und versuchte zu kauen, aber es war unmöglich. Das Brot lag auf ihrer Zunge wie Kohle und sie nahm es aus dem Mund und legte es neben sich in den Schnee. Sobald sie es mit ihren Lippen berührt hatte, waren Bilder des alten Waldes in ihr aufgestiegen und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie zog ihre Kapuze noch tiefer in die Stirn, schluckte die Tränen und erstickte die Laute, die aus ihrer Kehle drängten. Jemand berührte sie leicht am Arm. 
 
    »Elais, was ist denn?«, fragte Kaya. 
 
    Es war zu viel. Elais erhob sich stolpernd und floh in das Eislabyrinth hinter ihr. Halb blind vor Tränen tastete sie sich an den Eiswänden entlang, bis sie die Stimmen, die nach ihr riefen, nicht mehr hörte. Irgendwann hielt sie inne. Die Stille um sie war vollkommen. Auf allen Seiten war sie von sanft gewölbten Wänden umgeben, die über ihr zusammenzustoßen schienen. Sie ging weiter, langsam und bedächtig, das einzige Geräusch das leise Knirschen des Schnees. Schließlich blieb sie stehen und lehnte ihre Stirn gegen eine der Wände aus Eis. Sie lauschte. Es war ihr, als hätte sie etwas gehört, von Ferne nur und leise, wie der silberne Klang einer Flöte oder der einer hohen Glocke. Und während sie noch lauschte, erklang im Innern der Wand derselbe feine Ton, als hätte jemand dagegen geschlagen und sie zum Klingen gebracht. Zuerst war er so schwach, dass sie dachte, ihn nur in ihrem Kopf zu hören, aber er schwoll an und ab und an. Sie horchte, wie man vielleicht auf die Stimme eines lange verstorbenen Freundes horchen würde – mit freudigem Erschrecken und einem langsam wachsenden Grauen. Als Elais merkte, dass der Ton mit ihrem Atem an- und abschwoll, floh sie. Es bereitete ihr keine Schwierigkeiten, den Weg zurück zu finden. Es war, als sei der ganze Irrgarten Teil ihrer selbst geworden, so klar war bei jeder Abzweigung ihr Weg. Elais rannte, bis die Luft in ihren Lungen brannte, und die ganze Zeit über schwoll der Ton um sie an und ab, bis sie das Verlangen niederkämpfen musste, ihre Ohren zu bedecken. 
 
    Ihre Gefährten blickten ihr mit bleichen, erschreckten Gesichtern entgegen. 
 
    »Elais!«, rief Tkemen. »Was in allen sieben Niederhöllen –« 
 
    Die Wand hinter ihr zerbarst. Eissplitter regneten auf die Gefährten nieder. In der Zeit, die ein Wimpernschlag benötigt, spannte Elais ein smaragdgrünes Schild um sie und ihre Gefährten, so schnell wie niemals zuvor. Haku blutete aus einer Wunde an der Stirn, an der ein Eissplitter ihn getroffen hatte. Elais wandte sich um und richtete ihren Blick auf das Labyrinth, aus dem sie geflohen war. Die Luft hinter ihr war von solch kompaktem Weiß, dass sie die Augen schließen musste. 
 
    Als sie sie wieder öffnete, hatte sich das Weiß zu Hunderten und Tausenden von Schneeflocken auseinandergezogen, die von einem starken Wind durcheinandergewirbelt wurden, sich zusammenzogen und wieder auseinandertrieben. Elais vermochte nicht zu sagen, ob der Wind in der Mitte des Wirbels entsprang oder ob der Sturm, der sich über ihnen entlud, die Flocken durcheinanderwirbelte, aber er durchdrang ihren Schutzschild mühelos, so als versuche sie, den Wind mit einem Netz auszusperren. Die erste Böe traf sie mit voller Wucht und warf sie auf die Knie. Elais schloss die Augen. Das Weiß zog sich zurück, aber sie sah es immer noch, genauso wie sie ihre Magie sah. Weiße Kristalle, Schneeflocken nicht unähnlich, tanzten durch die Dunkelheit vor ihr und ballten sich zu verschiedenen Formen zusammen, nur um wieder auseinanderzustieben. Ihre eigene Magie war um sie, eine tanzende Woge aus smaragdgrünem Licht, die noch mit Fäden mit dem Schild um sie verbunden war und sie spürte die Umrisse ihrer Gefährten, fünf glühende Silhouetten in einer toten Landschaft. 
 
    »Haku!«, schrie sie gegen das Toben des Sturms an. »Gib mir deine Hand!« 
 
    Sie zog Fäden aus grünem Licht aus ihrer Mitte, um die Lücken ihres Netzes zu stopfen. Sie waren zahlreich, aber immer mehr Fäden zog Elais aus sich und wob sie in ihren Schild und das Pfeifen des Windes wurde schwächer. Es gelang ihr, aufzustehen. Eine Hand wurde in ihre Linke gestoßen, mit einem Fellfäustling bedeckt, dann legte Tkemen seine Hand über ihre Rechte, mit der sie den Stab umschlossen hielt. Sie spürte die Verbindung zu beiden und auch, dass Kaya Hakus Hand ergriff und Thea Tkemens. Sie fühlte Tkemens Erstaunen, Theas Misstrauen, sie spürte die Verwirrung Kayas und Hakus Angst, nicht um ihn selbst, sondern um Kaya, deren Hand er fest umschlossen hatte, und um … sie. Elais spürte, wie sie ruhig wurde, eine Ruhe, die ihre eigene Angst und Trauer und ihre Selbstzweifel ertränkte. 
 
    Ich weiß nicht, was dies ist, dachte Elais, aber ich werde nicht zulassen, dass es einem von uns Leid zufügt. 
 
    Wie als Antwort erreichte das Toben des Sturms einen Höhepunkt und die Schneeflocken ballten sich zusammen. Einen Lidschlag lang schien die Welt um sie zu erstarren, das Tosen des Sturms wich einer vollkommenen Stille, die Elais fast taub zurückließ. Dann brach der Sturm richtig los. Kaya schrie und Elais spürte die Anstrengung des Schreis wie in ihrer eigenen Kehle brennen. Die Temperatur sank, von einem Augenblick auf den nächsten bereitete das Atmen Mühe. Direkt vor Elais’ Augen fror ihr eigener Atem in tausende von winzigen Eiskristallen, die der Wind in ihr Gesicht trieb und die in ihre Haut schnitten. Der Schutzschild wurde von der Wucht des Windes nach innen gedrückt und einzelne Fäden gaben nach. 
 
    Noch während Elais sie reißen sah, spürte sie Wut, Wut, die von Thea zu ihr ausstrahlte. Sie nahm diese Wut und stieß mit ihr gegen den Widerstand, der das Netz eindrückte. Einen Moment war ihr, als versuche sie, einen Felsblock von der Größe eines Hauses mit nichts als ihren Händen wegzudrücken. Dann wich der Widerstand, langsam. Das Netz hielt stand. 
 
    Elais konzentrierte sich auf den Kristall in ihrer Rechten. Er glühte auf und sie nahm sein Feuer, verband es mit dem ihren und sandte es aus. Eine Wand aus Flammen barst aus ihrer Rechten, erhob sich, bis sie höher war als die Eiswand und rollte auf das weiße Licht zu, das sich im Zentrum des Wirbels sammelte. Die Wucht des Aufpralls warf Elais zurück und sie kam hart auf dem Boden auf. Ihre Konzentration wurde gebrochen und der Schild um sie verschwand, genau wie die Umrisse ihrer Gefährten, als ihre Hände auseinandergerissen wurden. Als Elais wieder aufsah, war die Eiswand vor ihr gespalten. Ihr Zauber hatte sich durch sie hindurchgeschmolzen und durch die Wände hinter dieser, so weit Elais sehen konnte. 
 
    Das weiße Licht war verschwunden und mit ihm der Wirbel aus Schneeflocken, aber noch während Elais schaute, fror die Luft vor ihnen zu Kristallen, die sich wieder zu Schneeflocken formten. 
 
    Elais sprang auf. Ohne nachzudenken, formte sie die Luft vor ihr zu einem Keil und trieb sie mitten in die Schneeflocken hinein. Die Sturmböe trieb über sie hinweg. Hinter ihnen zerbarsten Wände aus Eis und Elais hob eine Wand aus grünem Licht um sie, an der die Eissplitter abprallten. 
 
    Sie nahm Hakus und Tkemens Hand. Die körperliche Präsenz ihrer Gefährten war nun so stark, dass sie zum ersten Mal ihre Gestalt in Farben sah, die mehr bedeuteten als Wärme. Thea leuchtete in einem dunklen Violett, Tkemens Licht war ein helles Silber, Hakus Umriss strahlte in Eisblau und Kayas Farbe war ein warmes Gelb, von goldenen Lichtern durchzogen. Licht floss durch ihre Hände, ein Strom verschiedener Farben, und Elais spürte die Lebenskraft ihrer Gefährten, so wie sie ihre Magie spürte. Wir können es schaffen, dachte sie. 
 
    Es war das erste Mal gewesen, dass sie ihre Magie dazu verwendet hatte, Wind zu formen. War es möglich, auch andere Zauber zu schaffen? Feuer hatte keinen dauerhaften Schaden bewirkt. Vielleicht musste sie das Weiß mit demselben Zauber besiegen, den es gegen sie anwandte. 
 
    Während weitere Sturmböen an ihrem Schutzschild zerrten, versenkte Elais sich ganz in sich selbst. Eis. Sie war Eis. Sie spürte es um sich herum, hart und kalt, unbeweglich und starrsinnig und tödlich. 
 
    Sie spürte das Eis unter ihren Füßen, das Labyrinth um sie, den Boden, der sich endlos erstreckte. Meilen und Meilen bis zu den Bergen und darüber hinaus. 
 
    »Elais, beeil dich«, sagte Kayas. »Es … es ist kalt.« 
 
    Elais packte die Magie, smaragdgrüne in ihrer Linken, blaue in ihrer Rechten und sandte sie aus. Zwei Linien aus türkisenem Licht wuchsen aus dem Boden hinter ihrem Schutzschild hervor, hinter der Kreatur aus Licht und Eis und schlossen ein Viereck um sie. Elais warf beide Hände in die Luft, das Licht wuchs empor, nein, explodierte und um es herum gefror alles. Wo zuvor noch Schneeflocken getanzt hatten, war nun ein kompakter Eisblock. Elais atmete tief aus. Schweiß war auf ihren Schläfen gefroren. Das Tosen des Sturms war verstummt und sie wollte gerade Hakus und Tkemens Hände loslassen, als sie es bemerkte. Statt wärmer zu werden, war es noch kälter. 
 
    Kayas goldbraunes Licht flackerte und erlosch. Elais blickte nach links und sah Kaya zu Boden sinken. »Elais!«, rief Haku. Ich weiß, wollte Elais sagen, es tut mir leid, aber Haku sah nicht zu Kaya hinunter, obwohl er immer noch ihre Hand in seiner hielt. Er deutete auf den Eisblock vor ihnen. »Schau!« Tausende kleiner Risse hatten sich in dem Eis gebildet und während Elais zusah, dehnte sich das Eis knackend und die Risse wurden breiter. 
 
    Dann explodierte der Eisblock. Er zersprang in tausend Stücke. Die kleineren wurden durch die Fäden ihres Schildes geschleudert und bohrten sich in den Boden um sie. Thea schrie auf und Elais spürte den Eissplitter in ihrer Wange, als sei es ihre eigene. 
 
    »Haltet durch«, rief sie, obwohl sie selbst nicht mehr wusste, was sie noch gegen die gestaltgewordene Magie vor ihr tun könnte und sandte Wärme durch ihre verschränkten Hände auch an Kaya. »Es kann nicht mehr lange dauern.« 
 
    Elais merkte auf einmal, wie müde sie war. Ihr war kalt und sie war so endlos müde, dass sie nur noch den Wunsch hatte, sich auf dem gefrorenen Boden niederzulegen und selbst zu Eis zu werden. Wie schön das wäre: Weder Zweifel spüren, noch Hunger, noch Kälte. Es war ihr, als sei sie schon seit undenklichen Zeiten in dieser Ödnis unterwegs, so lange, dass sie alle Farben und Formen vergessen hatte, alle bis auf das grausame Weiß. Es wäre so einfach, sich fallenzulassen. 
 
    Mit einer unglaublichen Anstrengung öffnete Elais die Augen. Die Kraft ihrer Gefährten schwand stetig, Theas Licht flackerte und ging aus. Elais’ Magie war erschöpft, nur noch ein kleiner Rest war ihr geblieben und während sie gegen die stetig zunehmende Kälte ankämpfte und schwächer werdende Windstöße ausschickte, um die Sturmböen abzulenken, wusste sie auf einmal, was sie zu tun hatte. 
 
    Tkemens silbernes Licht wurde schwächer und sein Griff erschlaffte, aber Elais hielt seine Hand weiterhin umschlossen, während er zu Boden sank. Das Weiß wollte sie, gegen sie waren alle Angriffe gerichtet gewesen, es hatte nach ihr gerufen und Elais hatte den Ruf gehört und hatte es in seinem Labyrinth aus Schnee und Eis aufgesucht. Wenn sie ihr Innerstes dem Weiß überließ, würde es ihre Freunde am Leben lassen. Vielleicht war es noch nicht zu spät, vielleicht gelang es ihnen noch, sich zu retten. Die Pferde waren geflohen, aber dennoch … Es war ihre letzte Hoffnung. Elais zog alle Magie aus ihrem Innern, die ihr noch verblieben war, sie hörte nicht auf, bis auch der letzte Faden aus smaragdgrünem Licht zu einer Kugel geballt in ihrer Hand lag, dann reichte sie sie Haku. Die Kugel würde ihn noch einige Zeit wärmen. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Lippen waren zusammengefroren. 
 
    Haku, sagte sie stumm, rette die anderen. Lass mich allein zurück. 
 
    Sie hätte gerne noch mehr gesagt, aber sie spürte, wie ihre Kraft nachließ. 
 
    Als Haku die Kugel nahm, wurde ihr schwarz vor Augen. Noch während sie zu Boden sank, löste sie die Fäden des Schutzschildes und legte sie als Schutz und Wärme über ihre Gefährten. Das war alles. Nun konnte sie schlafen. 
 
    Der Sturm ließ nach. Schneeflocken fielen vom wolkenverhangenen Himmel. Eine senkte sich auf ihre Wange, so zart wie ein Schmetterling. Das Weiß drang von den Wolken auf sie herab und erfüllte sie ganz. Jemand ergriff ihre Hand und Hakus Gesicht schob sich vor den Himmel und verdeckte ihren Blick. 
 
    »Elais«, sagte er, »ich lasse dich nicht allein.« 
 
    Sturmgrollen drang von Ferne an ihre Ohren. 
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    Als Elais die Augen öffnete, war es dunkel um sie. ›Dunkel‹ war vielleicht nicht das richtige Wort, sie sah eine Holzdecke über sich und zu ihrer Linken fiel Licht durch ein geducktes Fenster, das die Staubkörner in der Luft golden leuchten ließ, aber das grelle Weiß war verschwunden. Zum ersten Mal seit Tagen konnte Elais die Augen öffnen, ohne geblendet zu werden. 
 
    Ihr ganzer Körper brannte, von innen noch mehr als von außen, ein kaltes Brennen, wie es der Stich der Kälte zurücklässt. 
 
    »Sie mal einer an, sie ist erwacht.« 
 
    Es war eine raue, harte Stimme. Mühsam drehte Elais ihren Kopf um ein Weniges und eine hagere Frau, in weite Wollkleider in einem verwaschenen Grauton gehüllt, trat zu ihr. Sie beugte sich über sie und hielt einen tönernen Becher an Elais’ Lippen. 
 
    »Trink«, sagte sie. 
 
    Elais gehorchte und trank in langen vorsichtigen Schlucken, während sie das Gesicht der Frau betrachtete. Es war ein strenges, freudloses Gesicht, die Haare von einem schmutzigen Braun. Von grauen Strähnen durchzogen, waren sie hinten zu einem Knoten geschlungen, Nase, Mund und Augen waren von tiefen Linien umrahmt, der Mund schmal und hart und die Augen stumpf. 
 
    Der Trank verbrannte ihre Kehle. Elais spürte ihn den ganzen Weg zum Magen hinunter. Sie schloss die Augen wieder. 
 
    Bilder zogen schnell und unstet an ihr vorbei. Sie sah Hakus Gesicht über sich, dann das blendende Weiß des Eislabyrinthes. Wieder Haku, diesmal mit Tkemen an seiner Seite, über ihnen eine Decke aus Holzbrettern. Ein Schneesturm zog an ihr vorbei, tausende winziger Eiskristalle stachen in ihr Gesicht. Dann wuchsen die Kristalle, veränderten Farbe und Form und wurden zu sternförmigen Blättern von flammendem Rot, ein Sturm aus Blättern. Sie sah die Gestalt ihres Bruders auf sich zukommen, in der Hand hielt er einen Stab, der einen blauen Kristall umschloss. Die Blätter verschwammen und wurden Braun, der Stab lag auf einem niedrigen Holztisch, sein Kristall leuchtete in einem einzelnen Lichtstrahl. Neben ihm auf einem Stuhl saß die Frau. Sie hatte ihr Gesicht von Elais abgewandt. Ihr Blick war nachdenklich auf den Stab gerichtet. Dann verschwamm auch dieses Bild und alles, was blieb, war Schwärze. 
 
    Als Elais’ Blick sich wieder klärte, war etwas anders. Sie setzte sich auf. Sie befand sich immer noch in dem niedrigen Zimmer aus Holz, der Stab lag auf einem schmalen Holztisch ihr gegenüber. Diesmal war Elais sicher, wach zu sein. Sie fühlte sich sehr schwach und ihre Arme zitterten von der Anstrengung, sich aufzurichten. Außer dem Tisch und einem niedrigen Hocker gab es nur noch die Pritsche, auf der Elais gelegen hatte, und eine Bank, wenige Schritte von ihr entfernt, am anderen Ende des Raumes. Sie war alleine. Der Stab war nur zwei Armlängen von ihr entfernt. Sein Kristall glitzerte im einfallenden Licht. Elais fühlte sich versucht, ihn zu nehmen und dann durch die niedrige Tür nach draußen zu entkommen. Haku und Tkemen mussten ganz in der Nähe sein, schließlich hatte sie ihre Gesichter gesehen. Wie lange war das her? Elais konnte sich nicht erinnern. 
 
    Das Verlangen, den Stab an sich zu nehmen, wurde beinahe übermächtig. 
 
    Gleich, dachte sie, gleich stehe ich auf, nur noch ein klein wenig ausruhen. 
 
    Die Tür ging auf und die Frau, die Elais im Traum gesehen hatte, trat ein. Der Blick, mit dem sie Elais betrachtete, war prüfend. 
 
    »Ah. Du bist aufgewacht«, sagte sie. »Ich hatte so eine Ahnung, dass es in nächster Zeit passieren würde. Wie fühlst du dich?« Elais’ Armmuskeln, die sie in Erwartung, sich von der Pritsche abzustoßen, angespannt hatte, erschlafften und sie sank zurück. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte sie. 
 
    »Offensichtlich nicht gut genug, um vernünftige Fragen zu stellen«, meinte die Frau trocken. »Denk nach, bevor du sprichst. Woher soll ich wissen, was geschehen ist? Alles, was ich weiß, ist, dass man dich halbtot im Schnee gefunden und zu mir gebracht hat. Wie jemand auf die närrische Idee kommt, sich in den Schnee zu legen, um zu erfrieren, weißt nur du selbst, falls überhaupt einer.« 
 
    Elais atmete tief ein. Ihr Kopf schwirrte. 
 
    »Wo … wo bin ich«, fragte sie schließlich, »und wo sind meine Gefährten?« 
 
    »Schon besser«, meinte die Frau. 
 
    Sie begann in einer Ecke des Raumes Feuer unter einem tönernen Krug zu entzünden. Als das Feuer brannte und sie Holz nachgelegt hatte, sagte sie: »Du bist in Fjönsfjorden, der nördlichsten Siedlung vor dem Eisgebirge. Weiter nördlich gibt es nur noch Ren, Schnee und Eis. Falls du mit deinen Gefährten die anderen Irren meinst, die wir neben dir eingesammelt haben, so befinden sie sich ebenfalls hier. Sie werden in anderen Häusern beherbergt. Wie du vielleicht bemerkt hast, ist der Platz hier begrenzt.« 
 
    Erleichterung spülte wie eine warme Welle durch Elais, aber sie versuchte, sie nicht zu zeigen. Die Frau beunruhigte sie. Bevor sie wusste, ob ihr zu trauen war, war es besser, so wenig wie möglich von sich preiszugeben. 
 
    »Aber Fjönsfjorden heißt keine der Städte, die auf der Karte eingezeichnet sind«, sagte sie stattdessen. 
 
    Die Flüssigkeit in dem tönernen Topf kochte inzwischen und die Frau nahm ihn mit einem Stab vom Feuer. Dann goss sie das dampfende Gebräu mit Schwung in einen Becher. Elais erkannte ihn als den, aus dem sie zuvor getrunken hatte. 
 
    »Du denkst immer noch nicht«, sagte sie. »Ich weiß nicht, von welcher Karte du sprichst, und selbst wenn ich es wüsste, wäre es bedeutungslos. Fjönsfjorden gibt es, so viel ist offensichtlich. Falls du mir nicht glaubst, komm nach draußen und überzeuge dich selbst.« 
 
    Als Elais sich aufrichtete, fügte sie trocken hinzu: »Sobald du kräftig genug bist.« 
 
    Schwindlig ließ Elais sich wieder zurücksinken. Sie dachte nach. 
 
    »Wie hat man uns gefunden?«, fragte sie. 
 
    »Ah.« 
 
    Die Frau ließ sich neben ihr auf dem Hocker nieder und reichte ihr den dampfenden Becher. 
 
    »Das sind die Fragen, die ich meinte. Euer Hund rannte in den Ort und bellte sich heiser, so lange, bis einige der Männer ihm folgten und eure Pferde fanden, die am Rande der Eisstadt standen. Sie waren furchtbar erregt und Schaum troff von ihren Mäulern. Sie waren gesattelt und gezäumt, also folgten einige der Männer den Spuren, obwohl sie direkt in die Eisstadt führten. An ihrem Ende fanden sie zwei Frauen, zwei Männer und eine Elfe, alle dem Tod näher als dem Leben. Sie brachten sie zurück und das ist die ganze Geschichte.« 
 
    Die Müdigkeit, die sich kurz zurückgezogen hatte, kehrte wieder. Elais spürte den unüberwindbaren Wunsch, sich zurücksinken zu lassen und die Augen zu schließen. 
 
    »Trink jetzt«, sagte die Frau, und als sie den Zweifel in Elais’ Gesicht sah: »Keine Angst, es ist kein Gift. Nur Hühnerbrühe.« 
 
    Gehorsam trank Elais die Brühe in kleinen Schlucken. Als sie den Becher geleert hatte, wurde die Müdigkeit übermächtig und sie streckte sich auf der Pritsche aus und schloss die Augen. 
 
    »Schlaf«, hörte sie die raue Stimme der Frau. »Später ist noch Zeit genug, um zu reden. Versuch, nicht zu laut zu träumen, ich habe die letzten Nächte kaum ein Auge zubekommen.« 
 
    Das Letzte, was sie hörte, bevor sie einschlief, war die Stimme der Frau, klar und deutlich, an ihrem Ohr: »Mein Name ist Marijanna.« 
 
    Was für ein weicher Name für eine harte Frau, dachte Elais. 
 
      
 
    Als sie wieder erwachte, war es Nacht. Die Kohlen im Herd glühten noch und verbreiteten einen schwachen Schein, der das Zimmer noch dunkler erscheinen ließ. Neben dem Herd auf den Dielen lag eine dunkle Gestalt auf Decken ausgestreckt; die Frau, Marijanna. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig, sie schlief. Elais erhob sich mit von der Anstrengung zitternden Beinen. Sie ging einen Schritt zur Tür und erschrak, als sich vor ihr etwas aus den Schatten erhob. Es war ein Hund. Als er ohne zu Bellen an ihr hochsprang, erkannte sie Nikito. Eine zweite Gestalt löste sich aus den Schatten an der Wand und trat auf sie zu. 
 
    »Du bist wach«, sagte Haku. 
 
    »Ja.« 
 
    Ihre eigene Stimme klang rau und fremd in ihren Ohren. 
 
    »Ich konnte nicht mehr schlafen.« 
 
    »Ich auch nicht«, sagte Haku. Er deutete mit dem Kinn auf die schlafende Frau. 
 
    »Gehen wir«, sagte er. »Draußen lässt es sich besser reden.« 
 
    Sie traten über die Schwelle in die Nacht hinaus. Die Kälte traf Elais, als sei sie gegen eine Mauer gelaufen. Sie schlug ihr ins Gesicht und raubte ihren Atem. 
 
    Ohne nachzudenken, griff sie nach ihrer Magie, aber da war nichts, ihr Körper war leer und kalt. Zitternd schlug Elais ihren Umhang um sich. Die Nacht war schwarz und still, vor und hinter ihnen kauerten sich Häuser frierend in den Schnee, die von den Herdfeuern glühenden Fenster starrten böse. 
 
    Am Himmel funkelten die Sterne kalt, als wären sie aus Eis geschnitten, sie schienen viel näher als gewöhnlich und Elais duckte sich unwillkürlich. 
 
    »Du frierst«, sagte Haku. Seine Augen schimmerten in der Dunkelheit. »Sonst hast du nie gefroren.« 
 
    Elais nickte. Nikito trottete ihnen voran ans Ende des Dorfes. Als sie aus der engen Straße zwischen den Häusern heraustraten, lag die Ebene vor ihnen, weiß und sanft leuchtend im Licht der Sterne. 
 
    »Ich dachte, du würdest sterben«, brach Haku schließlich das Schweigen. »Ich dachte, wir würden alle sterben.« 
 
    »Und trotzdem bist du bei mir geblieben«, sagte Elais. 
 
    Haku nickte. 
 
    »Der Firn«, sagte er, »er wollte etwas von dir. Ich weiß nicht, was es war, aber als du ohnmächtig geworden bist, ist er verschwunden. Ich hätte aufstehen und gehen können. Aber ich hatte keine Kraft mehr. Und ich wollte dich nicht allein lassen.« 
 
    »Danke«, sagte Elais. »Danke, dass du bei mir geblieben bist.« Sie schauderte. Sie wollte nicht mehr über jenen Tag nachdenken. Dennoch fragte sie: »Wie hast du es genannt?« 
 
    »Einen Firn«, sagte Haku. »So nennen ihn die Leute hier. Ich habe ihnen beschrieben, was passiert ist, auch wenn ich nicht viel mehr sagen konnte, als dass auf einmal ein Wirbelsturm aus Schnee da war und es immer kälter wurde. Und dann … hat er angefangen zu leuchten und auch Kaya und Thea und Tkemen und du.« 
 
    Er wandte sein Gesicht Elais zu. »Siehst du die Welt immer so?«, fragte er. 
 
    Elais schüttelte den Kopf. 
 
    »Nur manchmal, wenn ich meine Magie gebrauche«, sagte sie. Aber sie ist verschwunden, dachte sie. Wieder schauderte ihr und Haku sagte: »Lass uns zurückgehen.« 
 
    Als sie wieder zwischen den geduckten Häuserreihen hindurchgingen, sagte er: »Tkemen, Kaya und Thea sind in diesem Haus untergebracht. Möchtest du sie sehen?« 
 
    Haku öffnete langsam die knarrende Holztür eines der Häuser und Elais duckte sich unter dem niedrigen Türsturz hindurch. Drinnen war es warm nach der beißenden Kälte draußen, nur der ruhig strömende Atem dreier Menschen war zu hören. Elais beugte sich über die mit Fellen bedeckten Pritschen und betrachtete Tkemens Gesicht, der der Tür am nächsten lag. Sein Gesicht war ruhig, aber er wirkte erschöpft und abgehärmt. Elais biss sich auf die Lippen und ging lautlos weiter, um ihn nicht zu wecken. Meine Schuld, dachte sie und betrachtete Theas eingefallene Gesichtszüge. Die Diebin warf sich unruhig im Schlaf hin und her. Ein Verband aus Leinen war um ihr verletztes Bein gebunden. Meine, meine allein. Zuletzt blieb sie bei Kaya stehen und betrachtete ihr Gesicht. Nase und Kinn wirkten noch spitzer als sonst und das Mädchen runzelte im Schlaf die Stirn, als habe sie unruhige Träume. Elais spürte, wie eine Welle der Zuneigung zu ihren Freunden in ihr aufstieg, vermischt mit Schmerz. Ich wünschte, ich könnte euch beschützen, dachte sie, aber das kann ich nicht. Meine Magie ist nutzlos. 
 
    »Kaya ist nach einer Woche wieder erwacht«, sagte Haku leise. »Thea nach fünf Tagen und Tkemen nach einem. Die Heilerin, Marijanna, hat sich um sie gekümmert. Am meisten Angst hatten wir um dich. Am Anfang schien es, als könne dich nichts mehr retten, du warst ganz kalt, wie Eis, egal wie sehr wir den Ofen heizten.« 
 
    Elais fuhr herum. 
 
    »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie. 
 
    Haku antwortete nicht gleich, als überlege er. 
 
    »Heute sind es etwas mehr als zwei Wochen«, sagte er schließlich. 
 
      
 
    Als Elais das nächste Mal erwachte, fiel Licht durch das niedrige Fenster des Raumes. Marijanna saß auf dem Hocker und betrachtete den Stab. Als Elais sich aufsetzte, wandte sie sich um. 
 
    »Der Wolfsjunge hat mir erzählt, dass du gestern Nacht erwacht bist«, sagte sie. »Das ist gut. Du bist auf dem Weg der Besserung.« 
 
    Sie schöpfte einen Becher Hühnerbrühe aus einem dampfenden Topf auf dem Herd und reichte ihn Elais. 
 
    »Warum Wolfsjunge?«, fragte Elais, nachdem sie getrunken hatte. 
 
    Die Frau sah sie mit ihren braunen Augen an und es lag eine Schärfe in ihrem Blick, die Elais zuvor entgangen war. 
 
    »Oh, du musst mir nichts vormachen«, sagte sie. »Wir im Norden wissen um Geheimnisse, die die Städter im Süden längst vergessen haben. Für viele gibt es keine Firne, keine Narge oder Elfen mehr. Sie haben sie aus ihrer Erinnerung verbannt. Vielleicht erzählen Ziehmütter den Kindern noch an kalten Winternächten von ihnen, aber das sind Geschichten, an die keiner mehr richtig glaubt. Nein, es kommen keine Wölfe mehr in den Süden, um den Menschen von wirklicher Dunkelheit und Kälte zu singen. Aber wir zwei, du und ich«, sie blickte Elais hart in die Augen, »wir wissen es besser.« 
 
    »Es stimmt nicht, was Ihr sagt«, entgegnete Elais. »Ich war in den Städten der Menschen und sie haben mich gesehen und als Elf erkannt.« 
 
    »Oh ja, sie können es nicht leugnen, wenn einer leibhaftig vor ihnen steht«, sagte die Frau. »Aber sie versuchen es und wenn sie einen treffen, hetzen sie ihn, bis er von alleine wieder verschwindet. Sag mir, wie haben sie dich behandelt, die Menschen in den Städten?« 
 
    Elais spürte, wie ihre Schultern sich anspannten. Die Erinnerung daran war schmerzhaft. 
 
    »Sie … sie wollten mich nicht die Kunst der Magie lehren. Sie sperrten mich ein und versuchten, mich zu töten.« 
 
    »Ach, deshalb bist du dorthin gegangen«, sagte die Frau. »Selbst die Elfen heutzutage sind töricht geworden. Sie missachten die Magie, die doch ein Teil ihrer selbst ist. Du bist entweder sehr mutig«, sie wandte ihr Gesicht dem Herd zu, »oder sehr dumm.« Ihre Stimme war hart. 
 
    »Woher wisst Ihr all diese Dinge?«, fragte Elais schließlich in die Stille hinein. 
 
    Die Frau wandte sich wieder um, aber auf ihrem Gesicht konnte Elais keine Gefühlsregung erkennen. 
 
    »Auch ich habe eine Zeitlang in den Städten des Königreichs gelebt«, sagte die Frau. »Lange ist es her … aber nein. Eigentlich habe ich dort nie gelebt. Das war eine andere Frau, eine, die mit mir nichts gemein hat außer dem Namen.« 
 
    Noch während Elais über ihre Worte nachdachte, ging die Tür auf und eine Wolke Schneestaub wehte ins Zimmer. Jeder einzelne Kristall glitzerte in der Sonne wie ein Stern. 
 
    Tkemen stand in der Tür, seine Gestalt hoch aufgerichtet, seine Gesichtszüge hager und scharf. Dann begegneten sich ihre Blicke und er lächelte. 
 
    »Elais!«, rief er. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, kniete er bereits neben der Pritsche. 
 
    »Es tut mir so leid«, murmelte er, so, dass nur sie ihn verstehen konnte. »Es tut mir leid. Obwohl du mir wieder und wieder gezeigt hast, dass man sich auf dich verlassen kann, hatte ich Angst vor deiner Magie.« Er sah sie an. Zu Elais’ Erstaunen waren seine Augen feucht. »Du hast uns da draußen alle gerettet. Kannst du mir noch einmal verzeihen?« 
 
    Elais spürte, wie sich etwas in ihr löste. Sie schluckte die Tränen hinunter, die in ihren Augen aufstiegen und nickte. 
 
    »Willkommen Chief-taen«, sagte Marijanna. Ein Schatten fiel in den Raum. 
 
    Elais blickte auf und sah, dass Thea, Kaya, Haku und Nikito sich ebenfalls in den Raum gedrängt hatten. Der Türrahmen war von der Gestalt eines stämmigen Mannes ausgefüllt, mit dem schwarzen Haar und der kupferfarbenen Haut der Makiri. Er nickte ihnen gemessen zu, aber seine Züge wirkten nicht freundlich. Er trat in den Raum und die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss. Dann richtete er das Wort in einer fremden Zunge an Marijanna und sie antwortete ihm. Elais lauschte. Der Klang erinnerte sie entfernt an die elfische Sprache, aber nur, was den Wohlklang der Wörter anging und die Melodie, in der sich die Stimme des Mannes hob und senkte. Die Wörter waren ihr vollkommen unbekannt. 
 
    Sie ließ ihren Blick über die Gefährten schweifen. Kaya lächelte sie strahlend an und Haku nickte ihr zu, aber die Diebin blickte streng und hart wie immer. Als sie in eine Ecke des Raumes ging, sah Elais, dass sie ihr verletztes Bein kaum belastete. 
 
    »Worüber sprechen sie?«, fragte Elais Tkemen, der sich inzwischen aufgerichtet hatte und nun auf der Kante ihrer Pritsche saß. 
 
    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, entgegnete dieser. »Ich verstehe dieses Kauderwelsch nicht. Aber ich kann dir sagen, wer uns hier mit seiner Anwesenheit beehrt.« 
 
    Elais nickte. 
 
    »Das«, sagte er mit gesenkter Stimme und deutete unauffällig mit dem Kinn in Richtung des Mannes, »ist der Chief-taen, der wichtigste Mann im Dorf.« 
 
    Wenn Elais nicht gewusst hätte, dass sie den Dorfleuten ihr Leben verdankten, hätte sie schwören können, dass die Stimme des Kriegers vor Sarkasmus troff. Unsicher blickte sie zwischen ihm und dem Chief-taen hin und her. 
 
    »Er ist kein richtiger Häuptling«, fuhr Tkemen fort, »verhält sich aber wie der König des Reiches. Ein Reich aus Eis und Steinen. Seine Leute haben uns gefunden und ins Dorf gebracht, aber sobald er gehört hat, dass es ein Firn war, der uns angegriffen hat, wollte er nichts mehr von uns wissen.« Tkemen beugte sich noch weiter vor. »Dann hat er dich gesehen und spätestens da wäre es ihm wohl am liebsten gewesen, wir hätten uns allesamt in die Niederhöllen aufgemacht, glaub mir.« 
 
    Elais wurde ängstlich. 
 
    »Heißt das, wir dürfen hier nicht länger bleiben?«, fragte sie. 
 
    Aber Tkemen kam nicht mehr zu einer Antwort, denn in diesem Moment hob Marijanna ihre Stimme und die Worte, die aus ihrem Mund kamen, waren weder sanft noch melodisch, sondern hart und scharf wie gesprungene Steine. Als sie den Mund schloss, herrschte einen Augenblick Schweigen, dann erhob Haku seine Stimme und zu Elais Erstaunen sprach er ebenfalls in der Zunge der Makiri, doch seine Worte waren ruhig. 
 
    Der Chief-taen schwieg. Dann wandte er sich zu Elais um und einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Er führte seine Rechte vor die Brust, die offene Handfläche nach links gewandt und neigte leicht den Kopf. Dann verließ er den Raum, sein Pelzmantel knallte leise, als er ihn mit einer Bewegung seiner Hand nach hinten warf. 
 
    »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Elais, nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war. Ihre Stimme stand dünn und unsicher im Raum. 
 
    Marijana wandte sich ihr zu. 
 
    »Der Chief-taen hat zugestimmt, dass ihr bis zur Schneeschmelze bleiben dürft. Bis dahin haben eure Wunden Zeit zu heilen und die Fae hat Zeit zu genesen.« 
 
    Als sie Elais’ Blick sah, fuhr sie fort: »Ich wiederhole nur seine Worte. Die Menschen hier haben große Ehrfurcht vor den Fae, seit euer Volk die östlichen Berge überschritten hat. Es gibt viele Erzählungen vom Anbeginn der Zeit, als sie vor den Feuern in die Kälte flohen.« 
 
    »Das wusste ich nicht«, flüsterte Elais. 
 
    »Der Norden birgt viele Geschichten«, sagte die Frau. »Sie sammeln sich hier wie graues Geröll vor einem Gletscher und überdauern, auch wenn sie überall sonst vergessen wurden.« 
 
    »Dann danken wir euch für eure Gastfreundschaft«, sagte Tkemen und verbeugte sich leicht. Der Sarkasmus war beinahe nicht aus seinen Worten herauszuhören. Aber nur beinahe. 
 
    Marijanna versteifte sich. 
 
    »Dankt nicht mir«, sagte sie. »Dankt den Männern, die euch halbtot aus dem Schnee gezogen und hierhergebracht haben, trotz ihrer Furcht vor den Wesen aus Eis und Kälte.« 
 
    Als Tkemen diesmal sprach, war jeder Sarkasmus aus seiner Stimme verschwunden. 
 
    »Vergebt mir«, sagte er. »Ich weiß, dass wir den Dorfbewohnern viel zu verdanken haben.« 
 
    Marijanna nickte und ihre Stimme klang freundlicher, als sie sagte: »Es sind einfache Leute, die hier leben. Sie glauben nicht an Theon wie die Menschen des Königreiches, aber die Geister der Tiere, der Kälte und des Eises sind sehr wirklich in ihrem Leben.« 
 
    »Vielleicht sind sie wirklicher, als ich dachte«, erwiderte Tkemen. »Dennoch kann ich nicht so lange bleiben.« 
 
    Elais sah überrascht auf und merkte, dass auch die anderen Gefährten ihn anstarrten. 
 
    »Ich habe eine wichtige Botschaft zu überbringen und muss so bald wie möglich aufbrechen.« 
 
    »Das Mädchen kann unmöglich weiter«, sagte Marijanna und ihre Stimme klang wieder scharf. »Seht sie Euch doch an! Es wird Monde dauern, bis sie sich wieder erholt hat.« 
 
    Elais merkte, dass alle sie ansahen und begriff, dass Marijanna von ihr gesprochen hatte. 
 
    »Das ist auch nicht nötig«, erwiderte Tkemen kühl. »Ich werde alleine reiten. Vor Ablauf von zwei Monden bin ich wieder zurück. Ich würde es begrüßen, wenn mir der Chief-taen einen Führer oder eine neuere Karte, warme Kleidung und Proviant zur Verfügung stellen würde. Selbstverständlich zahle ich dafür.« 
 
    Elais dachte an die Elfenkarten und das Blut stieg ihr in die Wangen. 
 
    Marijanna und Tkemen musterten sich stumm. Schließlich sprach sie: »Ich bin sicher, dass der Chief-taen Euch alles geben wird, was Ihr für Eure Reise benötigt. Reitet sicher, reitet schnell, aber bedenkt: Es ist Wolfszeit und Ihr seid bereits einmal fast nicht wieder aus der Tundra zurückgekehrt.« 
 
    Tkemen verneigte sich. »Ich danke Euch für Eure Warnung, aber dies wird nicht noch einmal geschehen. Wenn Ihr mit dem Chief-taen redet, werde ich mich morgen früh auf den Weg machen.« 
 
    Haku sagte: »Nikito und ich kommen mit. Ich spreche die Sprache der Makiri und kenne die Gefahren des Nordens. Ich kann dir helfen.« 
 
    Tkemen umfasste seinen ausgestreckten Arm am Ellenbogen und Haku erwiderte die Geste. 
 
    »Ich danke dir. Mit einem Freund als Gefährten reist es sich doppelt so schnell.« 
 
    Elais sah, dass Kaya mit sich kämpfte, aber bevor sie den Mund öffnen konnte, fiel ihr Marijanna ins Wort. »Ihr beide bleibt hier!«, rief sie und deutete auf Kaya und die Diebin. »Ich als Heilerin kann es nicht verantworten, euch in diesem Zustand fortzulassen.« 
 
    Als niemand widersprach, wandte sie sich zur Tür. 
 
    »Ich werde mit dem Chief-taen sprechen«, sagte sie kurz angebunden. »Er wird froh sein, wenn er hört, dass er zwei unnütze Mäuler nicht mehrere Monde umsonst durchfüttern muss.« 
 
      
 
    Am nächsten Morgen brachen die beiden auf. Elais stand in dem gleißenden Schnee in ein Renfell eingewickelt und beobachtete, wie Kaya nacheinander Tkemen und Haku umarmte und dann die Arme um Nikito schlang, der bellend an ihr hochsprang. Die Diebin stand schweigend gegen die Wand einer Hütte gelehnt. Als Tkemen auf sie zukam, wechselten sie einige Worte miteinander, die Elais nicht verstehen konnte, weil sie vom ständig um die Häuser pfeifenden Wind fortgeweht wurden. Haku und sie nickten einander zu, dann stiegen sie auf die Pferde. Der Führer, ein junger Bursche von höchstens zwanzig Wintern, wartete bereits ungeduldig auf seinem Bergpony. Elais hatte sich schon von ihnen verabschiedet und so blieb nichts für sie zu tun, als zu warten und zuzusehen, wie Tkemen und Haku einmal die Hand grüßend in die Runde hoben. Dann wandten sich beide um und jagten, ihren Führer voraus, in die Ebene hinaus. Elais’ Augen folgten ihnen, so lange sie es vermochten, trotz des gleißenden Lichts, aber bald waren ihre Umrisse hinter einer Wolke aus Schneestaub verschwunden. 
 
    Während sich die Dorfbewohner allmählich verliefen, blieb Elais weiterhin in ihr Fell gewickelt stehen und starrte zitternd in die Richtung, in der beide verschwunden waren. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, aber Elais sah nicht auf. 
 
    »Komm«, sagte Marijanna. 
 
    Elais wandte den Kopf und merkte, dass sie ganz alleine dastand, selbst Kaya und die Diebin waren verschwunden, wahrscheinlich schon seit einer ganzen Weile. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so einsam gefühlt. 
 
    Sie wandte sich um und folgte der Frau ins Innere ihrer Hütte. Obwohl es Tag war, war es düster im Inneren und Marijanna kniete sich vor dem Herd nieder, um ein Feuer zu entfachen. Der Atem verließ ihren Mund in kleinen Wolken. 
 
    »Gib mir deine Hände«, sagte die Frau. Sie ließ sich vor der Pritsche, auf der Elais kauerte, nieder und nahm Elais’ Hände in ihre, die sich überraschend warm anfühlten. Dennoch wurde Elais’ Körper weiterhin von unkontrollierbarem Zittern geschüttelt und ihre Zähne schlugen aufeinander. Dann … fühlte es sich auf einmal an, als seien ihre Fingerspitzen in warmes Wasser getaucht. Erschrocken wollte sie ihre Hände aus denen Marijannas ziehen, aber diese hielt sie fest und die Wärme floss durch ihre Arme zu ihren Schultern und ergoss sich von da aus in ihren gesamten Körper, bis Elais sich entspannt und warm fühlte wie schon lange nicht mehr. Das Zittern hatte aufgehört. Marijanna ließ ihre Hände behutsam in ihren Schoß gleiten. 
 
    »Aber das … das war Magie!«, rief Elais und sah die unscheinbare Frau mit den schmutzigbraunen Haaren vor sich mit großen Augen an. 
 
    Marijanna stand auf und zuckte mit den Achseln. 
 
    »Was denkst du, warum ich die Heilerin des Dorfes bin? Ich kann mehr als nur eine kräftige Hühnerbrühe bereiten – auch wenn mehr meist gar nicht nötig ist.« 
 
    »Aber … ich dachte, dass nur die Magier in Ferian bei den Menschen Magie beherrschen.« 
 
    »Fast nur«, sagte Marijanna, die sich wieder am Herd zu schaffen machte. »Zu unserem eigenen Leidwesen.« 
 
    »Das war keine gewöhnliche Magie«, fuhr Elais fort. Sie spürte, wie etwas in ihr erwachte, das sie bereits totgeglaubt hatte. Der Durst danach, soviel wie möglich über diese geheimnisvolle Kraft, der sie einmal ihr Leben verschrieben hatte, zu erfahren. 
 
    »Ich habe diesen Zauberspruch erst vor wenigen Tagen selbst gelernt und nicht gemeistert. Bei Euch aber wirkte es so … natürlich. Wie der Fluss eines Baches.« 
 
    »Ach, und du bist natürlich besser im Gebrauch der Magie, als ich es je sein könnte?«, fragte Marijanna streng. Unter ihrem harten Blick errötete Elais und senkte den Kopf. Sie murmelte eine Entschuldigung. 
 
    »Es gibt noch viele Dinge, die du nicht weißt, Elais Grünauge, und denke nie, dass du jemals alle Geheimnisse der Magie erfahren und ihre Anwendung gemeistert hast. Denn dies wird der Tag sein, an dem sie dich überwältigt und verschlingt und von innen verbrennt, wenn du es am wenigsten erwartest!« 
 
    Elais schauderte und wurde still. 
 
    Marijanna ließ sich wieder vor Elais nieder und sah ihr fest in die Augen. 
 
    »Es ist gut, dass der Krieger fort ist«, sagte sie. »Er ist nicht schlecht, aber er ist argwöhnisch gegenüber allem, was er sich nicht erklären kann, und davon gibt es hier vieles. Wir werden heute mit deinem Unterricht beginnen und ihn fortführen, bis du genesen bist und deine Gefährten zurück sind. Dann kannst du meinetwegen aufbrechen, aber vorher musst du lernen, mit der Kraft, die dir von den Göttern gegeben wurde, umzugehen!« 
 
    Elais rückte unwillkürlich ein Stück nach hinten. Als Marijanna schwieg und sie weiterhin mit ihren harten, braunen Augen betrachtete, sagte sie schließlich: »Aber ich kann nichts mehr lernen. Meine Magie ist fort, sie ist verschwunden, seit ich wieder aufgewacht bin. Der Firn hat sie aufgesogen.« 
 
    Zu ihrer Verblüffung brach die Frau vor ihr in Lachen aus. Es war kein freudiges Lachen, es war kurz und hart wie das Gebell eines Hundes, so als wäre die Stimme der Frau seit Jahren zu nicht mehr als nur zum Reden und Schweigen genutzt worden. Als sie zu Ende war, holte die Frau Luft, erschöpft. 
 
    »Du glaubst also tatsächlich, dass du keine Magie mehr hast«, sagte sie. 
 
    Elais nickte trotzig. 
 
    »Es ist besser so«, sagte sie und legte Überzeugung in ihre Stimme. »Nur durch mich wurde der Firn angelockt. Ich … ich habe ihn gehört, ich rief ihn und er kam. So lange ich denken kann, wollte ich immer nur heilen, stattdessen habe ich nur Verderben und Schmerz über meine Freunde gebracht.« 
 
    »Kind, Kind«, sagte Marijanna und schüttelte den Kopf. »Ich denke, bevor wir mit dem Unterricht beginnen, musst du einige grundlegende Dinge erfahren. Zunächst einmal: Du wirst immer über Magie verfügen. Du bist eine Elfe, die Magie ist untrennbar mit deinem Blut verbunden. Wolltest du dich ihrer entledigen, müsstest du deine Adern aufschneiden und sie zusammen mit ihm aus dir hinausfließen lassen. Im Moment bist du sehr erschöpft. Die Begegnung mit dem Firn hat deine ganze Kraft gekostet. Es ist ein Wunder, dass du sie überhaupt überstanden hast. Deshalb kannst du deine Magie nicht mehr spüren, aber sie wird zurückkehren, schwach zunächst, aber in dem Grad, in dem deine Gesundheit zurückkehrt, wird auch die Magie in dir erstarken und wird deinen Körper ausfüllen wie zuvor.« 
 
    Elais spürte Hoffnung in sich aufsteigen, aber gleichzeitig auch Furcht. Wenn es so war, wie Marijanna sagte und ihre Magie zurückkehren würde, müsste sie sich wieder gegen das Weiß wehren. Sie hatte nicht vergessen, wie sie von ihm ausgefüllt worden war, wie eine reife Frucht, bereit zu platzen. Wenn ihre Magie zurückkehrte, würde sicherlich auch der Firn zurückkehren, oder? Und was dann? 
 
    »Gibt es nichts, was ich dagegen tun kann?«, fragte sie. 
 
    »Nein«, sagte die Heilerin. »Nichts. Und je eher du dich an den Gedanken gewöhnst, desto besser für dich und deine Umgebung. Und warum solltest du auch davor erschrecken?«, fragte sie und beobachtete Elais scharf. »Es gab und gibt viele, die alles dafür opfern würden, über so eine Macht zu verfügen, wie du sie besitzt. Andererseits«, fuhr sie fort, »gibt es viele, die, wenn sie das erste Mal die Gabe in sich entdecken, vor ihr erschrecken und versuchen sie zu vergessen. Sie tun so, als wäre sie nicht da und führen das Leben weiter, das sie zuvor geführt haben.« 
 
    Elais blickte hoffnungsvoll auf. 
 
    »Manchen gelingt es«, sagte Marijanna. »Sie besitzen nur geringe Kräfte, die für immer von ihnen im Dunkel gehalten werden. Niemand merkt etwas oder ahnt auch nur, dass sie vorhanden sind. Andere aber, die stärker sind«, sie sah Elais fest in die Augen, »verstecken ihre Gabe ebenfalls aus Furcht. Sie verleugnen sie, während sie wächst und überhandnimmt und sie eines Tages überwältigt.« 
 
    Marijanna schwieg und Elais fragte schließlich in die Stille: »Was passiert mit solchen?« 
 
    »Sie sterben«, sagte die Heilerin, »und reißen alle, die sich zum Zeitpunkt ihres Todes in ihrer Nähe befinden, mit sich. Manchmal werden sie auch wahnsinnig oder die Magie bricht unkontrolliert aus ihnen hervor und zerstört alles in ihrem Weg. Dies ist einer der Gründe, warum so viele den Magiern Furcht und Hass entgegenbringen. Du siehst also, du musst lernen, dich deiner Magie zu bedienen oder sie bedient sich deiner. Es gibt keine anderen Möglichkeiten als diese beiden.« 
 
    Elais schwieg. Schließlich sagte sie: »Wenn das so ist, ist es besser, ich gehe fort von hier, weit weg, wo ich niemandem schaden kann.« 
 
    »Und was wirst du dann tun?«, fragte Marijanna und ihre Stimme war scharf. »Dich zum Sterben hinlegen? Oder den Rest deines Lebens als Einsiedler am Rande der Wildnis fristen?« 
 
    Elais zuckte zusammen, als sie seinen Namen aus dem Mund der Frau hörte. Marijanna fuhr fort:  
 
    »Du weißt noch zu wenig über die Natur der Magie, um zu wissen, was du sagst.« 
 
    »Ich weiß eine Menge«, sagte Elais. Sie spürte, wie Zorn sich in ihr regte. »Ich wurde unterrichtet!« 
 
    »So?«, fragte die Frau scharf. »Dann sag mir: Wieso konntest du deine Magie früher kontrollieren, seit du in den hohen Norden kamst aber nicht mehr? So ist es doch, oder?«, fragte Marijanna, als Elais blass wurde. »Warum ist sie auf einmal so viel stärker? Und sag mir: Was ist ein Firn und wie besiegt man ihn?« 
 
    Elais schwieg. 
 
    »Ich will dich nicht drängen«, sagte Marijanna nach einer Weile. »Es heißt nicht umsonst: Ein unwilliger Schüler ist sturer als ein Maultier. Aber eine Sache solltest du noch wissen, bevor du dich entscheidest. Du denkst, dass du den Firn gerufen hast, richtig?« 
 
    Elais horchte auf. Sie betrachtete die Frau vor ihr, aus der sie nicht schlau wurde, der sie misstraute, seit sie das erste Mal gesehen hatte, mit welchen Blicken sie ihren Stab betrachtete und die sie doch geheilt hatte. Sie wirkte alt, aber gleichzeitig unbeugsam wie eine Birke, die vom Sturm der Tundra zwar viele Male gebrochen worden war, sich aber immer wieder aufrichtete und durch deren verkrüppelte Rinde unermüdlich das Leben floss. 
 
    »Es stimmt«, sagte die Frau, »in gewisser Weise. Du riefst ihn und er kam, genau wie du deine Magie anrufst, wenn du ihrer benötigst. Aber gleichzeitig hat er dich gerufen – was ist Magie?«, fragte sie Elais plötzlich und sah ihr in die Augen. 
 
    Elais zögerte. Sie hörte die Worte aus dem Mund des alten Einsiedlers strömen, wie so viele Male zuvor und wiederholte sie: »Magie ist die Kraft, die allem Leben innewohnt.« 
 
    »Magie ist die Kraft, die allem Leben innewohnt«, wiederholte Marijana und lächelte. »Aber wieso kann dann nicht alles, das Leben in sich hat, über diese Kraft gebieten? Ein Baum zaubert nicht, genauso wenig wie ein Hund, ein Ochse oder ein Esel.« 
 
    »Der Gebrauch der Magie ist den Elfen, Drachen und Menschen vorbehalten«, wiederholte Elais die Worte des Einsiedlers. 
 
    »Tatsächlich«, sagte Marijanna. »Aber wieso dann nur einigen Menschen? Wieso nicht allen? Warum können dagegen alle Elfen über Magie verfügen? Und warum nicht manche Bäume und Tiere?« 
 
    Elais wollte zu einer Antwort ansetzen und zögerte. 
 
    »Du weißt es nicht«, sagte Marijanna trocken. »Natürlich nicht. Nur wenige beschäftigen sich mit diesen Fragen, gibt es doch so viel Wichtigeres zu lernen. Wie man aus Magie Feuerbälle formt, beispielsweise, oder wie man sie in Runen bannt, um damit den Silberreif einer Edelfrau vor Schmutz zu schützen. Was sie an der Magischen Schule in Ferian vergessen, ist, dass nur der, der das Wesen der Magie versteht, wirklich und wahrhaftig versteht, sie meistern kann. Und dies hat mit herrschen oder beherrscht werden nichts zu tun.« 
 
    »Erklärt es mir«, bat Elais. »Helft mir, die Natur der Magie zu verstehen!« 
 
    »Das werde ich«, sagte Marijanna, »aber ich kann dir nur einen Fingerzeig geben. Sehen musst du mit eigenen Augen.« 
 
    Sie hielt inne und überlegte. 
 
    »Die Magie wohnt in allem«, sagte sie schließlich. »Sie ist die Kraft, die allem Leben innewohnt. Für die Sehenden ist sie Farbe und Licht und Kraft in einem. Sag mir«, wandte sie sich an Elais, »wenn du Magie gebrauchst, was siehst du?« 
 
    »Ich sehe einen Ball«, sagte Elais verwundert, »einen Ball in meinem Inneren, aus smaragdgrünem Licht. Ich kann ihn berühren und Fäden aus ihm ziehen.« 
 
    »Er ist also wie ein Wollknäuel in deinem Bauch«, sagte die Frau und lächelte ein leicht ironisches Lächeln. »Aber du bist nicht die einzige, die dieses Wollknäuel besitzt. Diese Fäden aus Licht, die du siehst, sind in allem. In Pflanzen und Tieren, Menschen, Elfen und Drachen. Doch nur Elfen und Drachen haben die Gabe, diese Kraft aus sich herauszuziehen und sie in eine Gestalt zu formen, die ihnen gefällt. Was ich dir jetzt erzählen werde, ist sehr wichtig.« 
 
    Es war inzwischen sehr dunkel in der niedrigen Hütte geworden. Durch das kleine Fenster konnte Elais sehen, dass die Nacht hereingebrochen war. Das Feuer am Herd war erloschen, nur die Kohlen glommen in der Dunkelheit. Die Frau wandte ihr Gesicht ab, sodass Elais das vom Schein der Kohlen beleuchtete Profil gegen die Schatten sah. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme anders. 
 
    »Vor undenkbar langer Zeit«, sagte sie, »kamen die Fae über das Gebirge gen Sonnenaufgang. Sie kamen in Scharen, groß war ihr Wuchs, sie waren bleich von Angesicht und ihr Haar war wie Mondlicht im Winter. Obwohl sie über große Kräfte verfügten, flohen sie in die Kälte des Nordens. Die Menschen, die dort lebten, nahmen sie auf, sie gaben ihnen Salz und Renfleisch und luden sie ein in ihre Hütten und Zelte. Doch nach ihnen kamen die, vor denen sie geflohen waren, und das waren die Drachen. Sie flogen über das östliche Gebirge, verfolgten ihre Spur bis zu den Zelten unserer Vorfahren und sie vernichteten alles auf ihrem Weg. Die Fae flohen weiter und weiter, als sie aber in die große Kälte des Nordens kamen, wandten sie sich und stellten sich ihren Verfolgern. Sie kämpften eine lange Zeit, die Drachen mit Feuer und die Fae mit Eis. Schließlich aber flogen die Drachen davon und niemand hat sie seit jener Zeit gesehen. Die Fae blieben, manche von ihnen zogen weiter gen Sonnenuntergang und ließen Schnee und Eis hinter sich. Sie bauten Städte, die bis in den Himmel ragten und ihr Volk vermischte sich mit dem anderer. Ihre Kinder waren Menschen, aber sie lebten lange und hatten die gleiche Kraft wie die Fae selbst.« 
 
    Marijanna schwieg. 
 
    Elais ließ den angehaltenen Atem ausströmen. 
 
    »Den letzten Teil der Geschichte habe ich bereits einmal gehört«, sagte sie. »Tkemen hat eine ähnliche erzählt, als wir in meiner Heimat gefangen waren. Er sagte, dass die Nachfahren der Elfen wieder über die östlichen Berge zogen, um einen weiteren Krieg zu verhindern.« 
 
    »Es wundert mich, dass er über seine Vorurteile lange genug hinwegblicken konnte, um die Wahrheit zu sehen«, sagte Marijanna. »Die Nairi fürchten die Magie beinahe so sehr wie die Elfen selbst. Warum fürchten wir immer das am meisten, was uns am nächsten ist?« 
 
    »Weil wir den Abgrund erkennen, der sich neben uns auftut«, sagte Elais leise. 
 
    Darauf schwiegen beide eine lange Zeit. 
 
    »Nun gut«, unterbrach Marijanna schließlich das Schweigen, »du hast viel gehört und es gibt vieles, über das du nachdenken solltest. Nur eines noch: Die Gabe der Magie ist nur den Drachen und den Elfen gegeben. Manche Menschen haben sie von ihnen geerbt, aber niemals in so reiner Form. Denk darüber nach.« 
 
    Damit verließ sie die Hütte und ließ Elais alleine zurück. Die Elfe wälzte sich lange unruhig auf ihrer Pritsche umher, bis sie in einen leichten Schlaf fiel. Erst viel später fragte sie sich, warum die Heilerin noch nicht zurückgekehrt war. 
 
    Auch sie steht neben einem Abgrund, dachte sie, aber als sie einschlief, entglitt ihr der Gedanke wie eine Muschel, die von den Wellen fortgerissen wird. 
 
      
 
    Am nächsten Tag begannen sie mit dem Unterricht. Es war noch vor Sonnenaufgang, als Marijanna sich über sie beugte und ihren Arm berührte. Elais erwachte augenblicklich und schlug die Augen auf. Es war noch vollkommen dunkel im Raum, dennoch erahnte sie über sich die harten Gesichtszüge der Frau. 
 
    Marijanna deutete auf eine Hose und eine Tunika, die säuberlich gefaltet neben der Pritsche auf einem Hocker lagen. Elais zog Hose und Tunika an, die bis zu ihren Knien reichte, und streifte sich die weichen Lederstiefel über. Die Kleider waren aus grauweißem Fell gearbeitet und so vernäht, dass das Fell nach innen zeigte und beim Anziehen weich über ihre Haut strich. Als sie die Tunika oben mit einem Knopf aus Horn verschlossen hatte, schwitzte sie bereits. 
 
    »Folge mir«, sagte Marijana und schritt zur Tür. Elais zögerte, dann nahm sie ihren goldenen, aus der Rinde der Lebensbäume gewirkten Umhang auf, legte ihn um sich und befestigte ihn mit einer Brosche vor der Brust. Sie trat aus der Hütte. 
 
    Schweigend gingen sie zwischen den noch schlafenden Hütten hindurch und traten auf die freie Ebene hinaus. Die Stille um sie war beinahe vollkommen, nur unterbrochen vom Knirschen des Schnees unter ihren Füßen. Elais glaubte, in der Ferne einen Wolf heulen zu hören. Aber als sie innehielt, um zu lauschen, lag nichts als Stille um sie. Sogar der Wind hält seinen Atem an, dachte sie. Über dem Horizont zeigte sich ein erster Schimmer von Licht. Es war nur wenig, so viel wie die Andeutung eines Hauchs, aber in Elais’ Augen hob er sich leuchtend vom samtschwarzen Himmel ab und überflutete mit seinem Gold die Ebene. Sie starrte ihn so lange an, bis ihre Augen schmerzten und sie sich abwenden musste. 
 
    Marijanna blieb stehen. 
 
    »Hier können wir bleiben«, sagte sie. 
 
    Elais sah sich um. Die Ebene unterschied sich in nichts von der, die sie vom Dorf aus gesehen hatte. Das Dorf hinter ihnen war in der Dunkelheit versunken. 
 
    »Gib mir deine Hand.« 
 
    Elais reichte Marijanna die Linke, die ihr am nächsten war, Marijanna trat rasch zu ihr und ergriff sie ebenfalls mit der Linken. Wärme stieg in Elais’ Fingerspitzen, prickelnd. Elais stieß einen erstickten Schrei aus und versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, aber Marijanna hielt sie fest. Aus ihren umschlungenen Fingern stieg eine Flamme auf, von der Farbe eines orangenen Sonnenaufgangs. Sie war nur klein, aber ihr goldenes Licht erhellte die Gesichtszüge der Heilerin und ließen sie sanft und mädchenhaft erscheinen. 
 
    »Aber … sie brennt nicht«, sagte Elais. 
 
    »Sie brennt nicht und sie verzehrt nichts«, erwiderte Marijanna, »außer der Kraft in meinem Innern. Sie ist reines Licht und kein Feuer. Du musst lernen, beides zu trennen. Es ist einfach, Kraft in Feuer zu wandeln – wie ähnlich sehen sich beide! Aber wenn du lernen willst, deine Freunde nicht zu verbrennen, musst du den Unterschied erkennen. Nun du.« 
 
    Elais zog Kraft aus ihrem Innern wie viele Male zuvor, um eine Flamme zu erschaffen, die brannte, aber nichts verbrannte, doch nichts geschah. Es fühlte sich an, als hätten ihre Hände ins Leere gegriffen. 
 
    »Du musst tiefer gehen«, sagte Marijanna. »Deine Kraft war stets an der Oberfläche, begierig hervorzubrechen. Nun ist sie aufgebraucht. Du musst lernen, nach ihren Spuren zu suchen.« 
 
    Elais atmete tief aus und ein und entspannte sich. Dann ließ sie ihren Geist in ihr Inneres fallen. Ihr Körper, der zuvor bis an den Rand mit smaragdgrünem Licht gefüllt gewesen war, war dunkel und leer. Elais streckte ihre Finger, so weit sie konnte. Sie stellte sich vor, wie Funken aus grünem Licht durch ihre Adern tanzten, klein, kaum zu erkennen, aber überall, in Muskeln, Sehnen und Fleisch, sogar in den Spitzen ihrer Haare. Sie hielt an ihrer Vorstellung so lange fest, bis sie die Funken sehen konnte. Wie ein glitzerndes Netz aus Sternen zogen sie die kleinsten Umrisse ihres Körpers nach. 
 
    Kommt, dachte Elais, kommt zu mir. Und sie kamen, abertausende winziger Sterne ballten sich in ihrer Faust zu einer stecknadelkopfgroßen Kugel aus Licht zusammen, die Elais zwischen die Fingerspitzen nahm und behutsam nach oben zog. Sie legte sie in ihrer linken Handfläche ab. 
 
    Licht, dachte Elais, nicht Feuer. Sie dachte an das sanfte Prickeln der Flamme, die immer noch zwischen ihr und der Heilerin stand, sie dachte an das Gold des Sonnenaufgangs, der sie geblendet, aber nicht erwärmt hatte. Etwas davon gehört auch mir, dachte sie und vor ihren Augen züngelte das Samenkorn aus grünem Licht empor und brannte in einer Flamme, die ihr Herz wärmte, aber ihre und die Haut der Heilerin unversehrt ließ. 
 
    Elais spürte ein Prickeln in ihren Fingerspitzen und öffnete die Augen. Aus ihren ineinander verschlungenen Händen schlugen zwei Flammen empor, eine orangegoldene und eine smaragdgrüne. Sie tanzten umeinander und verschlangen sich, behielten aber ihre Farbe bei. 
 
    Elais glaubte, ein Lächeln auf dem Gesicht der Heilerin zu sehen, aber schon löste sie ihre Hände voneinander und die Flammen erloschen. 
 
    »Gut gemacht«, sagte sie. »Das war nicht so schwer, oder?« 
 
    Elais spürte, wie ihr Gesicht vor Freude glühte. 
 
    »Die Flamme, die Ihr erschaffen habt«, sagte sie leise. »Sie war wunderschön. Sie hatte dieselbe Farbe wie der Sonnenaufgang.« 
 
    Die Heilerin starrte sie eine lange Zeit wortlos an. 
 
    »Elais Grünauge«, sagte sie schließlich, »du hast eine Gabe, Dinge zu sehen. Wenn jemand jemals dafür geschaffen wurde, die Kunst der Magie zu erlernen, dann du. Und nun«, fuhr sie fort, »gehen wir zurück, denn ich sehe, du bist erschöpft.« 
 
    Elais fiel auf, dass sie bereits das Gesicht der Heilerin erkennen konnte. Sie blickte zum Horizont.  
 
    Die Sonne war einen Fingerbreit gestiegen und schickte ihre ersten blassen Strahlen über die Ebene. Wohin Elais auch sah, konnte sie nichts als Schnee erkennen, nur nördlich von ihnen erhoben sich die Berge. 
 
    »Hört jetzt nicht auf!«, bat Elais, »Zeigt mir noch etwas!« 
 
    »Nein«, sagte die Heilerin und musterte Elais, die in ihren Pelzen zitterte. »Aber ich werde dir etwas über die Natur der Magie erzählen, während wir zum Dorf zurücklaufen.« 
 
    Sie lenkten ihre Schritte zum Dorf zurück und gingen bereits eine ganze Weile nebeneinander, als die Heilerin sagte: »Schau dich um – was siehst du?« 
 
    Elais richtete ihren Blick auf die Ebene, die sich nach allen Seiten um sie erstreckte und erschauerte. 
 
    »Weiß«, sagte sie. »Ich sehe Weiß. Nichts weiter.« 
 
    »Und warum erschreckt dich das so?«, fragte Marijanna. Der Blick ihrer braunen Augen war erstaunlich sanft. 
 
    »Ich weiß nicht. Es ist so – leer. Es fühlt sich an, als wäre das Weiß begierig, alles Leben aus mir herauszusaugen und mich ganz auszufüllen.« 
 
    »Hattest du dieses Gefühl bereits früher oder erst, seit du wieder erwacht bist?«, fragte die Heilerin. 
 
    Elais zögerte. Sie dachte an die Wochen, in denen sie durch den Schnee gezogen waren, immer weiter, und das Weiß in ihrem Kopf sie fast um den Verstand gebracht hatte. 
 
    »Seit ich erwacht bin, ist es nicht mehr so schlimm«, sagte sie. »Es kommt mir auch weniger hell vor als zu Beginn unserer Reise. An dem Tag, an dem wir dem Eisfirn begegnet sind, hat mich das Weiß so geblendet, als versuche es, durch meine Augen in meinen Kopf zu brechen.« 
 
    »Du hast ungewöhnlich starke Gaben«, sagte Marijanna. »Ich bin noch niemandem begegnet, auf den der Norden so wirkt, aber ich bin auch noch nie einer Elfe begegnet.« Sie lächelte. »Wenn du verstehen willst, warum dich das Weiß so blendet, musst du zwei Dinge wissen. Auch ich habe lange gebraucht, bis ich sie verstanden habe, als ich zum ersten Mal hierherkam, beinahe zu lange. Vielleicht hat mich nur die Beschränktheit meiner Gabe gerettet. Alles Leben ist von Magie durchzogen. Das weißt du bereits, du hast es mir gestern gesagt. Nur wenige aber können ihre Kraft dazu nutzen, Magie zu wirken. Warum dies so ist, weiß keiner. Ich habe Schriftrollen gelesen, in denen steht, dass die Magiebegabten außer ihrer Lebenskraftkeinen Überschuss besitzen. Diesen nennen sie dann Magie. Andere sagen, dass ein jeder von Beginn an dieselbe Menge Lebenskraft in sich trägt, egal ob er magiebegabt ist oder nicht, dass aber ein Teil der Kraft der Magier vom Rest ihrer Lebensenergie getrennt ist und sie mit diesem Magie wirken können. Daher seien sie schwächer als andere Menschen, wenn sie sich dieses Teils ihrer Lebenskraft bedienen und sie aufbrauchen. Alle Schriftrollen und Bücher, die ich gelesen habe, sprachen aber stets von menschlichen Magiern. Wahrscheinlich sind Menschen die Einzigen, die sich über Magie je den Kopf zerbrechen. Ich weiß nicht, ob irgendetwas davon stimmt, aber es gibt eines, das alle diese Schriftkundigen bei ihren Betrachtungen übersehen.« 
 
    Marijanna hielt einen Wimpernschlag inne. 
 
    »Magie ist in allem. Sie ist in allen Lebewesen, in den Bäumen, den Tieren, den Menschen und den magischen Geschöpfen. Sie ist aber auch in den Steinen, der Erde, in der Luft, die uns umgibt, im Feuer und im Wasser, ja, schlicht in allem, was Theon geschaffen hat.« 
 
    »Das kann nicht sein!«, unterbrach Elais, schwieg aber sofort, als sie Marijannas harten Blick auffing. 
 
    Magie ist die Kraft, die allem Leben innewohnt, hallte es in ihren Gedanken wider und sie sah den Einsiedler vor sich, wie er gebeugt am Fuße eines Baumes saß. Der Einsiedler, der ihr alles beigebracht hatte, was sie wusste, der mit seinem Wissen bisher immer recht behalten hatte. Wie konnte er sich in so etwas Grundlegendem irren? 
 
    »Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst«, sagte Marijanna scharf, »doch ich erwarte, dass du deinen eigenen Verstand benutzt, statt dumm nachzuplappern, was andere dir vor langer Zeit gesagt haben! Auch ich kam hierher, in dem Glauben, eine Ödnis gefunden zu haben, so weit entfernt von jeglicher Magie wie möglich. Ich wollte mich verstecken, vor mir und vor anderen. Wie einfältig ich war! Ich hätte keinen schlechteren Ort wählen können. Sieh dich um und sag mir, was du siehst!«, befahl sie. »Schnee und Eis in allen Schattierungen. Nichts als erstarrtes Wasser, darunter toter Stein und Erde, aus der jedes Jahr wenige Tage kümmerliches Leben sprießt. Und doch sage ich dir: Die Magie ist stark an diesem Ort, sie durchwebt den toten Stein, das Eis und den Schnee und füllt sie mit ihrer Kraft. An keinem Ort ist die Magie stärker, als an jenen, an denen es kein Leben gibt, sie aufzunehmen. Deshalb dringt sie in alle Magiebegabten ein, die sich hierherwagen und füllt sie bis obenhin, bis sie nichts mehr aufnehmen können und wahnsinnig werden.« 
 
    Elais schauderte, sie dachte daran, wie sie das Gefühl gehabt hatte, zu bersten, wie das grüne Licht aus jeder Pore ihres Körpers gedrungen war. 
 
    »Und doch stimmt es nicht, was Ihr sagt«, meinte sie schließlich. »Als ich in den Norden kam, wuchs meine Magie, das ist wahr, sie füllte mich ganz aus. Aber das war meine Kraft, die aus meinem Inneren kam, während das Weiß von außen versuchte, in mich einzudringen. Auch als ich den Firn rief, war es so. Ich rief ihn und gleichzeitig antwortete ich nur auf etwas, das mich gerufen hatte, es war wie eine Melodie, in Eis gefroren. Es war wunderschön …« 
 
    »Hör mir nun gut zu, Elais«, sagte Marijanna. »Als ich in den Norden kam, wuchs meine Magie ins Unermessliche. Sie drohte mich aufzuzehren, aber ich meisterte sie langsam, Stück für Stück und ich begann, sie um mich zu spüren. Deshalb weiß ich, dass Magie im Schnee wohnt, im Eis und im Wind, und manchmal ist so viel von ihr vorhanden, dass sie sich zu einem Wesen aus Eis und Schnee und Wind formt, und das ist es, was die Menschen des Nordens Firn nennen. Es ist ein Wesen aus reiner, weißer Magie, und wenn es erscheint, erstarrt alles, was um es ist, zu Eis und dann verweht es wieder. Aber die Magie des Firns und die Magie in dir, es gibt keinen Unterschied zwischen ihnen. Wir sind beschränkte Wesen, Menschen und Elfen, wir blicken auf die Welt mit unseren beschränkten Sinnen und sehen Grenzen und Unterschiede. Wir sehen so viele Unterschiede, dass wir vergessen, dass die Kraft, die hinter allem wohnt, die uns alle erfüllt und aus der die Götter selbst bestehen, die gleiche ist.« 
 
    Elais stand im verkrusteten Schnee und lauschte den Worten der Heilerin, aber es war ihr, als begriffe sie nur einen Teil von ihnen. Ganz schwach spürte sie die Kraft, die sie umgab, und sie glaubte, das Weiß des Schnees zu ihren Füßen ein wenig heller leuchten zu sehen. 
 
    »Komm jetzt, Kind«, sagte Marijanna. »Es gibt viele Geschichten über Firne und ich werde sie dir alle erzählen, wenn die Zeit gekommen ist.« 
 
      
 
    Den Rest des Tages verbrachte Elais zitternd im Innern der Hütte neben dem Herdfeuer, aber bereits am nächsten Tag war ihr ein wenig wärmer, und als sie sich in ihr Inneres versenkte, sah sie wieder die tausende von smaragdgrünen Funken durch ihren Körper fließen. Sie waren klein, so klein, dass sie sie vor dem vorherigen Tag nicht einmal wahrgenommen hätte, aber nun spürte sie, dass sie da waren – ein Stecknadelkopf Macht, und sie konnte sie zu jeder beliebigen Gestalt formen, die sie wünschte. Ungeduldig wartete sie darauf, dass Marijanna sie mehr lehren würde. Aber Marijanna tat nichts dergleichen. Sie bereitete Salben aus getrockneten und zerstoßenen Kräutern und Renfett, sie kochte kräftigende Hühnerbrühe, in der inzwischen Fleischstückchen schwammen, und sie saß stundenlang unter der niedrigen Decke und starrte auf den Holztisch vor sich. Elais erfüllte Unruhe bei ihrem Anblick, also verließ sie die Hütte und sah Kaya zu, die im Schnee vor dem Dorf bereits wieder einfache Bewegungsabläufe übte. Dann wanderte sie ziellos um die Häuser, wich dabei den dunkelgesichtigen, schmaläugigen Dorfbewohnern aus, die sie anstarrten, und fand sich schließlich in Marijannas Hütte wieder, nur um festzustellen, dass diese in der gleichen Haltung dasaß, in der sie sie vor Stunden verlassen hatte. Etwas störte sie, aber erst am zweiten Tag erkannte sie, was es war. Die Heilerin saß genauso da wie in ihrem Fiebertraum, nur, dass sie damals den Stab betrachtet hatte. 
 
    »Wo ist mein Stab?«, fragte Elais. 
 
    Marijanna rührte sich und blickte auf, wie jemand, den man aus einem Traum weckt und sah Elais an, als wundere sie sich, dass außer ihr noch jemand im Raum war. 
 
    »Ich habe ihn dem Schamanen zur Aufbewahrung gegeben«, sagte sie. »Die Dorfleute waren beunruhigt. Solange der Schamane ein Auge auf ihn hat, fühlen sie sich sicherer.« 
 
    Elais spürte, wie Wut und Angst in ihr aufstiegen. 
 
    Marijannas stumpfe Augen wurden scharf. »Was hast du?«, fragte sie. 
 
    Elais presste ihre Lippen fest aufeinander, dann sagte sie: »Es ist mein Stab. Ihr hättet mich vorher fragen müssen.« 
 
    »Es ist nicht einfach irgendein harmloses Schmuckstück, das ich für dich aufbewahrt habe!«, erwiderte Marijanna scharf. »Es wohnt Macht in ihm, mehr Macht, als dir wahrscheinlich bewusst ist. Die Dorfleute haben recht, ihn zu fürchten.« 
 
    Elais entgegnete nichts, aber die Wut blieb und trieb sie aus dem Raum. 
 
    Als sie zurückkehrte, war es bereits Nacht. Leise ging sie zu ihrer Pritsche und legte sich darauf nieder. Die Heilerin lag bewegungslos, den Rücken ihr zugedreht. Dennoch hatte sie nicht die tiefen Atemzüge einer Schlafenden. Elais’ eigener Schlaf war leicht, wie eine Schwalbe glitt ihr Geist über die dunklen Wasser des Schlafes hinweg. Als die Heilerin in der Früh neben sie trat, spürte sie ihre Anwesenheit, ohne die Augen zu öffnen. 
 
    »Ich bin wach«, sagte sie, bevor Marijanna sie berühren konnte. 
 
    Marijanna hielt inne. 
 
    »Gut«, sagte sie dann. Sie klang verärgert. »Triff mich vor dem Dorf.« 
 
    Elais wartete mit geschlossenen Augen, bis Marijanna die Tür hinter sich zugezogen hatte, dann erhob sie sich geräuschlos, streifte ihre Kleidung über und trat nach draußen. 
 
    Auch an diesem Morgen war die Sonne noch nicht über den Horizont gestiegen, aber Elais glaubte, einen Schein zu sehen, der über allem lag, ein weißes Glühen, das die Nacht erhellte. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, als sie durch das Dorf ging. Marijanna wartete an seinem Rand auf sie. Als sie Elais sah, wandte sie sich wortlos um und schritt in die Ebene hinein. Elais folgte ihr. Eine Weile gingen sie schweigend. Schließlich hielt Marijanna inne. Sie waren nicht so weit vom Dorf entfernt wie bei ihrer ersten Übungsstunde, Elais konnte gerade noch die Spitzen der Dächer erkennen. 
 
    »Schließ deine Augen«, sagte Marijanna. Elais gehorchte zögernd. Ihre Sicht wurde dunkel. 
 
    »Was siehst du?« 
 
    Um sie erstreckte sich das Nichts. Ihre Elfensinne, die, seit sie sich erinnern konnte, jedes Lebewesen erspürt hatten, bevor sie es sehen, hören oder riechen konnte, blieben stumm. Es war, als stünde sie auf einer Plattform, gerade so groß wie ihre Füße und um sie öffnete sich ein Abgrund ins Bodenlose. Vor ihr schwebten die Umrisse einer Frau im Leeren, in deren Innerem eine helle orangefarbene Flamme brannte. Dann tat die Frau einen Schritt vorwärts, unwillkürlich wich Elais zurück, ihr Fuß verließ die Plattform und sie trat ins Bodenlose. Elais schrie und riss die Augen auf. Um sie war sicherer Erdboden, eine weite beschneite Ebene. Marijanna hatte ihren Arm gepackt, um sie vor dem Fall zu bewahren. 
 
    »Hab keine Angst«, sagte Marijanna. »Du fühlst nur, was lebendig ist oder was du mit deinen Sinnen erfasst. In Wirklichkeit ist um dich fester Boden. Schließe nochmals die Augen.« 
 
    Unwillig schloss Elais abermals ihre Augen, hielt aber den Arm der Heilerin fest gepackt. 
 
    Wieder verschwand der Erdboden um sie, sie wagte kaum zu atmen, aus Angst, der Schnee, den sie unter den Füßen spürte, könnte fallen und sie mit ihm. 
 
    »Gut«, erklang Marijannas Stimme an ihrem Ohr. Sie war so nah, dass ihr Atem über Elais’ Wange strich. 
 
    »Nun versuche, das Leben um dich zu spüren. Du weißt, dass es Leben gibt, unter Schnee und Eis begraben, aber da. Finde es!« 
 
    Elais zwang sich zu atmen, ein und aus. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt. Ein Zittern ergriff ihren Körper, das sie nicht unterdrücken konnte, aber sie zwang sich, an etwas anderes als den Abgrund unter ihren Füßen zu denken. Dort ist Leben, dachte sie. Ich muss es nur finden. So wie sie ihr Bewusstsein zuvor bereits viele Male in ihren Körper versenkt hatte, ließ sie es nun langsam in die kalte Erde unter sich sinken. 
 
    Sobald sie ihren Körper verließ, begann die Anstrengung übermächtig zu werden. Dennoch hörte sie nicht auf, nach kleinen Körnern aus Licht in der Finsternis um sich zu suchen. 
 
    Elais, flüsterten Stimmen. Es waren die Stimmen ihrer Magie. Sie hatte sie zuvor gehört, aber noch nie so deutlich. Elais. 
 
    Was wollt ihr?, dachte sie. 
 
    Benutze uns!, wisperten die Stimmen, Gebrauche uns und wir werden dich mächtig machen. Alle Macht der Welt liegt in deinen Händen, Elais, hörst du? 
 
    Verschwindet, dachte Elais, ich brauche euch nicht. 
 
    Aber wir zeigen dir die Kraft, das Licht. Mehr Licht, als du je gesehen hast, wisperte es. Plötzlich flammte die Dunkelheit um Elais auf und dort, wo zuvor Leere gewesen war, war nun Licht, strahlendes, blendendes Licht, ganze Stränge davon, die sich um sie wanden und der Ebene in alle Richtungen Gestalt gaben. 
 
    »Elais …«, sagte Marijanna. 
 
    Elais öffnete die Augen. Die Ebene um sie war bis zum Horizont in strahlendem Weiß entflammt. Stränge aus Licht zogen sich durch den Schnee und die Luft und als Elais zu ihren Füßen blickte, leuchteten grüne Funken aus Licht tief unter ihnen durch den Schnee. Die Heilerin ließ Elais’ Hand los und das Licht verblasste, bis nichts mehr blieb als der Schein des Schnees kurz vor Morgengrauen. 
 
    »Was … was war das?«, fragte Elais. 
 
    »Das«, sagte Marijanna, »war Magie. Du allein hast sie gerufen. Du hast dieses Wunder gewirkt.« 
 
    Elais schüttelte den Kopf. Sie spürte das Licht um sich nicht mehr und hätte sie jetzt ihre Augen geschlossen, wäre da wieder nichts gewesen als blinde Dunkelheit. 
 
    »Nein«, sagte sie leise und noch einmal: »Nein. Das war ich nicht.« 
 
    Marijanna betrachtete sie aufmerksam. 
 
    »Ich habe … Stimmen gehört«, sagte Elais. »Sie sprachen mit mir, sie versuchten mich.« 
 
    »Womit?«, fragte Marijanna. 
 
    »Sie versprachen mir … Macht«, flüsterte Elais und schauderte. »Alle Macht der Welt und ich muss nichts tun, als ihnen nachzugeben. Sie haben die Magie um uns sichtbar gemacht. Ich habe nichts getan.« 
 
    »Elais«, sagte Marijanna und schüttelte den Kopf, »Elais, Kind. Ich habe noch nie jemanden mit solch roher Macht getroffen wie dich. Ich selbst habe heute zum ersten Mal die Magie im Eis und in der Luft, nicht mit meiner Magie, sondern mit meinen Augen gesehen. Wovor fürchtest du dich?« 
 
    Elais zögerte. 
 
    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich fürchte mich einfach.« 
 
    »Du fürchtest dich, deine dir angeborenen Gaben zu benutzen. Elais, sieh mich an.« 
 
    Elais hob den Blick und sah in die braunen Augen der Heilerin, die in diesem Moment so klar und durchsichtig waren wie Bernstein. 
 
    »Ich habe einige Magier gekannt, die der Versuchung allzu großer Macht nachgaben. Aber sie waren eitel und töricht. Nicht wie du.« 
 
    »Ja, aber die Stimmen …«, begann Elais. Sie hatte sie noch nie jemandem gegenüber erwähnt, nicht einmal gegenüber dem Einsiedler. 
 
    »Sie sind deine Gabe«, sagte Marijanna, »und wer da mit dir spricht, bist nur du selbst.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Tkemen stampfte den Schnee von seinen Füßen und warf einen kurzen Blick zu Haku zurück, der gerade umständlich von seinem Hengst kletterte. Tkemen schüttelte den Kopf. Mehr als sechs Monde auf dem Pferd und der Junge hatte sich immer noch nicht ans Reiten gewöhnt. Wenn er in diesem Tempo weitermachte, würde er es nie lernen. Ihr Führer hatte, sobald der Gasthof in Sicht gekommen war, seinem Pony die Rute gegeben und war lange darin verschwunden. Wahrscheinlich saß er bereits irgendwo in einer Ecke, einen dampfenden Krug Met vor sich. 
 
    »Beeil dich!«, rief Tkemen Haku zu, dann stieß er die Tür des Gasthofs Zum Kalten Fisch auf und trat ins Innere. Trotz oder vielleicht gerade wegen der kalten Jahreszeit war der Schankraum zum Bersten gefüllt. Dampf stieg von nassen Kleidern auf und der Boden war von halb getautem Schneematsch bedeckt. Einige der Männer, vermutlich Trapper, nach ihren wettergegerbten Gesichtern und ihrer Pelzkleidung zu schließen, warfen ihm misstrauische Blicke zu, als er sich zum Ausschank durchkämpfte, aber die meisten waren zu sehr mit ihrem dampfenden Met und gewürzten Rum beschäftigt, um sich auch nur zu ihm umzudrehen. Tkemen stieß einen Mann, dessen Bart in seinem Krug lag, mit einem gezielten Ellbogenstoß beiseite und drängte sich in die entstandene Lücke. 
 
    »Zwei Met«, sagte er zu dem Mann hinter dem Ausschank. »Einen für mich und einen für meinen Gefährten.« 
 
    Der Wirt musterte ihn. Er war um einen Kopf größer als Tkemen und doppelt so breit gebaut. Schwarzes Haar bedeckte Dreiviertel seines Gesichts und seine bloßen Arme, unter denen die Muskeln spielten. Er sah aus, als könne er es mit einem Bären aufnehmen, wenn es sein musste. 
 
    »Zwei Met«, brüllte er einer vollbusigen Frau mit rotem Haar zu, die am anderen Ende des Ausschanks stand und gerade vier volle Krüge in jeder Hand hielt. 
 
    »Hol ihn dir doch selbst!«, brüllte die Frau zurück. 
 
    Der Mann runzelte die Stirn, dann bückte er sich, fuhrwerkte unter dem Ausschank herum und knallte zwei Holzkrüge auf den Tresen, aus denen der Met schwappte. Tkemen zog vorsichtshalber seine Hand ein Stück zurück. 
 
    »Macht zehn Kupferlinge. Sonst noch was?« 
 
    Tkemen zog, ohne sich über den astronomischen Preis zu beklagen, zehn Kupfermünzen und eine silberne aus seinem Beutel und legte sie auf die Theke. 
 
    »Da wäre noch etwas«, sagte er, als der Wirt die Hand ausstreckte und legte seinen Zeigefinger auf den Silberling. Der Wirt runzelte die Stirn. »Ich habe eine Nachricht an Erik. Kann ich sicher sein, dass du sie ihm übergibst?« 
 
    Der Wirt zuckte mit den Schultern, eine Geste, die seltsam an seinem Riesenkörper aussah. 
 
    »Sicher«, meinte er. »Aber warum gebt Ihr sie ihm nicht einfach selbst?« 
 
    Er deutete und Tkemen wandte sich um. Er brauchte einen Moment, aber dann machte er zwischen den Trappern in ihren Pelzen einen Mann mit flammend rotem Haar aus, der in einer Ecke des Schankraums saß und ihm den Rücken zukehrte. 
 
    Ein wenig verärgert über den Verlust des Silberlings und mit mehr Kraft, als absolut notwendig gewesen wäre, nahm Tkemen die zwei Metkrüge und stieß sich von der Theke ab, nur um beinahe über Nikito zu stolpern, der jaulte und ihn vorwurfsvoll ansah. 
 
    »Hier!«, sagte Tkemen und stieß Haku einen Metkrug in die Hand. »Nimm.« 
 
    »Was ist das?«, fragte Haku, nachdem er gekostet hatte. 
 
    »Met«, sagte Tkemen. »Ich hoffe, er schmeckt. Teuer genug war er.« 
 
    Er machte sich auf den Weg zu dem Tisch, auf den der Wirt gedeutet hatte. Es war tatsächlich Erik, der dort saß. Als Tkemen näherkam, erkannte er seinen charakteristischen flammenden Bart und seinen muskulösen rechten Arm, der überproportioniert groß auf dem Tisch vor ihm ruhte. Obwohl die Schenke so voll war, saß Erik alleine. Er sah aus, als ob er auf etwas wartete. Als Tkemen sich wortlos auf eine der Bänke fallenließ, blickte er auf. Er blinzelte. Sein Blick, der zunächst leer gewesen war, wurde scharf. 
 
    »Tkemen«, sagte er schließlich. »Ich hätte nicht mehr gedacht, dass ich dich nochmals wiedersehe.« 
 
    »Auf wen hast du denn sonst gewartet?«, fragte Tkemen. Er deutete auf Haku, der sich ihm gegenüber niederließ und Nikito, der sich unter dem Tisch zusammenrollte. »Ihr habt euch bereits getroffen. Haku – Erik, Erik – Nikito.« 
 
    Erik blinzelte wieder. 
 
    »Richtig«, sagte er langsam. »Das war bei deinem letzten Besuch in Failin. Kurz bevor Lord Eisens Männer mein Haus niederbrannten.« 
 
    »Das tut mir leid«, sagte Tkemen. 
 
    »Gar kein Problem«, meinte Erik und lächelte, ein wenig zu breit, wie Tkemen fand. »Wie heißt es so schön? Ein Haus verloren, ein neues gefunden.« Er deutete auf die Schankstube um sie. »Und jetzt sind wir schließlich alle glücklich hier versammelt. Da fällt mir ein: Wo sind deine anderen Freunde?« 
 
    »Konnten nicht kommen«, sagte Tkemen. »Hier.« Er reichte ihm das hauchdünn geklopfte Pergament, auf dem er alles aufgeschrieben hatte, was Erik interessieren könnte. 
 
    Erik nahm das Blatt, sah sich kurz um und vertiefte sich dann wortlos darin. Erst nachdem Tkemen seinen Met bereits halb leer getrunken und Haku Nikito mit seinem Anteil von Dörrfleisch für den Tag gefüttert hatte – hoffentlich wusste er, dass er sonst nichts mehr bekam – sah er wieder auf. Sein Gesicht war ernst geworden. 
 
    »Das sind schlimmere Neuigkeiten, als ich befürchtet hatte«, sagte er. 
 
    Tkemen zuckte mit den Schultern. 
 
    »Es könnte schlimmer sein. Die Elfen können gut auf sich alleine aufpassen. Nachdem sie die Armee Lord Eisens geschlagen haben …« 
 
    »Nein«, unterbrach Erik ihn, »du verstehst nicht. Wir haben inzwischen herausgefunden, wer hinter der Verschwörung steckt.« 
 
    Tkemen runzelte die Stirn. 
 
    »Wussten wir das nicht bereits? Lord Eisen, die Herrinnen …« 
 
    »Richtig«, sagte Erik. »Die Herrinnen wollen das Königreich der Menschen ebenfalls einnehmen und Lord Eisen ist bereit, ihnen dabei zu helfen. Aber der Grund, warum Lord Eisen eine Armee gegen die Wälder der Elfen schickt, ist –« 
 
    »Der Magier«, sagte Haku. Seine Augen glitzerten. Tkemen hatte nicht einmal gemerkt, dass er ihnen zuhörte. 
 
    »So ist es«, sagte Erik nach einer kleinen Pause. »Wir haben inzwischen herausgefunden, dass er die Magische Schule in Ferian besuchte, dort aber, bevor er seinen Magister erhielt, ausgeschlossen wurde. Anscheinend waren die Magistri der Meinung, dass er zu unverantwortlich mit seiner Magie umging. Den genauen Grund konnten wir leider nicht herausfinden, aber unser Informant berichtete, dass alle Magister, die er nach ihm befragte, äußerst unangenehm berührt waren. Es scheint damals einen riesigen Skandal gegeben zu haben. Und noch viel wichtiger«, er beugte sich vor, »die Magister versuchten ihn damals davon abzuhalten, die Schule zu verlassen. Er sollte wegen Verletzung des Königsfriedens eingesperrt werden, aber keinem der Magistri gelang es, ihn aufzuhalten. Das heißt, dass er mächtiger sein muss als alle Magier der Schule zusammengenommen.« 
 
    Tkemen fühlte eine gewisse Unruhe. 
 
    »Und?«, fragte er. »Worauf willst du hinaus?« 
 
    »Darauf«, sagte Erik, »dass die Gefahr besteht, dass dieser Magier es schafft, eine Lücke in den magischen Schutzwall der Elfen zu stoßen. Wenn es ihm gelingt, ihren Wall zum Einsturz zu bringen, gibt es nichts mehr, was zwischen ihnen und Lord Eisens Armee mit diesen Echsenkreaturen, von denen du geschrieben hast, steht. Und dann, wenn die Wälder der Elfen erst einmal niedergebrannt sind, wird sich die Armee Lord Eisens Failin und Ferian zuwenden.« 
 
    »Nein«, sagte Tkemen, aber mit weniger Überzeugung, als er sich gewünscht hätte, »Lord Eisen würde niemals seine Armee auf seine eigene Stadt marschieren lassen.« 
 
    »Glaub mir«, sagte Erik, »Lord Eisen würde alles tun, wenn er denkt, dass es seinem eigenen Vorteil dient. Ob ein paar Menschen mehr oder weniger auf seinen geliebten Straßen wandeln, wird Lord Eisen nicht stören. Blut lässt sich abwaschen. Und wenn Failin und Ferian gefallen sind, wird die Armee der Herrinnen einmarschieren, um den Rest des Landes zu nehmen.« 
 
    »Aber du wolltest, dass ich Lord Eisen auf unsere Seite ziehe«, sagte Tkemen. »Du sagtest, dass er im Vergleich zum König das kleinere Übel sei.« 
 
    »Nun«, sagte Erik und ließ sich schwer auf seine Bank zurücksinken, »ich habe mich geirrt.« 
 
    »Und was jetzt?« 
 
    Tkemen sah Haku, der gesprochen hatte, überrascht an. Er war so still, es war leicht zu vergessen, dass er da war. 
 
    »Was können wir tun?« 
 
    Erik schnaufte, als wäre die Unterhaltung körperlich anstrengend für ihn gewesen. 
 
    »Wir? Gar nichts«, sagte er. »Ich werde Kontakt zu den anderen im Bund aufnehmen und wir werden uns überlegen, was zu tun ist.« 
 
    Haku ließ seine Faust auf den Tisch fallen. 
 
    Die Bewegung war so ungewohnt für ihn und das Geräusch so plötzlich, dass Tkemen zusammenzuckte. 
 
    »Unsinn«, sagte er. »Du bist der Anführer dieses Geheimbundes, oder nicht? Wenn es jemanden gibt, der etwas tun kann, bist du es! Also tu, verdammt noch mal, etwas!« 
 
    Erik starrte ihn an. 
 
    »Nun, nicht ganz«, sagte er schließlich. »Wir haben keinen Anführer, aber ich bin derjenige, der den Bund gegründet hat, derjenige, der nicht länger zusehen konnte, wie Tag für Tag Menschen auf den Straßen Ferians verhungerten, wie einfache Taschendiebe von den Zinnen des Palastes hingen und die Adligen, die viel schlimmere Taten auf dem Gewissen hatten, ungeschoren davonkamen. Also schloss ich mich mit anderen zusammen, einfachen Handwerkern, Händlern, ja, sogar einigen Adligen, die ebenso dachten. Wir glaubten, dass wir die Welt verändern könnten, wenn es uns gelänge, den König zu stürzen, wenn wir an seiner statt einen gerechten Herrscher einsetzen würden. Wir waren auf Intrigen vorbereitet, auf Verrat. Wir waren darauf vorbereitet, unsere Hände schmutzig zu machen. Aber dies hier? Dies ist kein einfacher Komplott mehr. Dies ist ein Krieg. Es gibt nichts, was wir gegen die Armee Lord Eisens ausrichten könnten.« 
 
    Haku sah nachdenklich drein. 
 
    »Wenn wir den Magier finden würden«, sagte er, »wenn wir ihn finden könnten und zur Strecke bringen … Sicherlich wäre die Armee Lord Eisens dann nicht mehr stark genug?« 
 
    »Vielleicht«, sagte Erik. »Aber was können wir gegen einen Mann ausrichten, dessen Magie so stark ist, dass es sämtlichen Magiern Ferians nicht gelang, ihn aufzuhalten?« 
 
    »Tut mir leid«, sagte er, als Haku sich zurück auf die Bank sinken ließ, »ich weiß, es ist schwer, so etwas zu hören, besonders für jemanden, der so jung ist wie du. Aber das Einzige, was wir tun können, ist zu warten und das Beste zu hoffen.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als Marijanna an diesem Morgen an ihre Pritsche trat, lag Elais bereits seit geraumer Zeit mit geschlossenen Augen, aber wachem Geist dort. Zwei Monde waren vergangen, seit Tkemen und Haku von Fjönsfjorden aufgebrochen waren und ihre Magie war wieder mit voller Kraft zurückgekehrt, doch im Gegensatz zu vorher hatte Elais nun keine Angst mehr, dass das grüne Licht in ihrem Innern sie sprengen könnte wie eine überreife Frucht. Seit jenem Morgen, an dem sie die Magie im Schnee und in der Luft um sich gesehen hatte, schien alles um sie klarer zu sein, wie von einem inneren Licht erhellt. Sogar wenn sie abends in ihrer Hütte saßen und Marijanna ihr Geschichten von Firnen und Fae erzählte, war da stets ein leichter Widerschein um Elais, als würde die Luft selbst leuchten. 
 
    Marijanna tippte ihr wie immer auf den Arm und Elais erhob sich und folgte ihr in die Morgendämmerung hinaus, die für sie nun nicht mehr dunkel, sondern von jenem Licht erfüllt war, das für sie nun stets Luft und Schnee durchzog. Dennoch lag etwas in der Luft, das Elais unruhig werden ließ und das diesen Morgen anders machte als die vorhergegangenen. Als sie auf die Ebene hinausschritten, versuchte Elais zu bestimmen, was es war. Es schien ihr, als sei die Luft um sie von einer leisen Bewegung durchzogen, als läge etwas in ihr, ein Duft, anders als der von Eis, der sie den ganzen Winter umgeben hatte. Sie hielt inne und auch Marijanna hielt an. 
 
    »Etwas ist anders als sonst«, sagte Elais und ihre Stimme wurde von der stillen Luft getragen. Marijanna erwiderte nichts, aber sie nahm Elais’ Hand, öffnete sie und gab etwas Rundes hinein, das rau in ihrer Handinnenfläche lag. Es war eine kleine, braune Blumenzwiebel. 
 
    »Grab sie ein«, sagte sie. 
 
    Elais kniete nieder und grub mit ihren bloßen Händen den verkrusteten Schnee beiseite. Die Kälte und die scharfen Kanten des Eises schnitten in ihre Haut, aber sie achtete nicht darauf. Ihre Finger stießen auf hartgefrorene Erde. Als sie weitergrub, kratzte einer ihrer Nägel über einen Stein und brach ab. 
 
    »Das genügt«, sagte Marijanna. »Leg sie hinein.« 
 
    Elais legte die Knolle auf die hartgefrorene Erde. Dann stand sie auf. 
 
    »Konzentriere dich«, sagte Marijanna. »Was siehst du?« 
 
    Elais schloss die Augen. Sofort spürte sie Leben in der runden Knolle, wie ein grüner Edelstein, der in ihrem Innern lag. 
 
    »Ich möchte, dass du sie zum Blühen bringst«, sagte Marijanna. 
 
    Elais zögerte. Es war das erste Mal, dass Marijanna so etwas von ihr verlangte. Sie griff in sich hinein und nahm mit den Fingerspitzen aus der Überfülle an Magie in ihrem Innern ein paar einzelne Funken. Sie kniete über der Pflanze und ließ sie behutsam auf diese niederrieseln. Sie achtete dabei darauf, dass sie nichts waren als pure Energie, kein Licht und kein Feuer. Die Funken rieselten auf die Knolle hinab und drangen in sie ein, aber der grüne Lichtfunke in ihr blieb unberührt. Elais konzentrierte sich auf ihn. Sie richtete ihren ganzen Willen darauf. Erwache!, befahl sie ihm und: wachse!, aber er rührte sich nicht, er schien nur ein wenig schneller zu pulsieren. 
 
    »Warte, ich leite dich«, erklang Marijannas Stimme hinter ihr und eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie sah Bilder wachsender Pflanzen vor sich, Pflanzen, die aus ihrem langen Schlaf erwachten, sich der Sonne entgegenstreckten, deren grüne Blätter sich mit Saft füllten, sich dehnten und wuchsen. Eine unbeschreibliche Sehnsucht stieg in Elais auf, es war ihr, als sei sie selbst ein Samenkorn, das seit undenklichen Zeiten in der kalten Erde gelegen hatte und schlief und sie konnte es nicht erwarten, das Gefängnis um sie zu zerbrechen und immer höher und höher zu wachsen. 
 
    »Berühr sie jetzt«, sagte Marijanna. Elais berührte die Knolle mit ihren Fingerspitzen und all ihre Sehnsucht brach aus ihr hervor: Sehnsucht nach warmen Sommertagen – sie sah ihren Bruder, wie er mit leichten Schritten über die Wipfel der Bäume ging, von Sonnenstrahlen umtanzt – vermischt mit einer Sehnsucht, die sie nie zuvor gespürt hatte, der Sehnsucht der Pflanzen, zu wachsen und auszutreiben. Tränen liefen über ihre Wangen, ihr ganzes Leben schien eine endlose Abfolge von Wintertagen. Sie war seit undenklichen Zeiten von Eis und Schnee umgeben. Etwas stieß gegen ihre Fingerspitzen und sie zog erschrocken ihre Hand zurück. Sie öffnete die Augen und im schwachen Licht der aufgehenden Sonne sah sie, wie aus der unscheinbaren Knolle grüne Triebe brachen, wuchsen und sich zu Blättern entfalteten. An der Spitze eines Stiels brachen kleine rosafarbene Blüten aus einer Traube von Knospen hervor und streckten sich suchend dem schwachen Sonnenschein entgegen. 
 
    Elais erhob sich, sie spürte ein Staunen, wie sie es nie zuvor gespürt hatte. Sie trocknete ihre Augen und suchte Marijannas Blick. 
 
    »Wir nehmen sie mit«, sagte Marijanna. »Es ist noch zu früh für sie.« Und sie bückte sich und grub die kurzen Wurzeln der Pflanze aus dem hartgefrorenen Boden. Dann schützte sie sie mit beiden Händen und wandte ihre Schritte dem Dorf zu. Elais folgte ihr. 
 
    »Es wird Zeit, dass du mich verlässt«, sagte Marijanna nach kurzem Schweigen. 
 
    »Nein!«, rief Elais und dann, erschrocken über ihre eigene Heftigkeit, leiser: »Aber warum? Ihr wisst noch so viel, was Ihr mich lehren könnt!« 
 
    »Ich habe dich gelehrt, deine Magie zu kontrollieren und versucht, dir ihre Natur verständlich zu machen. Der Rest ergibt sich von alleine. Du brauchst nun keine Lehrerin mehr.« 
 
    »Das ist nicht wahr«, rief Elais. »Das, was Ihr mich eben gelehrt habt, hätte ich nie ohne Eure Hilfe vollbracht!« Marijanna schwieg eine kurze Zeit, dann sagte sie: »Was ich dich heute Morgen gelehrt habe, gehört einer anderen Art der Magie an, als alles, was wir zuvor geübt haben. Du weißt nun, wie du die Kraft in deinem Inneren bändigen kannst, doch was ist mit der Magie außerhalb deiner selbst?« 
 
    »Ein Magier kann nur über seine eigene Magie verfügen«, sagte Elais automatisch, aber noch während sie den Satz aussprach, kamen ihr Zweifel. Wie war es ihr möglich gewesen, die Pflanze zum Wachsen zu bewegen? 
 
    »Und doch hast du gerade etwas getan, was nach deinen eigenen Worten nicht möglich sein sollte«, sagte Marijanna mit einem kleinen Lächeln, als hätte sie ihre Gedanken erraten. »Alles Leben ist von Magie durchdrungen, vielleicht ist alles Leben nichts anderes als Magie. Du hast in dieser kleinen Blume die Sehnsucht geweckt, zu wachsen – und sie ist gewachsen. Alle Magie ist in ihrem Wesen dieselbe, deshalb ziehen sich magiebegabte Wesen an wie Lodensteine. Deshalb wurdest du von dem Firn angezogen und hast ihn gleichzeitig gerufen und deshalb verschwand er, als dir nichts mehr geblieben war als ein Funke. Sag mir«, meinte sie plötzlich und richtete ihren Blick auf Elais, »woher kommt es, dass verschiedene Magier verschiedene Zauber wirken können?« 
 
    Elais schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß es nicht«, meinte sie, »sagt Ihr es mir!« 
 
    »Manche spielen bereits als Kind mit Feuerbällen, andere beherrschen die Gabe, Pflanzen wachsen zu lassen oder Menschen zu heilen, wieder andere lesen aus den vielfältigen Mustern der Magie, die uns umgeben, die Zukunft. Auch ich weiß nicht, wieso, aber es scheint, dass wir in uns selbst Schranken errichten, die wir nicht überschreiten können. Was ist es, das du nicht kannst?« 
 
    Elais senkte den Kopf. »Ich kann anderen Menschen keinen Schaden zufügen«, sagte sie. »Jedes Mal, wenn ich einen solchen Zauber wirken möchte, muss ich die Magie des Stabs zu Hilfe nehmen.« 
 
    »Das ist es, was du nicht kannst«, sagte die Heilerin, »und die Schranke, die du errichtet hast, ist so hoch, dass es dir kaum gelingt, einer Blume zu befehlen, vor ihrer Zeit zu wachsen, denn auch dies verlangt, einem anderen Wesen deinen Willen aufzuzwingen. Alles andere könntest du vielleicht mit der Zeit lernen, aber wozu? Wünsche sind es, die uns zu dem treiben, was wir tun, aber vielleicht sind auch Gaben in uns angelegt, die diese Wünsche erst erwachen lassen. Wie dem auch sei: Jeder, der über starke Magie verfügt, hat auch eine Gabe, einen Wunsch, etwas, das ihm beinahe ohne Anstrengung zufällt. Deiner ist die Gabe zu heilen.« 
 
    »Was ist Eure besondere Gabe?«, fragte Elais. 
 
    »Ich erzähle es dir später«, sagte Marijanna. »Jetzt musst du dich bereitmachen, das Dorf zu verlassen.« 
 
    Elais wollte widersprechen, doch in diesem Moment wehte Lärm von Fjönsfjorden zu ihnen herüber, die Rufe von Menschen und das Wiehern eines Pferdes. 
 
    »Es scheint, als hätten wir Besuch«, meinte Marijanna ohne Erstaunen. Elais’ Herz tat einen Sprung, als sie an Tkemen und Haku dachte. Sie begann zu laufen. 
 
    Als sie die ersten Häuser erreichte, war Marijanna weit hinter ihr zurückgeblieben und der Atem ging hart und schmerzhaft in Elais’ Brust. Sie lief zwischen den Häusern hindurch. Tatsächlich waren es Tkemen und Haku, die gerade von ihren Pferden stiegen. Thea und Kaya standen vor ihnen, Kaya umarmte gerade Haku, Nikito sprang bellend an beiden hoch und die Dorfbewohner waren aus ihren Häusern gekommen und beobachteten die Gruppe stumm. 
 
    »Tkemen! Haku!«, rief Elais. Sie lief auf die beiden zu und im nächsten Moment hatte Haku sie hochgehoben und wirbelte sie herum. Er setzte sie wieder ab und sie umarmte Tkemen. 
 
    »Ihr seid wieder zurück!«, rief sie. 
 
    »Ja.« Tkemen lachte. 
 
    »Und?«, fragte Elais, nachdem sie sich aus seiner Umarmung befreit hatte. »War … war die Reise erfolgreich?« Tatsächlich konnte sie beim besten Willen nicht mehr sagen, wohin Tkemen hatte reisen und was er hatte erreichen wollen. Marijannas Unterricht hatte alles andere aus ihren Gedanken verdrängt. 
 
    Ein Schatten ging über Tkemens und Hakus Gesichter. 
 
    »Ich werde euch später davon erzählen«, sagte Tkemen mit einem Blick auf die Dorfbewohner. »Nur so viel: Ich habe Erik gefunden und ihm meine Nachricht übergeben. Wir können Fjönsfjorden also endlich den Rücken kehren und den Chief-taen von unserer Anwesenheit befreien.« 
 
    Elais spürte einen plötzlichen Stich in ihrem Herzen. Ihre Augen suchten Marijanna, die gerade leise zwischen den Häusern hervortrat und deren unbewegtes Gesicht nichts verriet. Ihre Hände hielten noch immer schützend die Blume umschlossen. 
 
    Woher wusste sie …?, dachte Elais. 
 
    Der Chief-taen trat aus der Menge hervor und richtete einige Worte an Tkemen. 
 
    »Er lädt uns ein, noch ein paar Tage in Fjönsfjörden zu verbringen«, übersetzte Haku. »Die Wolfszeit ist fast vorüber und in den wärmeren Tagen reist es sich besser.« 
 
    »Sag ihm, dass wir gerne noch ein paar Tage hier verbringen werden, um uns von der weiten Reise zu erholen«, entgegnete Tkemen, »aber nicht länger. Wir danken ihm für seine Gastfreundschaft, aber es gibt wichtige Dinge, die unsere Aufmerksamkeit verlangen.« 
 
    Haku wandte sich in der Sprache des Nordens, die Elais so sehr an ihre eigene erinnerte, an den Chief-taen und dieser nickte knapp. Wahrscheinlich war er froh, endlich die seltsamen Fremden loszuwerden. 
 
    An diesem Abend saßen die Gefährten noch lange in dem langgestreckten Gebäude, das in Fjönsfjorden als Stall diente, während ihre Pferde hinter ihnen schnaubten, und erzählten sich von dem, was vorgefallen war. 
 
    »Also, hast du die Botschaft weitergegeben?«, fragte Kaya. Nikito lag vor ihren verschränkten Beinen und hatte den Kopf in ihren Schoß gelegt. 
 
    »Ja«, sagte Tkemen. »Aber ich habe schlechte Neuigkeiten. Es scheint, als ob die Elfen einen harten Kampf vor sich haben. Erik geht davon aus, dass die Armee Lord Eisens mithilfe dieses Magiers gewinnen wird.« 
 
    Elais spürte, wie ein Schock durch ihren Körper ging. Sie war so damit beschäftigt gewesen, auf das Leuchten des Schnees zu achten und Blumen zum Blühen zu bringen, dass sie gar nicht mehr an die Armee gedacht hatte, die vor ihrer Heimat lagerte. Sie hatte doch vorgehabt, herauszufinden, wo sich der Magier befand. Sie hatte vorgehabt zu helfen. 
 
    »Und danach«, sagte Tkemen, »geht Erik davon aus, dass sie auf das Königreich marschieren werden.« 
 
    Stille. Kayas Lächeln war von ihrem Gesicht gefallen. Sie wirkte uncharakteristisch grimmig. 
 
    »Aber was wird dann mit dir geschehen?«, fragte Kaya. 
 
    Tkemen lachte, ein hohles, freudloses Lachen. 
 
    »Das ist jetzt unser kleinstes Problem«, entgegnete er. »Wenn alles so eintrifft, wie Erik glaubt, werden die Herrinnen noch vor Soltanis ihre Armeen auf das Königreich losschicken.« 
 
    Elais blinzelte. 
 
    »Aber warum sollten sie das tun?«, fragte sie. »Sie herrschen bereits über ihr eigenes Kaiserreich. Werden sie dann nicht mit dem Magier aneinandergeraten?« 
 
    »Das sollen die Magier unter sich ausmachen«, sagte Tkemen. »Klar ist nur: Wenn sie damit fertig sind, einzuteilen, wem was gehören soll, wird von dem Königreich nicht mehr als verbrannte Erde übrigbleiben.« 
 
    »Und was jetzt?«, fragte Kaya. 
 
    Elais blickte erwartungsvoll auf Tkemen und sah, dass die anderen, alle bis auf Haku, es ihr nachmachten. Schließlich war es Tkemen, der die Tricks der Adligen am besten kannte, Tkemen, der immer einen Plan hatte. 
 
    Tkemen seufzte. 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Elais, wenn du nach Meldoria zurückkehren möchtest, um deinem Volk bei der Verteidigung zu helfen, dann kann ich es dir nicht verdenken. Die Armee wird Erik zufolge innerhalb des nächsten Mondes angreifen. Keine Ahnung, warum sie überhaupt so lange gewartet haben. Ich selbst werde zusammen mit Erik versuchen, nach Failin zurückzukehren. Vielleicht gelingt es uns noch, einige der anderen Adligen davon zu überzeugen, ihre Ränkespiele für eine Weile beiseitezulegen, um sich gegen Lord Eisen zu verbünden. Vielleicht ist noch nicht alles verloren. Was ihr anderen vorhabt, ist eure Sache.« Er blickte Thea, Haku und Kaya an und es schien Elais, als bliebe sein Blick besonders lange auf Kaya haften. »Ich reise übermorgen ab. Überlegt es euch. Ihr habt zwei Tage.« 
 
      
 
    Am nächsten Tag suchte Elais Marijanna auf. Der Tag ging bereits in den Abend über und Elais dachte daran, dass dies wahrscheinlich das letzte Mal war, dass sie den ihr wohlbekannten Weg zur niedrigen Hütte der Heilerin ging. Sie wollten am nächsten Tag in aller Frühe aufbrechen, auch wenn Elais sich immer noch nicht entschieden hatte, wohin. Trotz der eisigen Kälte lag ein Geruch in der Luft, der stärker noch als am Tag zuvor den Frühling ankündigte. Er sprach vom Schmelzen des Schnees, von Veränderung und Wandel. Elais klopfte an die niedrige Tür der Hütte und duckte sich unter dem Türsturz hindurch, als Marijanna sie hereinrief. 
 
    »Es ist gut, dass du gekommen bist«, sagte Marijanna, als Elais die Tür hinter sich zuzog. »Es gibt noch etwas, das ich dir geben möchte.« 
 
    Sie deutete auf den niedrigen Holztisch, auf dem zu Elais’ Überraschung der Kristallstab lag. Sie zögerte und Marijanna sagte: »Nimm ihn. Er gehört dir.« 
 
    Zögernd, fast ehrfürchtig schloss Elais ihre Hände um den Stab. Sobald ihre Fingerspitzen ihn berührten, glühte der Kristall leicht auf. 
 
    »Ja«, sagte Marijanna abwesend, den Blick auf den Stab gerichtet, »das hat er früher auch immer getan.« 
 
    »Ihr kennt ihn!«, rief Elais. »Ihr habt ihn erkannt, als Ihr ihn das erste Mal gesehen habt, aber Ihr habt es vor mir verheimlicht!« 
 
    »Habe ich gesagt, dass ich ihn nicht kenne?«, fragte Marijanna. »Du hast immer noch nicht gelernt, die richtigen Fragen zu stellen.« 
 
    Elais wollte auffahren, aber beherrschte sich. 
 
    »Kennt ihr ihn?«, fragte sie. 
 
    »Allerdings«, sagte Marijanna. »Ich war dabei, als der Kristall geschmiedet und mit Hilfe von Magie in seine jetzige Gestalt gebannt wurde. Und ich kannte den, der dir den Stab gab, ziemlich gut.« 
 
    »Der Einsiedler!«, rief Elais. 
 
    »Ist das der Name, den er sich heute gibt?«, fragte Marijanna. »Hätte ich mir denken können. Nur ein Holzkopf wie er würde sich so einen schwachsinnigen Namen aussuchen. Und, wie geht es dem Holzkopf? Er hat ja jetzt wohl eine neue Heimat gefunden und neue Leute, die ihm seine Weltfremdheit unter die Nase reiben.« 
 
    Trauer zog sich als schwarzer Knoten in Elais’ Brust zusammen und nahm ihr den Atem. Das Schweigen dehnte sich zwischen ihnen, bis Elais schließlich sagte: »Er war glücklich. Er sagte oft, dass er glücklich war. Er lebte zwischen den Wurzeln einer der Lebensbäume, er hatte sich dort eine Hütte gebaut. Wenn ich ihn fragte, warum er nicht auf den Bäumen lebte wie alle anderen, die ich kannte, sagte er, er wolle nicht mehr so weit vom Erdboden entfernt leben, dazu sei er ihm zu lieb geworden. Er wollte dort begraben werden, an den Wurzeln des Lebensbaumes, neben seiner Hütte. Es war das, was er sich gewünscht hatte.« 
 
    Elais wollte noch etwas sagen, aber es kamen keine Worte mehr. Es war ganz dunkel geworden und die alte Frau vor ihr verharrte regungslos. Schließlich erhob sie sich und kniete neben dem glimmenden Herdfeuer nieder. Sie nahm einen Span, ging damit die wenigen Schritte durch den Raum und zündete eine Kerze in der Mitte des Zimmers an. Als die unstete Flamme auf ihr Gesicht fiel, glaubte Elais Tränenspuren darauf zu erkennen, aber ihre Augen waren wie trockener Fels. 
 
    »Ich war seine Schülerin«, sagte Elais, weil sie die Stille nicht länger ertrug. »Er lehrte mich alles, was ich über Magie wusste, bevor ich zu Euch kam. Er weckte den Wunsch in mir, mehr zu lernen. Er beschrieb mir die Schule der Magier in Ferian und sagte, ich könne dort lernen. Als er … als er starb, ging ich.« 
 
    »Alter Narr«, sagte Marijanna hart und Elais zuckte zusammen, wie von einem Peitschenhieb getroffen. »Die Welt in seinem Kopf und die Welt da draußen waren immer sehr verschieden, ohne dass er es je eingesehen hätte. Schickt eine Elfe zur Schule der Magier! Narr! Warum musste er sie überhaupt verlassen? Wenn ich gewusst hätte, wohin er ging … Aber nein, ich wäre ihm nicht gefolgt. Und was nahm er stattdessen mit sich? Einen Stab, einen Stab mit einem blauen Kristall an der Spitze!« 
 
    Elais schloss unwillkürlich die Hände enger um den Stab, als könne ihn Marijanna ihr im Zorn entreißen. 
 
    »Setz dich!«, herrschte sie Elais auf einmal an. Elais ließ sich auf die Pritsche sinken. Marijannas Brust hob und senkte sich deutlich im Schein der Kerze. »Es hilft nichts, ich muss dir alles erzählen. Aber ich werde kein Wort öfter als einmal sagen, also hör besser gut zu, und wenn du mich unterbrichst, musst du dir den Rest selbst denken!« 
 
    Marijanna atmete noch einmal aus, dann begann sie. 
 
    »Ich lernte Simon in der Schule der Magier in Ferian kennen. Er nannte sich damals noch nicht Einsiedler, aber ein Einsiedler war er. Er schloss sich von anderen ab, war nur in seine Arbeit und seine Studien vertieft. Er war brillant. Seit vielen Generationen hatte es keinen so vielversprechenden Lehrling mehr gegeben. Aber er war nicht der einzige. Außer ihm gab es noch einen, einen Außenseiter, ein Genie. Er hieß Nathanael. Während die meisten Lehrlinge aus Adelshäusern kamen, kamen er, Simon und ich vom Land und unsere Lehrer und die anderen Schüler ließen uns das niemals vergessen. Wir schlossen uns zu dritt zusammen und betrieben unsere Studien gemeinsam. Simons besondere Gabe lag in der Alchemie und die Nathanaels in der Manipulation der Magie anderer. Während sie weiter forschten, drangen sie immer tiefer in die Bibliothek vor und lasen Bücher, die besser nie das Tageslicht gesehen hätten. Die Meister bemerkten es, und verbaten ihnen den Zugang zur Bibliothek. Simon gehorchte, aber Nat beschloss weiterzuforschen. Damals hatten wir unseren ersten Streit. Simon warf Nat Machtgier vor und Nat Simon Faulheit und Stümperei. Ich hielt mich aus dem Streit heraus. Ich fand es wie Nat ungerecht, dass ihm verboten worden war, weiterzuforschen. Wenn niemand die Bücher in der Bibliothek lesen durfte, wozu waren sie da? 
 
    Von da an sprachen die beiden kein Wort mehr miteinander. Ich war die Einzige, die sich noch mit beiden traf. Es war damals, als Nat die Grenzen seines Könnens erkannte. Er würde nie so mächtig werden wie die Magier der Elfen. Warum nur war ihnen eine Macht verliehen worden, die sie nicht nutzten? Weshalb sollte es nicht möglich sein, die Grenzen des eigenen Könnens zu erweitern? Wir sprachen oft über diese Fragen und obwohl es mich am Anfang noch reizte, darüber zu diskutieren, machte Nathan mir bald Angst. Er wirkte wie getrieben, wie besessen. Er war nicht mehr er selbst. Tag und Nacht dachte er nur noch darüber nach, seine eigenen Grenzen zu überwinden. Schließlich verbat ich ihm, je wieder davon zu mir zu sprechen. Er gehorchte und verlor nie wieder ein Wort darüber, aber er selbst hörte nicht auf zu forschen. Zusammen mit Simon erschuf er Schmuckstücke, denen magische Kraft innewohnte, Waffen und Rüstungen – und einen einzigen, unvollendeten Kristall.« 
 
    Elais Blick wurde zwanghaft von dem Kristall vor ihr angezogen. Sein sanftes blaues Leuchten erhellte die niedrige Wohnstube. 
 
    »Es gelang ihm, den Kristall alleine zu vollenden und er befestigte ihn an einem Stab, der damals noch anders war als der, den du jetzt in den Händen hältst. Dies war der einzige Zauberstab, den er schuf. All sein Können und seine ganze Kraft ließ er in diesen Kristall fließen. So wie ich ihn kenne, hat er bestimmt oft versucht, seitdem etwas Ähnliches zu erschaffen, doch es gelang ihm nur, diesen Kristall zu vollenden, weil Simon mit ihm zusammengearbeitete. 
 
    Wer auch immer den Kristall in Händen hielt, dessen eigene Zauberkraft wurde ausgeweitet. Die Grenzen, die jedem Magier auferlegt waren, konnten damit aufgehoben werden. Als unsere Lehrer davon erfuhren, gab es einen Skandal. Sie erkannten die Gefahr, die in dem Zauberstab lag, und befahlen Nathanael, ihn zu zerstören. Er weigerte sich. Er hatte sich verändert, zu lange hatte er in Büchern über schwarze Magie gelesen. Er hatte sich von anderen abgesondert. Die Meister forderten ihn vor allen auf, ihnen den Stab zu übergeben. Er aber verhöhnte ihre geringen Fähigkeiten und forderte sie dazu auf, sich mit ihm in einem Kampf zu messen. Simon versuchte zu vermitteln, aber umsonst. Es kam zum Kampf, zwei der Meister und einige der Schüler wurden getötet. Da griff Simon ein. Er besiegte Nathanael, aber dazu musste er auf seine eigene Lebenskraft zurückgreifen. Der Kampf ließ ihn gebrochen und gealtert zurück. Er behielt den Stab, während Nathanael floh, aber er brachte es nicht über sich, etwas so Vollkommenes, an dem er selbst mitgewirkt hatte, zu zerstören. Während die Magische Schule im Aufruhr war, floh auch er. Er hinterließ mir nichts außer einigen Zeilen.« 
 
    Wieder schwieg Marijanna. Elais wartete mit angehaltenem Atem. 
 
    »Ich ging in den Norden«, fuhr Marijanna fort. »Ich konnte keine Menschen mehr sehen, sie ekelten mich an, mit ihrer falschen Gerechtigkeit, ihrem Ehrgeiz und Gewinnstreben. Damals machte ich mir vor, dass ich auf der Suche nach Simon war oder vielleicht Nathanael, um ihm meine Wut ins Gesicht zu schreien, aber ich glaube, in Wirklichkeit hoffte ich einfach auf den Tod, auf einen Weg aus der Verantwortung, mit der ich mich beladen hatte. Stattdessen traf ich auf die Makiri und auf das Weiß und ich erkannte, dass ich nicht vor mir selbst fliehen konnte. Meine Magie wurde stärker, je mehr ich nach Norden ging und ich meisterte sie, weil ich musste. Langsam brachte sie mich so ins Leben zurück.« Ihr Blick, der in die Ferne gegangen war, stellte sich auf den Kristall scharf. »Ich dachte, ich würde nie wieder jemanden Simons Namen nennen hören, auch wenn es ein selbstgewählter ist, und noch weniger dachte ich, dass meine Augen je wieder diesen Kristall sehen würden.« 
 
    Elais wartete, um zu sehen, ob Marijanna geendet hatte. 
 
    »Warum erzählt Ihr mir das alles?«, fragte sie schließlich. 
 
    »Auch ich habe eine Gabe«, sagte Marijanna. »Es ist vielleicht die seltenste und nutzloseste von allen. Ich kann aus den Mustern, die die Magie um uns webt, manchmal einen Blick auf Muster werfen, die bereits vergangen sind oder die sich noch vor uns erstrecken.« 
 
    »Heißt das«, fragte Elais, »dass Ihr die Zukunft lesen könnt?« 
 
    »Das ist ein sehr ungenauer Ausdruck für das, was mir gegeben ist, aber ja«, sagte Marijanna. »Vor einigen Wintern sah ich den, den ich einst meinen Freund genannt hatte, vor mir. Sein ganzes Wesen hatte sich verändert. Er, dessen Magie früher so blau wie die des Kristalls gewesen war, war nun von einer glutroten Flamme umhüllt. Er stand an einem einsamen Ort und lenkte dort die Fäden der Welt um sich, und die Menschen gehorchten ihm wie Marionetten. Er sah mich an, seine Augen waren rot wie die Glut, die ihn umgab, und ich spürte, wie sich Worte auf meiner Zunge formten: Es wird kommen ein Mädchen aus den Wäldern des Südens. Sie wird ihn aufsuchen und mit seinen eigenen Waffen schlagen und seine Welt wird in Asche vergehen.« 
 
    Bei ihren letzten Worten tönte die Stimme Marijannas wie eine Glocke. Elais spürte, dass sie diese Stimme nicht aussperren konnte, auch wenn sie sich die Ohren zugehalten hätte. Marijanna schwieg und eine beinahe unnatürliche Stille blieb in der Hütte zurück. 
 
    »Ich habe lange darüber nachgedacht, was diese Worte bedeuten«, sagte Marijanna schließlich. »Ich glaube, ich weiß es nun. Seit dem Augenblick, als ich dich sah, wusste ich, dass du dieses Mädchen sein musst. Du bist die Einzige, der genügend Macht zur Verfügung steht, um ihn zu besiegen. Nur eine Elfe aus den Wäldern des Südens kann dem mächtigsten menschlichen Magier, den diese Welt je gesehen hat, gegenübertreten. Und glaub mir, er ist mächtig. Ich habe seine Macht seit jenem Tag wie eine stetig wachsende Last auf mir gespürt. Es scheint, als sei ihm in der Tat keine Grenze gegeben. Ich habe gespürt, wie sie sich über dieses Land ausbreitet, weiter und weiter. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um ihm Einhalt zu gebieten. Nur noch einige Monde und es wird zu spät sein und er wird über so viel Macht verfügen, dass ihn niemand mehr aufhalten kann, und er wird dieses Land mit Krieg und Feuer überziehen.« 
 
    »Woher wisst Ihr das alles überhaupt?«, fragte Elais. »Ich spüre ihn nicht und einer der weisesten Männer meines Volkes konnte nicht sagen, wo er sich aufhält!« 
 
    »Ich weiß, dass er es ist«, sagte Marijanna. »Ich kenne seine Gegenwart so genau wie sonst niemand mehr auf dieser Welt. Seit ich in den Norden gekommen bin, liegen die Muster der Magie so klar vor mir wie die Fäden eines Teppichs. Simon hat den Stab für den einzigen Zweck an sich genommen, ihn dir zu geben und du hast ihn erhalten, um ihm schließlich gegenüberzutreten und ihn mit seiner eigenen Macht zu schlagen. Es ist kein Zufall, dass wir uns hier getroffen haben.« Sie legte Elais ihre Hand auf die Schulter. Elais spürte ihr Gewicht wie Stein auf sich ruhen. 
 
    »Alle Fäden laufen hier zusammen«, sagte die Heilerin. »Du bist der Knoten im Muster des Schicksals, das ich sehe.« 
 
    »Was ist, wenn Ihr Euch irrt?«, fragte Elais, obwohl sie spürte, wie sich das Gewicht ihres Schicksals unaufhaltsam auf sie senkte. 
 
    »Es tut mir leid, Elais Grünauge«, sagte die Heilerin, »aber ich irre nicht.« 
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 Am schwarzen Berg 
 
      
 
    Sie zogen gen Süden, dann gen Osten und wieder dem Süden zu. Mit jedem Tag wurde der Frühling spürbarer. Die harten Winterwinde gingen zurück und der Schnee schmolz, bis die Pferde ihre Hufe auf braunen, hartgefrorenen Morast setzten. Die nördliche Bergkette war schon lange hinter ihnen verschwunden und um sie waren nichts als kahle, sumpfige Gründe, in die verkrüppelte Birken ihre Wurzeln streckten und ab und an ein Flecken schwarzen Sumpfgrases. Wohin sie auch ihre Blicke lenkten, es gab nichts, an dem sie haftenbleiben konnten; doch vor ihnen, in der Ferne, wuchs etwas aus dem Horizont empor, das zunächst nur wie ein Hügel aussah, ein Grabmal der Altvorderen vielleicht, aber dann zu einem Berg anstieg, bis es endlich keine Richtung mehr gab, in die sie ihre Blicke lenken konnten, ohne dass sie von der riesenhaften Felswand vor ihnen angezogen wurden. 
 
    »Das ist er«, sagte Elais, als sie die ersten vorgelagerten Ausläufer erreichten. »Das ist der Ort, an dem der Magier sich befindet.« Keiner sonst sprach ein Wort, aber jeder von ihnen wusste, was Elais’ Worte bedeuteten. Sie bedeuteten, dass nur noch eine begrenzte Zahl an Tagen sie von dem Magier trennten, dem sie sich entgegenstellen mussten. 
 
    Der Berg vor ihnen wuchs mit jedem Tag weiter empor. Kaya ertappte sich manchmal dabei, wie sie einen Blick zurückwarf, und die Pferde aßen das Sumpfgras nur unter Schnauben. 
 
    »Es gibt keine Vögel«, klagte Kaya am zwanzigsten Tag ihrer Reise. »Ich habe noch kein einziges Mal Vogelgesang gehört.« 
 
    »Es gibt hier gar keine Tiere«, erwiderte Haku, der neben ihr ritt und tiefe Schatten unter den Augen hatte. Kaya fragte sich, wann er das letzte Mal ruhig geschlafen hatte. »Vögel, Wölfe – es ist, als ob alles, was lebt und sich regen kann, die Gegend verlassen hätte.« 
 
    Am dreißigsten Tag ihrer Reise aber fanden sie Spuren, seltsame Spuren, die aussahen wie die einer großen Echse, welche auf zwei Klauen ging statt auf vieren. Jede Klaue hatte vier Zehen nach vorne gerichtet und einen zur Seite und die Spur lief in Richtung des Berges. Und als Elais neben ihnen niederkniete und sie berührte, erschauerte sie und sprach den Rest des Tages nicht mehr, bis die Dämmerung niedersank und die Umrisse des Berges vor ihnen verhüllte. Sie musste nichts sagen. Kaya wusste auch so, von welchen Geschöpfen die Spuren stammten. 
 
    Schließlich, am dreiunddreißigsten Tag ihrer Reise, erreichten sie den Fuß des Berges. Wie Maden krochen sie hinter einen großen Felsblock, den der Berg vor Urzeiten abgeschüttelt haben musste. Dort, wo sie ihn nicht mehr sehen, wohl aber seine Gegenwart spüren konnten, fühlten sie sich sicherer. Sie hatten das Ziel ihrer Reise erreicht. 
 
    Kaya suchte in der Dämmerung dürre Birkenäste zusammen, als sie Tkemens Stimme hörte. Sie kauerte sich nieder und lauschte. 
 
    »Es ist Wahnsinn, sage ich«, rief Tkemen. »Und es ist mir gleich, was diese Wurzelzauberin gesagt hat! Ich bin nur mitgekommen, weil ich dich nicht alleine in dein Unglück rennen lassen wollte.« 
 
    »Sie sagte, er sei hier«, erklang Elais’ Stimme. »Ich spüre seine Anwesenheit nun. Er befindet sich unter uns, Tkemen, in den Eingeweiden des Berges. Es ist meine Aufgabe, ihn zu suchen und ihn zu vernichten, bevor er das Gleichgewicht der Welt noch mehr stören kann. Ich habe niemanden darum gebeten, mich zu begleiten.« 
 
    »Elais, dieser Ort ist böse!«, rief Tkemen. »Du bist vielleicht nicht die Einzige, die seine Anwesenheit hier spürt. Ich spüre sie in meinen Knochen, jeden Tag, an dem wir uns diesem verfluchten Berg nähern, mehr. Die Pferde spüren sie, jedes kleine Insekt flieht diesen Ort! Und wir begeben uns direkt hierher. Warum?« 
 
    »Du weißt, warum«, sagte Elais. »Wenn ich es nicht tue, wird er noch mehr Menschen in diese … Echsendinger verwandeln. Wenn ich es nicht tue, wird er … wird er meine Heimat zerstören. Meine Familie. Was bleibt mir denn anderes übrig? Ich bin die Einzige, die ihn vielleicht aufhalten kann.« 
 
    »Sie sagt vielleicht!«, wandte Tkemen sich an ein paar Büsche neben ihm. »Vielleicht! Was ist, wenn du es nicht kannst? Wenn wir morgen dort hinuntersteigen, wird keiner von uns mehr das Licht des Tages erblicken, das spüre ich! Wenn es nur eine einzige Möglichkeit gibt, dies zu vermeiden, eine Hilfe …« 
 
    Kaya schlich in geduckter Haltung fort. Als sie weit genug entfernt war, richtete sie sich auf und kehrte zu ihrem Lagerplatz zurück. In ihren Händen trug sie nur einige dürre Äste. 
 
    Thea und Haku saßen unter dem Felsblock, auf dessen Flanke ein spärliches Feuer lange Schatten warf. Nikito hatte sich zu Hakus Füßen zusammengerollt, aber seine Ohren zuckten. Hinter ihnen standen Schatten, Tika, Teufel, Grauer und Meerschaum aneinandergeschmiegt reglos da. Nur ein vereinzeltes Schnauben verriet ihre Angst. 
 
    Kaya setzte sich zwischen sie und starrte ins Feuer, als wenn sie die Antwort auf ihre Frage daraus lesen könnte. Aber das gefrorene Holz gab viel Rauch von sich und nur wenig Wärme und Licht. Schließlich stand Haku auf und zertrat es. 
 
    »Es wird uns verraten«, sagte er, als er Kayas und Theas Blicke auf sich spürte. Wem?, dachte Kaya. Hier ist niemand. Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass dies nicht stimmte. 
 
    Thea sagte nichts. Sie war seit ihrem Aufbruch fast wieder so schweigsam wie früher geworden. 
 
    Leise Fußtritte erklangen und Tkemen und Elais traten zu ihnen und ließen sich nieder. 
 
    Eine Weile sprach keiner, dann sagte Elais: »Seht!« Kayas Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm gen Himmel. Zum ersten Mal, seit sie den Sumpf betreten hatten, leuchteten die Sterne über ihnen und ließen ihr kaltes Licht zu den Gefährten herabfließen. Es waren nur ein paar und sie lagen am Rand ihres Gesichtsfeldes, während über dem Berg ein schwarzes Loch in den Himmel gestanzt schien, aber ein Knoten lockerte sich in Kayas Brust und ihr Atem ging zum ersten Mal seit Tagen leichter. Auch die anderen atmeten auf. 
 
    »Seht!«, sagte Tkemen. »Dort im Osten ist das Bild Narus, der nach seinem Tod zu den Göttern emporgehoben wurde. Seitdem blickt er auf uns herab und wägt unsere Taten, ob wir würdig sind, uns ihm nach diesem Leben anzuschließen.« 
 
    »Wir haben eine andere Geschichte«, meinte Haku. »Unsere Ältesten erzählen uns bei jedem Frühjahrsfest die Geschichte von Plim, dem Fischer. Er behielt nur die schönsten aller Fische, solche mit glänzenden und leuchtenden Schuppen und fuhr auf der Suche nach ihnen bis zum Ende der Welt.« 
 
    Kaya lachte. 
 
    »Ich erinnere mich«, sagte sie. »Und als er weiterfuhr, fuhr er geradewegs in den Himmel hinein, wo er noch heute fischt und eine Spur von glänzenden Schuppen hinter sich wirft.« 
 
    »Mein Volk erzählt sich eine unnennbare Zahl von Geschichten über die Sterne«, sagte Elais. »Es heißt, Naia schuf unsere Ältesten, als zum ersten Mal Sterne über der Erde standen. Seitdem ist unsere Kraft mit der ihren verbunden. In der dunkelsten Nacht der Nächte löschte Grimgrod, der mächtigste aller Drachen, deshalb die Sterne aus. Aber er konnte sie nicht länger als eine Nacht und einen Tag zum Verlöschen bringen, danach schwächte ihn der Zauber so sehr, dass er in einen tiefen, niemals endenden Schlaf fiel.« 
 
    »Was geschah danach mit ihm?«, fragte Kaya. 
 
    »Er schläft immer noch und sein Zauber wirkt fort. Aber er ist nicht stark genug, um das Licht der Sterne ganz auszulöschen. Allerdings sieht man sie nur noch des Nachts, sie stehen nicht mehr wie in alten Zeiten neben der Sonne am Himmel und genau hier sind sie so schwarz wie der Nachthimmel. Es heißt deshalb, dass Grimgrod an dieser Stelle eingeschlafen sein muss, weil sein Zauber hier am stärksten fortwirkt.« 
 
    »Und was geschah mit den anderen Drachen?«, fragte Kaya. Elais schwieg, dann sagte sie: »Wenn ihr wollt, kann ich euch eine Geschichte erzählen, von der Erschaffung meines Volkes und dem der Drachen. Wie alle Geschichten, die sich mein Volk erzählt, ist sie in Reimen, aber ich kann versuchen, sie in die Sprache der Menschen zu übersetzen, wenn auch ungenügend.« 
 
    Die Gefährten schwiegen und es war, als hätte ein großer Schatten wie der eines Drachen den Schein der Sterne verdunkelt, aber der Schatten ging vorüber und Tkemen sprach: »Man sagt, in alten Geschichten ist Weisheit. Auch mich verlangt es danach, jene Geschichte zu hören. Bitte erzähl sie uns.« 
 
      
 
    Die Elfe begann: »In den Tagen, als nur Götter auf dieser Erde wandelten und Elf und Mensch und Drache noch nicht waren, beschloss Naia, sich Kinder zu erschaffen und sie erschuf die Elfen aus Erde, aus Wasser und dem Licht der Sterne und lehrte sie große Weisheit. Sie gab ihnen einen Samen, der zu einem mächtigen Baum heranwuchs, Ildrasil, genannt der Erste, und die Elfen nahmen ihr Geschenk, Kinder der Nacht und der Sterne, die sie waren, und Wälder überzogen diese Erde. Aber Naia hatte zuvor bereits ein weiteres Volk geschaffen, das erste. Sie schuf sie aus Stein, aus Asche und Feuer, dem Atem der Erde, und sie nannte sie Draigonis. Dies waren die Drachen, ihre Erstgeborenen. Sie lehrte sie aus Feuer und Stein Gebirge zu formen und die Ebenen hoben sich empor, die Erde brach auf und Feuer floss auf ihr und flüssiger Stein. Wo aber der Stein erkaltete, wurde er zu Erde und die Elfen pflanzten Samen in ihn. Und so hatte Naia beide Völker als zwei Hälften eines Kreises geschaffen und in ihren Adern floss Naias Blut. Als aber die Götter die Erde verließen und nur noch von weitem auf sie herabblickten, vergaßen die Jungen ihre Worte und Weisheit und es kam der Tag, an dem Draufur, der Unheilbringer, sein Volk verließ und über die Wälder der Elfen hinflog. Wohin seine Schwingen ihn trugen, regnete es Feuer und die Wälder brannten. Die Elfen fingen ihn in einem magischen Netz, er aber zerriss ihre Magie und brachte Verderben über sie. Da kam Eladris Silberhaar und tötete ihn. Als die Drachen davon Kunde bekamen, dass einer der ihren gefallen war, machten sie sich auf und flogen von ihren Bergen hinab in die Ebenen. Wo sie die Elfen trafen, entbrannte ein heftiger Kampf, denn in beiden Völkern floss Naias Blut und beide hatten die Kraft zu schaffen und zu zerstören. Die Drachen aber waren stärker als die Elfen, Naias Zweitgeborene, und es kam der Tag, da sie Ildrasil, den Ersten, den Herrlichen, verbrannten und kein Auge gab es im Volk der Elfen, das an diesem Tage nicht um ihn geweint hätte. Naia aber sah, dass ihre Kinder einander töteten und ihr Herz brach und sie wandte sich ab von ihnen, denn sie hatte ihnen alles gegeben und leer waren ihre Hände. Und die Elfen flohen bis in den Norden des Landes. Dort, wo der Glanz der Sterne heller und kälter ist als sonst irgendwo, wandten sie sich und besiegten die Drachen. Viele starben an diesem Tag. Die Draigonis, die ihn überlebten, flogen in die Berge, die sie sich geschaffen hatten und die bis in den Himmel reichten, verkrochen sich in Höhlen und wurden nicht mehr gesehen. Die Elfen aber zogen nach Westen und nahmen einen Samen mit sich, den eine Enkelin Eladris’ aus den Flammen, in denen Ildrasil verbrannt war, gerettet hatte, und sie pflanzten ihn und versuchten die Schrecken der Vergangenheit zu vergessen. Bis jetzt aber hat niemand mehr die Drachen gesehen und Naias Tränen fallen bis zum heutigen Tage für ihre ersten Kinder.« 
 
      
 
    Die Elfe schwieg. Kaya betrachtete die Sterne über sich, die auf sie herabschienen, ihr Schein scharf, klar und kalt. Die Geschichte stimmte sie seltsam wehmütig. 
 
    »Ich wusste nicht, dass Drachen und Elfen demselben Volk angehören«, sagte Haku. Seine Stimme war klar in der Stille der Nacht. 
 
    »Wir sind zwei Völker«, erwiderte Elais, »aber beide sind wir Wesen der Magie. Naia hat uns mit ihrem eigenen Blut erschaffen, das uns zu dem macht, was wir sind.« 
 
    »Aber Drachen sind böse«, meinte die Diebin. »Und es wurde seit Menschengedenken keiner mehr gesehen. Mein Vater sagte einmal …«, sie verstummte und fuhr dann fort: »Mein Vater sagte, dass der letzte Drache schon vor langer Zeit getötet wurde.« 
 
    »Es gibt einen, der noch lebt«, sagte Tkemen. »Oder vielleicht gibt es mehrere, aber dies hier ist der einzige, von dem wir wissen. Der Älteste.« 
 
    »Sein Name ist Rachnir«, sagte Elais, »und seine Höhle ist hier.« 
 
    »Oder sie war es zumindest vor zweihundert Jahren, als er zum letzten Mal gesehen wurde«, fügte Tkemen hinzu. 
 
    »Er ist hier!«, sagte Elais, »und wir werden ihn morgen aufsuchen. Er kann uns vielleicht gegen … den anderen helfen.« 
 
    »Aber das ist Wahnsinn!«, rief die Diebin und sprang auf. »Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, nur um vom letzten lebenden Drachen geröstet zu werden!« 
 
    Kaya setzte sich auf und sah, wie Tkemen und Elais einander über die glimmenden Kohlen ihres Lagerfeuers hinweg anblickten. Etwas sagte ihr, dass sie hier über eine Sache redeten, die schon längst beschlossen war. 
 
    »Drachen sind Wesen aus Magie, fleischgewordenes Feuer«, meinte Tkemen. »Wenn es jemanden gibt, der diesen Magier besiegen kann, so ist es ein Drache.« 
 
    »Die Geschichte, die ich gerade gehört habe, sagt aber etwas anderes!«, rief die Diebin. »Die Elfen haben die Drachen besiegt, oder etwa nicht?« 
 
    »Das war im hohen Norden«, erwiderte Elais. »An einem Ort des Eises. Dies ist ein Ort des Feuers. Es gibt niemanden, der hier mächtiger sein könnte.« 
 
    »Haku, was sagst du?«, fragte Tkemen. 
 
    Haku zögerte. »Wenn es stimmt, dass Drachen und Elfen beide von Naia geschaffen wurden, dann wird er uns vielleicht helfen«, sagte er schließlich, aber Kaya hörte den Zweifel in seiner Stimme. 
 
    »Und du, Kaya«, fragte Tkemen »Was denkst du? Was sollen wir tun?« 
 
    Kaya zuckte mit den Schultern. 
 
    »Ich weiß es nicht«, meinte sie. »Ich dachte, Elfen und Drachen sind Feinde.« 
 
    Die Gefährten schwiegen, schließlich sagte Elais: »Ja, das sind sie. Es gibt niemanden, den ein Elf mehr hassen und fürchten könnte. Sie sind der Grund für den Verlust Ildrasils, Naias Geschenk, sie sind der Grund für den Niedergang meines Volkes. Nie mehr waren die Elfen so zahlreich wie zu Beginn unserer Tage. Sie haben unendliches Leid über mein Volk gebracht. Und doch«, fuhr sie fort, »ist dies unsere einzige Hoffnung.« 
 
    »Dann soll es so sein«, sagte Kaya und legte eine Hand auf Elais’. »Wir sind dir bis hier gefolgt und waren auf Tod und Niederlage gefasst. Was könnte uns denn noch geschehen?« 
 
    Elais senkte den Kopf, aber Tkemen erhob sich und zertrat die letzten Kohlen des Lagerfeuers. 
 
    »Dann ist es beschlossen. Morgen nach Sonnenaufgang suchen wir den Drachen auf.« 
 
      
 
    Sie erhoben sich beim ersten Schimmer des Tageslichts, auch wenn die Sonne hinter der grauen Wand, die den Himmel bedeckte, verborgen blieb. Kaya war mulmig zumute, als sie die wenigen hundert Schritte, die sie von dem Berg trennten, zurücklegten. Sie hatte ihre Hände mit Bandagen umwickelt, um ihre Fingerknöchel zu stärken, und auf dem Rücken trug sie griffbereit ihre beiden Wurfscheiben. Dennoch hatte sie sich noch nie so schutzlos gefühlt. 
 
    »So, da wären wir«, sagte Tkemen. 
 
    Kaya blickte an der Felswand empor, die sich vor ihnen erhob. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, aber sie konnte die Spitze des Berges nicht erkennen. Ihr schwindelte. 
 
    »Wo genau ist nun dieser Drache?«, fragte Thea mürrisch. Sie hatte am vorigen Abend laut verkündet, dass sie bei ihrer Lagerstätte bleiben würde, aber als die Gefährten ihre Waffen umgeschnallt und die Pferde angehobbelt hatten, hatte sie dasselbe mit Schatten getan und war ihnen gefolgt. Elais schloss die Augen und ein Ausdruck von Konzentration trat auf ihr Gesicht. 
 
    »Ich spüre ihn nahe der Spitze des Berges«, sagte sie. „Der ganze Berg ist von Höhlen durchzogen, die bis weit in seine Eingeweide führen.“ 
 
    »Klingt fantastisch«, meinte die Diebin. »Diese Suche wird uns also die nächsten zwei Monde beschäftigen.« 
 
    »Ich hoffe, dass wir Rachnir noch vor Sonnenuntergang finden werden«, sagte Elais, ohne den Sarkasmus der Diebin zu bemerken. „Er scheint außerhalb zu ruhen.“ 
 
    Der Berg war steil, aus hartem, schwarzem Vulkangestein. Kaya trat vorsichtig auf, dennoch spürte sie die messerscharfen Spitzen durch ihre Schuhe aus Fischhaut hindurch. Bald jedoch wurde ihre anfängliche Anspannung durch Langeweile und Müdigkeit ersetzt. Sie stiegen über schwarzes Geröll und über Felder aus schwarzem Stein hinweg, der in bizarren Formen erstarrt war; mal glaubte Kaya durch schwarzes Gestrüpp zu laufen, dann stand sie dem aufgerissenen Maul eines Tigers gegenüber, der im Sprung erstarrt schien. Als sie um ihn herumging, erlosch die Illusion und nur Stein war vor ihr. Je länger sie gingen, desto erbarmungsloser brannte die Sonne auf sie herab, die vor die Wand aus grauen Wolken getreten war. Der Stein, über den sie liefen, erhitzte sich und bald schwitzten die Gefährten, von der ungewohnten Anstrengung des Steigens und der Wärme, die von dem Stein aufstieg, gleichermaßen ermüdet. 
 
    Als die Sonne direkt über ihnen stand, rasteten sie. Sie aßen harten, gesalzenen Käse aus Renmilch, den ihnen der Chief-taen zusammen mit grauem, hartem Brot gegeben hatte und tranken Wasser, aber nicht genug, um ihren Durst zu löschen. Kaya ließ sich in den Halbschatten eines Felsbrockens nieder und starrte auf die schwarze Steinlandschaft, die sie umgab. Sie war halb eingeschlafen, als jemand sie an der Schulter rüttelte. 
 
    »Wir müssen weiter«, sagte Haku. 
 
    »Es ist nicht mehr weit«, meinte Elais einige Zeit später. »Ich spüre ihn …« Elais’ Stab leuchtete, in einem langsamen, pulsierenden Rhythmus. Plötzlich war Kaya hellwach. Die Furcht, die unter der Langeweile begraben gewesen war, kehrte zurück. 
 
    »Und wo?«, fragte Thea. Sie hatte sich vornübergebeugt, die Hände auf den Knien aufgestützt, und atmete schwer von dem anstrengenden Marsch. »Es gibt hier nur Stein und Fels. Wir haben noch nicht einmal die Schuppe eines Drachen gesehen. Langsam glaube ich, dass es hier nie einen Drachen gegeben hat.« 
 
    Direkt hinter der Diebin öffnete sich langsam, fast träge, ein einzelnes Auge, das Lid von der Farbe verbrannten Steins, die Pupille schwarz, die Iris aber von einem satten Gold. Einen Wimpernschlag lang schien die Zeit stillzustehen. Das Auge war genauso groß wie der Oberkörper der Diebin. Ihre Silhouette hob sich schwarz vom Gold der Iris ab, aber die Pupille war nicht rund wie die eines Menschen, sondern geschlitzt wie die einer Echse. Während Kaya sie noch betrachtete, erweiterte sie sich, bis sie beinahe rund war und die goldene Farbe der Iris von ihr verdunkelt wurde. 
 
    Irgendjemand schrie, dann merkte Kaya, dass sie es selbst gewesen war. 
 
    Thea fuhr zurück. Zwei Dolche lagen in ihren Händen und sie erhob einen gegen das Auge vor ihr. Aus dem Augenwinkel sah Kaya, wie Haku und Tkemen zu ihnen rannten, Nikito bellte, komplett außer sich, und nur noch ein Moment und Theas Dolch würde das Auge des Drachen treffen. 
 
    »Nein!«, rief Elais und schlug das Ende ihres Stabs auf den Boden. Kaya verstummte, die Diebin verharrte mitten in ihrer Bewegung und Nikito, der im Sprung gewesen war, schlug hart auf dem Boden auf und blieb liegen. 
 
    Der Drache lachte. Es war ein knirschendes Lachen, so trocken wie der Fels um sie. Sein Lachen brach den Zauber, Kaya schloss den Mund, der Arm der Diebin fiel herab und Nikito kam auf die Füße und schüttelte sich. 
 
    »Ich hätte nicht gedacht«, sagte der Drache, »dass ich so etwas noch erleben würde. Vier Menschlein und ein Hund, die dem Wort einer Elfe gehorchen. Die Macht der Elfen muss stark geworden sein in der Zeit, die ich hier oben verbrachte.« 
 
    Der Drache richtete sich auf und nun sah Kaya, dass sein ganzer Körper die Farbe verbrannten Steins hatte. Er war gewaltig, sein Schwanz allein wie der Stamm des mächtigsten Lebensbaumes, sein Schädel groß wie ein Haus und seine Pranken länger als zwei Männer. 
 
    Elais erbleichte, aber sie fasste sich und sagte: »Sei gegrüßt, Rachnir. Mein Name ist Elais ’ta Gwendoin el’Meldore und dies sind meine Freunde. Sie sind nicht hier, weil sie meinem Wort gehorchen, sondern aus freiem Willen.« 
 
    »So?«, fragte Rachnir träge. Seine Stimme kam als Grollen aus seiner Brust, das den Erdboden unter ihnen erzittern ließ. Er ließ seinen Schädel auf die Vorderpranken sinken, und sein Auge kam vor Elais zum Ruhen. »Und was führt euch hierher, Menschlein und Elfe?« 
 
    »Wir kamen, um mit dir zu reden«, sagte Elais. »Die Zukunft unserer Welt ist bedroht.« 
 
    »Eurer Welt«, sagte Rachnir, »nicht meiner. Wir Drachen haben uns schon lange aus dieser Welt zurückgezogen.« 
 
    Kayas Herz zog sich zusammen. Dies war kein guter Anfang. 
 
    »Unserer Welt, meiner und deiner!«, beharrte Elais. »Die Drachen sind Teil dieser Welt, auch wenn sie es verleugnen. Und diese Welt wird sich verändern.« 
 
    »Wenn nicht …?«, fragte Rachnir und gähnte. Sogar seine Zähne waren schwarz, sah Kaya jetzt. Sie waren scharfkantig und spitz wie gebrochener Obsidian. Nikitos Nackenhaare stellten sich auf und ein Knurren drang tief aus seiner Kehle, aber Haku legte ihm eine Hand in den Nacken und er verstummte. 
 
    »Wenn du uns nicht hilfst«, fuhr Elais fort. »Hier unter uns, in den Eingeweiden des Berges, lebt ein menschlicher Magier, der mächtigste Magier, den die Welt seit den Zeiten Eladris Silberhaars gesehen hat. Seine Macht reicht weit, bis in die Städte der Menschen und bis an die Wälder meines Volkes heran und er missbraucht sie, um die Lebenskraft selbst, die in den Menschen fließt, zu verdrehen, bis sie verdorben und krank ist. Wenn du uns nicht hilfst, ihn zu besiegen, bedeutet dies das Ende dieser Welt, so wie wir sie kennen.« 
 
    »Was wird geschehen?«, unterbrach Rachnir sie. »Wird er das Reich der Menschen mit Krieg überziehen? Wird er die Wälder der Elfen niederbrennen und sich zum Herrscher über beide Völker aufschwingen? Was soll geschehen, was nicht schon tausendmal geschah?« 
 
    »Er wird auch die letzten der Drachen finden und sich ihre Macht einverleiben!«, rief Elais. »Glaube nicht, dass du vor ihm sicher bist! Seine Macht wird zunehmen, mit jedem Tag mehr. Er wird das Geschlecht der Drachen jagen und sie auslöschen und ihre Magie bis auf den letzten Tropfen trinken!« 
 
    »Ich weiß«, sagte Rachnir. 
 
    Elais verstummte. 
 
    »Glaubst du«, fragte der Drache, »dass du mir Neuigkeiten bringst, Elfe? Wie viel Vertrauen hast du in meine Macht, wenn du glaubst, ich würde einen solchen Magier übersehen? Ja, ich spüre ihn und es ist, wie du sagst. Seine Macht nimmt zu mit jedem Tag, der verrinnt. Ich habe Visionen gesehen, schon vor vielen Monden. Die Welt wird in Flammen aufgehen, die Menschen werden sich gegenseitig zerfleischen und eine Armee, die eben in diesem Augenblick von ihm geschaffen wird, wird in die Wälder der Elfen eindringen. Ungestalte Kreaturen, halb Mensch, halb Echse, das ist es, was er schafft, und sie werden die goldenen Bäume des Westens fällen und ihr Holz den Flammen geben, und es wird ein Wehklagen unter den Elfen anheben, wie es die Welt seit langem nicht mehr sah. Dies wird der Untergang des Elfenvolkes sein und ein Mensch wird ihn herbeiführen, ein schwacher Mensch. Denkst du, es kümmert mich? Wir Drachen wissen seit langem schon, was Leid bedeutet und nun ist der Tag gekommen, an dem die Elfen es endlich auch zu spüren bekommen.« 
 
    »Ist er stärker als du?«, fragte Elais. 
 
    »Vielleicht«, sagte der Drache, »aber selbst wenn ich ihn so einfach töten könnte, wie ihr Zweifüßler eine Fliege zerquetscht, ich würde es nicht tun.« 
 
    »Warum?«, fragte Haku. Kaya sah zu ihrem Schrecken, dass er neben Elais getreten war. 
 
    »Sieh an, das Menschlein kann sprechen«, höhnte Rachnir. »Nun, warum sollte ich? Wir Drachen warten seit langem schon auf das Ende der Welt. Unsere Welt endete vor vielen tausenden Sonnendurchläufen. Nun möge das gleiche den Elfen geschehen.« 
 
    »Aber Naia schuf unsere beiden Völker!«, rief Elais. »Wir sind von einem Blut!« 
 
    Ein tiefes Grollen stieg aus der Kehle des Drachen empor und ließ den Boden erzittern. Kaya wurde von Schrecken erfasst, sie wollte davonlaufen, aber ihre Füße gehorchten ihr nicht und sie sank nieder, wo sie stand. 
 
    »Du wagst es!«, grollte der Drache. »Du wagst es, ihren Namen im Mund zu führen! Nachdem ihr Naias Andenken beschmutzt und Krieg gegen uns geführt habt, solange bis, wo es einst tausende gab, nur noch eine Handvoll Drachen sich in die Berge und unwegsamsten Orte flüchteten, um eurer Rache zu entgehen!« 
 
    »Das ist eine Lüge!«, rief Elais. »Draufur war derjenige, der das Blutvergießen begann. Er flog über unsere Wälder und hinterließ nichts als verbrannte Erde! Was sollten wir tun? Er tötete so viele von uns, jemand musste ihm Einhalt gebieten!« 
 
    »Sie«, sagte Rachnir. »Sie flog über die Wälder der Elfen und verbrannte sie mit ihrem Atem, ja. Aber sie war wahnsinnig vor Schmerz, denn einige Elfen, Halbwüchsige noch, wenig mehr als Kinder, hatten ihre Nestlinge getötet. Sie waren erst wenige Sonnen zuvor aus dem Ei gekrochen, ihre Schuppenpanzer noch weich. Die Elfen durchbohrten sie mit hölzernen Speeren, von demselben Holz gefertigt, aus dem die Bäume eurer Wälder sind. Draufur kam erst zu ihrem Nest zurück, als es zu spät war, und ihre Jungen bereits tot dalagen. Danach wurde sie wahnsinnig. Sie flog, so lange, bis Eladris Sakham, der Drachentöter, sie einfing und ihr Herz mit einem Zauber durchbohrte.« 
 
    »Das ist nicht wahr!«, rief Elais. 
 
    Der Drache wandte sich ab und sein gewaltiges aschfarbenes Lid schloss sich langsam. 
 
    »Was weißt du schon, Elfe«, sagte er. »Du bist jung, viel zu jung. Was zählst du, fünfzig Winter?« 
 
    »Achtundzwanzig«, flüsterte Elais. 
 
    »Du bist noch nicht einmal erwachsen. Keiner von euch, weder Elfen noch Menschen, hat ein Anrecht auf die Wahrheit, aber ich gebe sie euch. Ich weiß all dies, weil ich dabei war. Draufur war meine Gefährtin. Ich sah, wie unsere Kinder getötet wurden, und ich sah sie wahnsinnig werden und sterben. Seit diesem Tag sah ich zu, wie unsere Völker sich zerfleischten, ich sah die Elfen mein Volk töten, in der eisigen Wildnis des Nordens, wo kein Wesen aus Feuer gedeihen kann. Ich sah, wie die Elfen einander mit Magie töteten, dem Geschenk Naias an unsere Völker, wie sie es zu einem perversen Ding machten, wie sie sich mit den Menschen mischten und wie die Menschen die Magie nutzen, ohne sie zu verstehen. Einer von ihnen wird nun Naias Geschenk gegen ihr Volk richten und dann wird der Tag kommen, an dem ich diese Augen für immer schließen kann und nichts mehr sehen muss.« 
 
    Die Stimme des Drachen war immer leiser geworden, bis sie nur noch ein tiefes Grollen war, das Kayas Knochen erzittern ließ. 
 
    »Geht nun«, sagte er, »und kommt nicht mehr wieder. Flieht vor eurem Tod oder ihm entgegen, tut was ihr wollt, es ist mir gleich. Nur geht.« 
 
    »Warte!«, rief Elais verzweifelt. »Du bist unsere einzige Hoffnung.« 
 
    Aber der Drache war erstarrt und es lag nichts mehr vor ihnen als ein riesiger Felsblock von wunderlicher Form. 
 
      
 
    »Du bist gekommen«, sagte der Mann. 
 
    Kaya schwieg. Sie verstand Pa-au inzwischen so gut wie ihre eigene Sprache, auch wenn manche Wörter sich immer noch auf ihrer Zunge wanden wie Schlangen, wenn sie sie auszusprechen versuchte. Gerade wanden sich die Wörter ihre Kehle hinauf und schlangen sich um Zunge und Hals. 
 
    Der Mann hatte seinen Blick auf sie gerichtet. Kaya regte sich nicht, als sein Blick über sie wanderte, über ihr Gesicht zu ihrer linken Schulter. An der Tätowierung, die sich rot um ihren Arm wand, verweilte er. 
 
    »Du bist gekommen«, sagte der Mann. 
 
    »Ich bin gekommen«, erwiderte Kaya. »Ihr habt mich zu Euch gerufen. Was ist es, was Ihr mir sagen wollt?« 
 
    Kaya wusste es bereits, seit Tagen schon waren die Vorbereitungen zur Abschiedsfeier im Gange. Malai hatte seine Hütte mit Blumen geschmückt und Lamo bereitete die traditionellen Speisen zu: in Bananenblättern gebackener Fisch, langsam gegarte Yamswurzel und Maniok. Kala hatte mit den anderen Kindern Früchte gesammelt. 
 
    »To Panau«, hatte sie gesagt, als sie Kaya die Hälfte einer Drachenfrucht überreicht hatte. Weißes Fleisch in flammend rosafarbener Schale, gesprenkelt mit schwarzen Kernen: »Für dich. Nur für dich.« 
 
    Der Rest war auch für die anderen, alles würden sie teilen: den Duft der Blumen und den gebackenen Fisch, das süße Fleisch der Yamswurzel, das Maniok und den Abschiedsschmerz. Aber dieses nicht. Dieses war nur für Kaya. 
 
    »Du verlässt uns nun«, sagte der Mann, der auch der Häuptling war. 
 
    »Weil Ihr es so wollt«, sagte Kaya. 
 
    Das war nicht Teil des Abschiedsrituals. Fünf der Wörter waren aus ihrem Hals gekrochen und der Mundhöhle entflohen. 
 
    Der Blick des Häuptlings richtete sich auf ihren Mund und betrachtete ihn lange Zeit nachdenklich, als hätte er die Wörter gesehen. Vielleicht hatte er sie gesehen. Kaya war es gleich. Schlangen wanden sich in ihrem Hals und Schlangen in ihrer Brust. Kaya fühlte ihre Bisse. 
 
    »Es ist Zeit«, sagte der Häuptling. »Das Mädchen, das auch ein Krieger der Pa-au ist, muss uns nun verlassen. Es ist lange geblieben, einen ganzen Sonnendurchlauf. Es hat seinen Platz hier.« Der Häuptling klopfte sich auf die Brust und seine Zähne blitzten in der Dunkelheit. 
 
    »Dieser Krieger hier«, sagte der Häuptling, »hat nicht nur einen Krieger deines Volkes kommen und gehen gesehen.« 
 
    Kaya sah auf. 
 
    »Als er jung war, kam ein Junge von euren Inseln, so alt wie dieses Mädchen hier. Auch er lernte das Tajun und er lernte zu sprechen wie die Pa-au und wurde ein Krieger unseres Stammes. Auch er ging. Es ist so, wie die Gefiederte Schlange es für uns bestimmt hat: Nichts ist von Dauer. Auf Leben folgt Tod und auf Begrüßung folgt Abschied. Nur so kann die Welt bestehen bleiben. Du musst gehen und das Land der Fahlgesichtigen sehen, das weit nördlich von hier liegt, und du musst zu deinem Volk zurückkehren, nicht als Kind, sondern als Krieger.« 
 
    Kaya weinte. Sie wollte nicht, aber die Tränen kamen: Ungebeten bahnten sie sich ihren Weg durch das Tor ihrer Augen nach draußen, flossen entlang ihrer Wangenknochen zum Kinn und tropften in die Kuhle ihres Halses. 
 
    »Ich habe Angst«, flüsterte sie. 
 
    »Die haben wir alle«, sagte der Häuptling. »Denke daran: Auf Abschied folgt Wiedersehen.« 
 
      
 
    Kaya schlug die Augen auf. Der Himmel über ihr hatte eine fahle Farbe, nicht mehr Nacht, aber noch nicht ganz Morgen. Ein unbestimmtes Licht erfüllte ihn, das von nirgends zu kommen schien oder von überallher. Ihre Gefährten schliefen noch. In dieser letzten Nacht hatten sie auf eine Wache verzichtet. Es war, als wüssten sie, dass, was immer auf sie in den Eingeweiden des Berges lauerte, auf sie warten würde. Es hatte Zeit. Sie würden zu ihm kommen, so oder so. 
 
    Kaya erhob sich und lief in die Steinwüste hinein, die sie umgab. Sie wollte die anderen nicht wecken. Während sie ging, stampfte sie mit den Beinen und schlug die Arme um sich, um warm zu werden. Die Kühle der Nacht nistete in ihren Knochen und sie zitterte am ganzen Körper. Der Traum erfüllte ihre Sinne. All dies, die schwüle Hitze des Regenwaldes, der betäubende Duft der Blumen und des Räucherwerks und die grellen Farben: Das Grün des dampfenden Dschungels, das flammende Rosa der Drachenfrucht schienen unendlich weit weg zu sein. Selbst das Mädchen, das sie gewesen war, war ihr fremd, wie jemand, den sie einmal gekannt hatte, vor langer Zeit, aber mit dem sie nichts mehr verband. Alles, was sie nun spürte, war Kälte, die ihren Körper schüttelte. Die Landschaft um sie war grau und fahl, es gab kein Blättchen Grün, nichts, was diesen Ort mit jenem ihres Traums verband. Und doch gab es eine Verbindung, Kaya spürte es. 
 
    Seit Kaya den Arm des Soldaten gesehen hatte, der in die Elfenwälder geflohen war, die gräulichen Schuppen, die sein Fleisch bedeckten, war aus ihrem Abscheu langsam etwas erwachsen. Es war nicht Hass auf den Magier, der dem Mann und vielen anderen dies angetan hatte; es war die Überzeugung, dass etwas getan werden musste, irgendetwas, um ihm Einhalt zu gebieten. Und deshalb würde sie heute zusammen mit ihren Gefährten in die Erde hinabsteigen, egal wie viel Angst sie hatte. 
 
    Ihr war wärmer. Kaya wandte sich um, bereit zum Lager zurückzukehren, als jemand hinter einem Felsblock hervortrat und ihr den Weg versperrte. 
 
    »Haku!«, sagte sie, überrascht. Dann wurde ihr klar, dass er ihr gefolgt sein musste. 
 
    »Kaya.« Seine Rechte umschloss den Wolfsanhänger um seinen Hals, eine nervöse Angewohnheit von ihm. Kaya wartete, doch als er nichts sagte, meinte sie: »Wir sollten uns auf den Weg zurück zum Lager machen, die anderen warten bestimmt –« 
 
    »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss«, unterbrach er sie. 
 
    Er atmete tief ein und schwieg wieder. Kaya fragte sich, was, bei allen Göttern, so schwer zu sagen sein konnte. 
 
    »Haku, ich denke wirklich –«, begann sie. 
 
    »Geh nicht dort hinunter«, sagte Haku gleichzeitig. Kaya starrte ihn an. 
 
    Jetzt, da er anscheinend ausgesprochen hatte, was er hatte aussprechen wollen, schien Haku ruhiger zu werden. Er löste seine Hand von dem Wolfsanhänger und sah ihr in die Augen. 
 
    »Ich denke, dass du nicht dort hinuntergehen solltest«, wiederholte er. »Du solltest den Magier nicht aufsuchen. Warte, bis wir wieder zurück sind oder besser noch, nimm Teufel und reite so weit weg von hier wie möglich. Kehr zu den Waldinseln zurück. Wir sind jetzt mehr als zwei Sonnendurchläufe fortgeblieben; du wirst eine der Letzten sein, die zurückkehrt. Du wirst eine berühmte Kriegerin werden, da bin ich mir sicher. Du hast erreicht, was du wolltest, also bitte, geh.« 
 
    Kaya wartete, nur um sicher zu sein, dass sie richtig gehört hatte, aber Haku hatte anscheinend alles gesagt, was er sagen wollte, denn er schwieg und sah sie nur weiter an. 
 
    »Ist das alles?«, fragte sie. »Du willst, dass ich dich und Tkemen und Elais und Thea im Stich lasse, nur um meine eigene Haut zu retten?« 
 
    Haku presste die Lippen zusammen. 
 
    »Es ist eine Falle. Ich glaube, er versucht, dich zu ihm zu locken.« 
 
    »Und du?«, fragte Kaya. »Was wirst du tun, wenn ich deinem Ratschlag folge und mich feige aus dem Staub mache?« 
 
    Hakus Gesicht verdunkelte sich. 
 
    »Ich werde mit den anderen gehen und sicherstellen, dass der Magier keine Gelegenheit erhält, dich je zu Gesicht zu bekommen.« 
 
    »Also«, sagte Kaya, vielleicht lauter als beabsichtigt, »du verlangst von mir, dass ich als einzige feige den Schwanz einziehe, während alle anderen ihr Leben aufs Spiel setzen? Ist das dein Ernst?« 
 
    Wieder presste Haku die Lippen aufeinander. 
 
    »Ja«, sagte er. »Bitte.« 
 
    Kaya sah ihn wortlos an, dann trat sie an ihm vorbei und ging zum Lager zurück. 
 
    »Kaya, bitte, du musst mir zuhören!«, rief Haku, der nach einem Moment zu ihr aufschloss. »Aus irgendeinem Grund möchte der Magier dich tot sehen! Der Leitwolf meines Wolfsrudels hat dich und Tkemen auf seinen Befehl angegriffen. Er hat von einem Mann gesprochen, der nach Feuer und geschmolzenem Stein roch. Das kann nur der Magier sein!« 
 
    Kaya blieb stehen und wandte sich zu ihm um. Sie dachte an den Barbaren, der mit seinen toten Händen nach ihr gegriffen hatte, aber nur einen Moment. Es machte keinen Unterschied mehr. 
 
    »Und warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte sie. »Warum nicht früher?« 
 
    Haku wich ihrem Blick aus. 
 
    »Ich wollte dich nicht beunruhigen«, sagte er. »Nicht, bevor ich mir sicher war.« 
 
    »Ach?«, rief Kaya. »Und stattdessen erzählst du es mir an dem Morgen, an dem wir uns bereitmachen, ihm gegenüberzutreten! Guter Plan.« 
 
    Sie ging weiter. 
 
    »Kaya, hör mir zu! Dieses Echsenwesen, das wir im Lager gesehen haben … Es hat nach dir gesucht! Es war kein Zufall, dass es dich als Einzige angegriffen hat.« 
 
    Kaya drehte sich um und sah ihm in die Augen. 
 
    »Es macht keinen Unterschied mehr«, flüsterte sie. Sie hätte gerne geschrien, aber ein dicker Knoten saß in ihrer Kehle, an dem sie vorbeisprechen musste. »Haku, verstehst du nicht, es geht nicht mehr um mich oder dich oder einen der anderen, schon lange nicht mehr! Es geht um Dorhíen und Erik und die anderen Elfen und Menschen. Es geht darum, ob wir es schaffen, ihnen eine Chance zu geben!« 
 
    Hakus Lippen bewegten sich lautlos. 
 
    »Es geht nicht nur um sie«, sagte er schließlich, so leise, dass Kaya sich anstrengen musste, um seine Worte zu verstehen. »Für mich … für mich bist du –« Doch Kaya wollte nichts mehr hören, am wenigsten etwas, das sie vielleicht doch noch von ihrem Entschluss hätte abbringen können, also drehte sie sich um und floh. Sie hielt nicht inne, bis sie ihn zwischen den Felsen verloren hatte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Tkemen machte sich bereit. Während er seine Katanas auf den Rücken schnallte, beobachtete er, wie Thea mit schnellen, geübten Bewegungen ihren Zopf löste. Sie schüttelte ihre langen Haare aus, lockig und schwarz fielen sie über ihre Schulter, kämmte sie mit den fünf Fingern einer Hand, band sie straff zurück und flocht sie, schnell und energisch. Sie band die weichen Lederstiefel an ihrer Wade fest und entfernte ihre lilafarbenen Armlinge, die vor der Brust zusammengeknotet waren. Darunter trug sie nur ihren schwarzen, eng anliegenden Leibrock und die schwarzen Beinkleider. Tkemen beobachtete fasziniert, wie sie die Lederscheiden entfernte, die an ihren Unterarmen befestigt waren, die Dolche zog, säuberte, ölte und wieder in die Lederscheiden steckte. Dann band sie sie an beiden Unterarmen fest, zog die Armlinge an und knotete sie vor der Brust fest. Dasselbe geschah mit den Messern, die an ihren Beinen und in ihrem Gürtel befestigt waren. Tkemen sah sogar, wie sie ein Messer in ihren Stiefelschaft gleiten ließ. Insgesamt zählte er drei Dolche, zehn Messer in verschiedenen Größen, eines davon kaum länger als sein Daumen. Als Thea das letzte Messer befestigt hatte und sich aufrichtete, kreuzten sich ihre Blicke. Es war das erste Mal, dass sie sich am Morgen nicht vom Lager entfernt hatte. Tkemen glaubte immer noch, Feindseligkeit in ihrem Blick zu lesen, aber zum ersten Mal sah er auch Angst. Es war keine Angst vor ihm, es war eine Angst, die sie teilten. Tkemen nickte ihr zu, dann wandte er sich ab und überblickte das Lager. Elais saß still mit untergeschlagenen Beinen auf dem harten Steinboden. Über ihren Knien lag der Stab. Der Kristall an seinem Ende glühte in einem steten eisblauen Licht. Haku, der erst vor einer kleinen Weile ins Lager getreten war, tanzte einen stummen Tanz mit seinem Beidhänder. Er trug seine weite Hose und einen Überwurf aus braunem Stoff, seine Arme waren entblößt und die Muskelstränge traten hervor, wenn er das Schwert in einem weiten Kreis herumschwang, so langsam, dass es allein beim Zusehen peinigend war. Seine weichen Stiefel tappten in einem unsichtbaren Muster über die Steine. Bald ging sein Atem keuchend und bildete Wolken in der kalten Luft, Schweiß rann seine Stirn und seine Arme hinab. Nikito saß einige Schritte von ihm entfernt und betrachtete seinen Herrn aufmerksam. 
 
    Schließlich beendete Haku seine Übung, grüßte mit dem Schwert und kehrte zum Lager zurück. Er trocknete den Schweiß mit seinem Überwurf ab, zog seinen Leibrock an und den Überwurf darüber. Dann band er seine Haare mit einem Lederband im Nacken zusammen. 
 
    Schöne Helden sind wir, dachte Tkemen und betrachtete seine Gefährten. Hakus Gesicht war dunkel unter der Schmutzschicht, die die Tage im Sumpf zurückgelassen hatten, der Schweiß ließ helle Streifen zurück. Seine Kleider waren abgewetzt, ein langer Riss im rechten Arm ließ seinen Ellbogen frei. Elais’ langes Kleid, einst von der Farbe dunklen Laubs, war nun ausgebleicht und beinahe so grau wie die Landschaft um sie. Sein Saum war zerrissen und ausgefranst und ihre feinen, hellblonden Haare, die ihr nun bis über die Ohren gingen, waren schmutzig und ungekämmt. Die Kleidung der Diebin hatte ihre Reise am besten überstanden, schwarz wie sie war. Ihre Stiefel waren immer noch von feinem, biegsamen Leder und ihre dunkle Haut verbarg den Schmutz. Aber ihr Gesicht war müde und ausgezehrt und es lag eine Unruhe in ihren geschmeidigen Bewegungen, die ihre Angst verriet. 
 
    Wie ich wohl aussehe?, dachte Tkemen. Er hatte sein Gesicht seit vielen Monden nicht mehr gesehen und ein Bart war kratzig auf seinen Wangen gewachsen. Auch seine Kleider waren abgewetzt und er sehnte sich nach einem Bad. Das Wasser, das sie hatten, war zu kostbar, um es zum Waschen zu verschwenden. 
 
    Seltsame Gedanken vor einem seltsamen Gang, dachte er. Seine Gedanken waren unruhig gewesen in letzter Zeit und seine Träume voll dunkler Schatten. Aber ganz gleich wie es heute ausgehen würde, dies war die letzte Nacht solcher Träume gewesen. 
 
    Kaya war nicht im Lager, aber ihre Wurfscheiben lagen noch hier, und als Tkemen den Blick hob, trat sie um die Ecke der Felswand, ihr Blick wild und unstet. Ohne ein Wort löste sie die Wurfscheiben von ihrer Halterung und begann den Tanz, den Haku gerade beendet hatte. Ihre Bewegung hatten etwas Wildes, sie war schnell, voll kaum gezähmter Kraft und als sie die Übung beendet hatte, wirbelte sie ohne zu Grüßen und stampfte zu ihrem Lager. Tkemen beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Sie umwickelte ihre Hände mit Bändern, die nun ebenfalls braun und nicht mehr weiß waren, tat einige Schläge und Tritte, dann schlang sie die Halterung mit ihren Wurfscheiben über die Schulter und zuletzt ihren Beutel. All dies verrichtete sie mit schnellen Bewegungen. Schließlich stand sie auf und trat zu ihm. 
 
    »Fertig«, sagte sie mit rauer Stimme. 
 
    »Ich ebenso«, erwiderte Tkemen, auch wenn er wusste, dass er nicht die Wahrheit sprach. Er tastete nach seinen Katanas, deren Griffe sich beruhigend in seine Handflächen schmiegten und erhob sich. 
 
      
 
    »Das ist es«, sagte Elais. 
 
    Sie hatten ihre Pferde im Lager zurückgelassen, ohne sie anzubinden. Wenn nur ein Körnchen Vernunft in ihnen steckte, würden sie rennen, so lange und so weit sie ihre Hufe trugen. Tkemen wünschte, er würde in ihrer Haut stecken. Haku ging neben ihm, sein Gesicht verschlossen. Er hatte Nikito zurückgelassen. Der Hund war ihm so lange gefolgt, bis Haku ihm befohlen hatte, dazubleiben. Danach war er sitzengeblieben, aber er folgte ihnen mit den Augen, bis sie hinunterstiegen und Felsbrocken ihm die Sicht versperrten. Danach folgte ihnen nur noch sein nicht enden wollendes Heulen, das anhielt, bis Tkemen sich die Ohren zuhielt. Nun waren sie so weit vom Lager entfernt, dass selbst Nikitos Geheul sie nicht mehr erreichte. Tkemen starrte auf das Loch, das sich unter ihm auftat. 
 
    Er sah kein Ende. Es war der Eingang zur Hölle, wie ihn die Gelehrten beschrieben, ein Loch, das in den Mittelpunkt der Erde zu führen schien. Niemand rührte sich. Tkemen blickte in die Gesichter seiner Gefährten. In jedem einzelnen war die Angst zu lesen, auf Elais’ stand das blanke Entsetzen. 
 
    »Wir müssen hier hinunter«, sagte sie. »Das ist der richtige Weg«, aber ihre Stimme zitterte. Als sich immer noch niemand rührte, straffte Tkemen sich und beugte sich über den Abgrund. Ganz gewiss gab es schlimmere Herausforderungen, die ein Krieger der Nairi zu bestehen hatte, als in eine Höhle zu kriechen. Tkemen klammerte sich an diese Überzeugung wie an ein Seil, als er den ersten Schritt ins Erdinnere tat. Ein Stein löste sich und fiel in das Loch hinab. Der Widerklang seines Falls ertönte lange, lange, bis das Geräusch schließlich von der Dunkelheit geschluckt wurde. 
 
    »Ein wenig Licht, Elais«, sagte Tkemen mit rauer Stimme. Elais’ Kristall flammte auf und sein Licht erhellte die Düsternis unter ihnen. Einige Felsen standen von der Wand ab, fast wie Stufen, die in die Höhle unter ihnen führten. 
 
    Na also, dachte Tkemen, es geht doch. Er klammerte sich an den Rand des Loches und stieg Stufe für Stufe hinunter, die Gefährten folgten ihm langsam. Als Letzte kam Elais, die den Stab über sich hielt, sodass sein Licht die Höhle erhellte. Nach etwas mehr als zweihundert Stufen, Tkemen hatte es aufgegeben zu zählen, ging der Schacht in einen Gang über, der leicht abwärts führte. Tkemen konnte nun weiter ausschreiten, aber er bremste seine Schritte und vor jeder Biegung packte er den Griff seiner Schwerter fester, doch nichts stellte sich ihnen in den Weg. Um sie war nur Dunkelheit und Stille, die vom Widerhall ihrer Schritte erfüllt wurde. Sie kamen an eine Abzweigung. Tkemen hielt inne und sah sich nach Elais um, die kurz die Augen schloss. Dann sagte sie: »Nach rechts.« 
 
    Sie folgten dem rechten Arm, bis sie an eine weitere Abzweigung kamen. Auch diesmal wählten sie den rechten Weg. Immer mehr Gänge zweigten von dem ihren ab, manchmal gab es Löcher, die sich plötzlich vor ihnen auftaten und die vermieden werden mussten. Tkemen war bald hoffnungslos verloren. 
 
    Falls Elais etwas zustößt, finden wir nie wieder aus diesem verfluchten Labyrinth heraus, dachte er, verbannte den Gedanken aber schnell wieder. Schließlich hielt Elais inne und sagte: »Nach unten.« 
 
    Tkemen traute seinen Ohren nicht. »Bist du sicher?«, fragte er. 
 
    »Ja«, sagte Elais nach einer Pause. »Nach unten.« Sie hatten ein Seil bei sich, das Thea trug. Mit geübten Handbewegungen schlang sie es um einen Felsen, der aus dem Boden ragte, und zog es fest. 
 
    »Hält der Knoten?«, fragte Tkemen. 
 
    »Natürlich hält er!«, zischte Thea. Sie war die Erste, die sich in das Dunkel unter ihnen schwang. Tkemen folgte, dann Haku, dann Kaya. Elais leuchtete ihnen, sodass sie den Boden der riesigen Halle erkannten, die sich unter ihnen auftat. Als Tkemen das Ende des Seils erreichte, war der Boden noch einige Schritte unter ihm. Er zögerte, dann ließ er sich fallen. Er kam hart auf, härter als erwartet, und rollte sich auf dem unebenen Felsboden ab. Die Diebin wartete bereits auf ihn. Als nächstes ließ sich Haku fallen, Kaya folgte. Elais sah zu ihnen herab. 
 
    »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe«, sagte sie. Das Echo gab ihrer Stimme einen hohlen Klang. 
 
    »Wirf den Stab herab!«, rief Tkemen. Elais zögerte, dann tat sie, wie er gesagt hatte. Der Stab fiel, Tkemen streckte die Arme aus, um ihn zu fangen, und verfehlte ihn. Sein Herz blieb für einen Moment stehen, dann kam der Stab mit einem harten Klang auf dem Steinboden auf, doch der Kristall zersprang nicht. Sein Licht flackerte nur kurz. Elais griff nach dem Seil und schwang sich hinab. Einen Moment sah es so aus, als ob sie den Schwung ihres Falls nicht würden aufhalten können, und sie schrie auf. Dann rutschte sie langsam und vorsichtig hinab. 
 
    »Lass dich fallen!«, rief Tkemen, als sie sein Ende erreichte. »Ich fange dich auf.« 
 
    Sie ließ los. Sie war leichter als erwartet, aber der Aufprall ließ sie beide zu Boden gehen. Der Stab erlosch. Tkemen rappelte sich auf. Als Elais den Stab aufhob, flammte der Kristall wieder auf und sie alle starrten auf das Ende des Seils, das, unerreichbar, fünf Schritte über ihnen in der Luft hing. 
 
    »So, das war’s«, sagte Thea. »Zurück kommen wir nicht mehr.« 
 
    »Natürlich kommen wir zurück«, rief Tkemen, heftiger als er beabsichtigt hatte. Gedämpfter fuhr er fort: »Wir müssen nur einen anderen Weg finden.« 
 
    Weiter gingen sie, durch eine fremde Welt aus langsam wachsendem Stein, immer tiefer in die Eingeweide des schwarzen Berges hinein. Tkemen verlor jedes Zeitgefühl, er wusste nicht mehr, ob sie erst seit wenigen Stunden unterwegs waren oder schon seit Tagen, alle seine Gedanken waren auf die gewundenen Gänge gerichtet. Manchmal glaubte er, Geräusche in der Ferne zu hören und dann blieb er stehen und lauschte, aber vielleicht war es nichts, denn die Geräusche verstummten, sobald er innehielt. Sie alle folgten dem blauen Licht des Kristalls und ihre Hände tasteten die Höhlenwände entlang, rauer Stein auf rauer Haut. Schließlich blieb Elais stehen. 
 
    »Was ist?«, fragte Tkemen. Die Elfe stand regungslos vor ihm, ihre Umrisse nur schwach vom bläulichen Licht beschienen. Es schien, als lausche sie. Auch die Gefährten waren stehengeblieben und horchten, aber um sie war nichts außer Dunkelheit und dem steten Tropfen von Wasser auf Stein. 
 
    Als Elais sich umwandte, erhaschte Tkemen einen Blick auf die Felswand hinter ihr. 
 
    »Es geht hier nicht weiter«, sagte Elais. »Wir sind in einer Sackgasse.« 
 
    Tkemen fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. 
 
    »Bist du sicher, dass wir richtig sind?«, fragte er. 
 
    Die Elfe schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich weiß es nicht. Er ist irgendwo in dieser Richtung. Vielleicht gibt es einen anderen Weg.« 
 
    »Verflucht«, sagte Thea. »Wir kommen hier nie wieder raus.« 
 
    Sie sagte es ohne Betonung, beinahe gelassen, aber genau das war es, was Tkemen in Rage brachte. 
 
    »Halt den Mund!«, rief er. »Halt endlich dein dreckiges Mundwerk! Siehst du nicht, dass du alles nur noch schlimmer machst?« 
 
    Das war der Moment, in dem sich der Fels hinter ihnen öffnete. Tkemen konnte hinterher nicht mehr sagen, was genau geschehen war. Er wusste nur noch, dass der Kristall erlosch, dann legte sich eine Klaue hart auf seine Schulter und stieß ihn zu Boden. Noch im Fall zog er seine Schwerter, doch etwas, hart und kalt, legte sich auf seine Faust und nagelte sie am fest. Sein zweites Schwert wurde ihm aus der Hand gerissen und verschwand klirrend in der Dunkelheit. Das alles geschah fast lautlos, nur zischender Atem und das metallische Gleiten von Schuppen über Stein verrieten die Anwesenheit der Kreaturen. Dann war es vorbei. So schnell sie gekommen waren, verschwanden sie wieder. Tkemen konnte seinen Arm wieder bewegen. Er setzte sich auf. Um ihn war es stockfinster. Hinter sich hörte er Thea fluchen. 
 
    »Was war das?«, fragte Kaya, Angst in ihrer Stimme. 
 
    Niemand antwortete. Es war nicht nötig. Tkemen dachte an den Schatten, den er auf der Zeltleinwand gesehen hatte, sein Zischen und die gespaltene Zunge, die aus seinem Maul gefahren war. 
 
    Warum sie wohl so schnell verschwunden sind?, dachte er, aber laut sagte er: »Elais, Licht!« 
 
    Die Elfe tastete um sich, dann flammte der Kristall auf und tauchte alles in taghelles Licht. Kaya saß vor ihm, immer noch auf dem Boden, ihre Augen weit aufgerissen. Thea lehnte neben ihm an der Wand und klopfte sich fluchend Erde von den Kleidern. Elais blickte verwirrt, schien aber wohlauf zu sein. 
 
    Haku fehlte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Nein!« Sie stieß die Hände beiseite, die sich auf ihre Schultern legten und sie fortziehen wollten, fort von der Wand aus unnachgiebigem Stein, verfluchter Stein, der nicht nachgeben wollte, so sehr sie auch kratzte und grub und mit ihren Fäusten dagegen schlug. 
 
    »Kaya, sei doch vernünftig!«, rief Tkemen. »Wir können hier nicht länger bleiben.« 
 
    Aber sie war nicht vernünftig, wollte nicht vernünftig sein. Haku war fort, er war von den Monstern fortgetragen worden, und er würde nie wieder … – sie verbot sich den Gedanken. Er würde wiederkommen. Er war noch am Leben und sie würde ihn befreien. Alles andere war undenkbar. 
 
    »Kaya!« Wieder packten die Hände sie von hinten und versuchten sie umzudrehen, aber Kaya schüttelte sie ab. »Sieh sie dir doch an«, sagte Thea. »Wir müssen sie zurücklassen.« 
 
    »Nein«, sagte Kaya. Sie atmete langsam aus und zwang sich dazu, sich umzudrehen. »Ich komme mit.« 
 
    Sie wusste, es gab jemanden, der für den Schmerz in ihrer Brust verantwortlich war, und sie würde ihn finden. 
 
    Tkemen nahm ein Schwert vom Boden auf, sein Schwert, und band es sich auf dem Rücken fest. 
 
    Dann gingen sie weiter, Elais, Tkemen, Thea und sie am Ende. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als die Echsen das nächste Mal kamen, waren sie in einer Biegung. Tkemen erkannte das Scharren von Krallen auf Stein. Im selben Moment hatten sich seine Hände bereits um die Griffe seiner Katanas geschlossen, aber es war bereits zu spät. Ein massiger Körper drückte ihn an die Wand, eine Klaue legte sich um seinen Hals und schnürte ihm die Luft ab. Dann war es vorbei. Tkemen fiel zu Boden und rang um Atem. Sobald er wieder sprechen konnte, rief er die Namen seiner Gefährten. 
 
    »Kaya!«, rief er. »Elais! Thea!« 
 
    »Ich bin hier«, sagte die Diebin. Sie war zu Boden gefallen und hustete. Einen schrecklichen Augenblick lang geschah weiter nichts. Dann flammte der blaue Kristall der Elfe auf. 
 
    »Ich bin hier«, sagte Elais. 
 
    Kaya fehlte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als es dunkel um sie geworden war, hatte Kaya nach ihren Wurfscheiben gegriffen. Sie war schnell, aber noch schneller waren die Kreaturen, die sie überfielen. Klauen packten ihre Hände und drehten sie mit übermenschlicher Kraft auf ihren Rücken. Als Kaya versuchte, sich zu befreien, erhielt sie einen Schlag gegen den Kopf, der Sterne vor ihren Augen tanzen ließ. Sie wurde fortgeschleift, dann hörte sie das scharrende Geräusch von Stein, der über Stein glitt, und wusste, dass sie von ihren Gefährten abgeschnitten war. So schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden die Kreaturen wieder. Der eiserne Griff um ihre Hände löste sich, Kaya fiel zu Boden. Das gleitende Geräusch von Schuppen über Stein entfernte sich rasch. Sie war allein. In der Dunkelheit, die sie umgab, hörte sie nichts als ihren eigenen Atem. Mit einiger Anstrengung stand sie auf und streckte ihre Hände in die Dunkelheit. Ihre Finger trafen auf eine Wand zu ihrer Linken. Sie tastete auf dem Boden nach ihren Wurfscheiben, die ihr beim Sturz entglitten waren, und schnitt sich. Es war ihr gleichgültig. Sie spürte den Schmerz nur entfernt wie eine Erinnerung. Sie leckte das frische Blut von ihren Fingern und hakte die Wurfscheiben an der Halterung auf ihrem Rücken ein. Dann folgte sie der Felswand den Weg zurück, den sie gekommen war. Nach nur wenigen Schritten trafen ihre Hände auf harten Fels, wo Augenblicke zuvor noch ein Durchgang gewesen war. Der Fels hatte sich hinter ihr und ihren Entführern geschlossen. Es war so, wie sie gedacht hatte: Sie war von ihren Gefährten abgeschnitten. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Was sollen wir tun?« 
 
    Tkemen lehnte gegen die raue Felswand und stellte sich ebenjene Frage. Es war Elais, die gesprochen hatte, aber auf ihre Frage folgte Schweigen, denn keiner hatte eine Antwort. 
 
    »Wir müssen Kaya und Haku helfen«, sagte Elais schließlich in das Schweigen hinein. 
 
    »Und wie?«, fragte Tkemen, schärfer, als er beabsichtigt hatte. 
 
    »Lasst uns umkehren«, sagte Thea. Tkemen sah sie fassungslos an. Dann merkte er, dass es nicht Kaltherzigkeit war, die aus ihr sprach. Tränen schimmerten in ihren Augen. 
 
    »Was?«, fuhr Thea sie an. »Weiterzugehen ist Selbstmord. Hinter der nächsten Biegung könnten diese Monster lauern und den nächsten von uns verschleppen. So lange, bis keiner mehr übrig ist. Es gibt nichts, was wir hier tun können.« 
 
    »Wir wissen nicht, ob Kaya und Haku tot sind«, sagte Elais, aber Thea und Tkemen schwiegen. Was sonst könnte der Magier mit ihnen vorhaben?, dachte Tkemen. 
 
    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Elais. »Lasst uns umkehren und Rachnir suchen. Vielleicht gelingt es uns, ihn doch noch zu überzeugen.« 
 
    Tkemen zögerte. Es war ihm, als ob viele Wege von diesem Punkt wegführten, aber nur einer von ihnen würde sie an ihr Ziel bringen. So viele Wege, so viele Wahlmöglichkeiten … Und was ist denn mein Ziel?, fragte Tkemen sich bitter. Zwei meiner Freunde sind fort. Ich kann diesen Weg hier bis zu seinem bitteren Ende gehen, nur um zu sehen, wie Elais und Thea ebenfalls sterben und ich am Ende alleine in diesem Steinlabyrinth umherirre, bis ich vor Hunger und Durst wahnsinnig werde. Oder wir finden den Magier, und was dann? Er ist mächtig, viel zu mächtig für drei verirrte Heimatlose. 
 
    Es schien ihm, als sei diese seine letzte Reise nichts anderes als ein Sinnbild seines ganzen Lebens. Sinnloses, unnützes Herumirren, so lange, bis auch der letzte Freund und das letzte Licht ihn verlassen hatten. Aber er hatte keine Zeit, um sich mit sinnlosen Grübeleien aufzuhalten. Wie so vieles zerrann ihm die Zeit zwischen den Händen. 
 
    Und was macht es am Ende für einen Unterschied, welchen Weg ich wähle?, dachte Tkemen. Wir alle wussten, dass es Tod und Dunkelheit sind, die uns hier unten erwarten. 
 
    Er holte Luft. 
 
    »Es hat keinen Zweck, jetzt umzukehren«, sagte er. »Selbst wenn wir einen Weg zurück finden, wird es Stunden brauchen. Der einzige Weg, der uns offensteht, ist der vorwärts.« 
 
    Thea und Elais senkten ihren Blick, aber sie widersprachen nicht. Noch einmal folgten sie dem blauen Leuchten des Kristalls tiefer hinab in die Eingeweide des Berges. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Fels veränderte sich unter Kayas Berührung. Zu Beginn war er glatt und feucht gewesen, wie in der Höhle, in der riesige Felssäulen einander entgegengewachsen waren, aber nun war er rau und warm. Zuerst glaubte Kaya an eine Täuschung, doch je weiter sie dem Gang folgte, in dem die Echsenwesen verschwunden waren, desto wärmer wurde der Fels unter ihren Händen. Es war nicht mehr vollkommene Finsternis, die sie umgab; die Dunkelheit wurde von einem rötlichen Schein erhellt, der es ihr erlaubte, die Hand von der Felswand zu nehmen und ihre Wurfscheiben zu ziehen. Kaya ging nun lautlos, wie es ihre Lehrer ihr beigebracht hatten. Jede Faser ihres Körpers war angespannt. Sie war bereit zu kämpfen, falls etwas sich ihr entgegenstellen sollte. Die Verzweiflung war einer Wut gewichen, die rot und heiß in ihr kochte und jeden Gedanken verdampfte bis auf einen. Sie sah das Gesicht des Magiers vor sich, wie sie ihn sich viele Stunden ausgemalt hatte. Er hatte ihr Haku genommen. Sie würde ihn büßen lassen, für alles, was sie und ihre Gefährten erlitten hatten. Sie wartete auf den Moment, in dem eine der echsengleichen Kreaturen sich ihr entgegenstellen würde, aber niemand hinderte sie auf ihrem Weg. Je weiter sie ging, desto heißer wurden Luft und Stein, bis sie das Brennen des Felsens durch ihre Fußsohlen spürte und Schweiß in dicken Perlen über ihre Stirn lief. Sie bog um eine Felsnase und der Gang öffnete sich vor ihr zu einer Halle, so groß, dass ihre Sinne es einen Augenblick nicht zu fassen vermochten. Das rote Licht war jetzt sehr stark. Die schwarzen Felsen hoben sich in ihrer Schroffheit deutlich vor ihm ab, wie erhobene Finger zeigten sie nach oben. Kayas Blick folgte ihnen und weit, weit über ihr, öffnete sich die Halle. Schwaches Sonnenlicht drang durch einen schmalen Spalt hinein, zu weit entfernt, um ihn zu erreichen. Kaya trat vorsichtig einen Schritt vorwärts. Vor ihr öffnete sich der Gang zu einer breiten Plattform, die etwa vierhundert Schritt von ihr entfernt plötzlich abbrach. Über dem Abgrund schwebte eine einsame Gestalt, gefangen in einem Käfig aus rotem Licht. Die Gestalt war klein, so klein vor den enormen Ausmaßen der Höhle und sie war in dem roten Schein gebadet, der sie von unten erleuchtete. In diesem Moment erkannte Kaya zwei Dinge gleichzeitig. Es war flüssiger Stein, geschmolzen von der Hitze der Erde, der die Halle mit seinem roten Schein erfüllte, flüssiger Stein, der sich viele hundert Schritte unter dem Rand der Plattform träge vorwärts wälzte. Und sie erkannte Haku. Er war es, der in dem Käfig schwebte. Sein Körper war vornübergesunken, nur gehalten von den Stäben aus rotem Licht, und er wirkte klein und sehr zerbrechlich. Ein nie gekannter Hass stieg in Kaya auf, so heiß und brennend wie die Lava tief unter ihren Füßen. Und dann sah sie den Magier. Er stand vor dem Abgrund, und seine Gestalt wurde von dem roten Licht scharf umrissen. Seine Hände waren erhoben, als hielte er die Halle nur mit dieser Geste aufrecht, und er war still, so still, als sei er selbst aus Fels und vor Äonen in diese Form gepresst worden. Sein Gesicht war dem Abgrund zugewandt. Ohne ein Geräusch näherte sich Kaya ihm, bis er in Reichweite ihrer Wurfscheiben war. Dann warf sie in einem weit ausholenden Bogen erst die eine, dann die andere. Die beiden Scheiben vollführten einen perfekten Halbkreis, der am Hals des Magiers endete. Als sie nur noch wenige Armlängen von ihm entfernt waren, senkte der Magier seine Hände. Es war nur eine kleine Bewegung, unbedeutend, geradezu lächerlich in der Enormität der Felshalle um sie, doch die Scheiben trafen auf ein plötzlich aufflammendes Netz aus fein gewobenen roten Linien und prallten ab. 
 
    Ein Schrei drängte sich aus ihrer Kehle, in dem all ihre Wut und Ohnmacht enthalten war. 
 
    Sie lief auf den Magier zu, bückte sich und sammelte im Lauf Steine, die sie mit aller Präzision und Kraft ihrer dreizehn Übungsjahre schleuderte. Jeder einzelne von ihnen hätte den Kopf des Magiers zerschmettert und jeder einzelne prallte vom fein gesponnen Netz, das ihn umgab, ab. Einer wurde von seiner eigenen Kraft zurückgeschleudert und traf Kayas Schulter, aber sie spürte den Schmerz kaum. Sie erreichte den Schutzschild und trat in Hüfthöhe auf ihn ein, Tritte, die sie einst an Bäumen geübt hatte in den Regenwäldern der Pa-au, sie schlug mit Fäusten auf den Schild, bis ihre kaum verkrusteten Wunden wieder aufbrachen und Blut die Linien des Netzes verschmierte. Schließlich hielt sie nach Atem ringend inne. Sie hatte alles, was sie gelernt hatte, gegen den Magier eingesetzt und war dennoch hilflos. 
 
    Der Magier drehte sich um, und zum ersten Mal sah sie sein Gesicht. Tiefe Linien hatten sich in seine Züge eingegraben, die Wangenknochen traten hervor und die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Haar und Bart waren schütter und ungepflegt und hingen in langen Zoten an ihm hinunter. Dennoch hätte es das Gesicht eines gewöhnlichen Mannes sein können – wären da nicht seine Augen gewesen, Augen, die in einem dunklen Rot glühten, wie die Masse des sich träge bewegenden Steins unter ihnen. Es waren die Augen eines Dämons. Der Magier ließ seine Hände sinken und brachte sie dann vor seinem Körper nach oben, in einer beinahe anmutigen Geste. Ehe Kaya reagieren konnte, wurde sie von einer Kraft gepackt, die ihr die Luft aus den Lungen presste. Sie wurde durch die Luft geschleudert und traf schließlich mit Gewalt auf die hinter ihr liegende Wand. Einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Schmerz strahlte von ihrer Körpermitte in ihre Glieder aus. Als die Schwärze langsam wich, merkte sie, dass sie drei Schritte über dem Felsboden in der Luft hing. Die Felswand presste sich in ihren Rücken, aber sie konnte keinen Muskel rühren. 
 
    Der Magier lachte. Es war der erste Laut, den Kaya von ihm hörte, und er machte, dass alle Haare sich an ihrem Körper aufrichteten. Dies war kein frohes Lachen, es war ein Laut, wie Kaya ihn noch nie von einem Menschen gehört hatte und sie wünschte sich, ihn nie wieder hören zu müssen. 
 
    »Du bist also gekommen«, sagte der Magier. 
 
    Kaya versuchte, ihren Mund zu bewegen, aber ihr Gesicht war wie gelähmt. Ihre Lungen arbeiteten, um Luft einzusaugen, aber so sehr sie sich bemühte, es war, als ob eine unsichtbare Hand Mund und Nase verschloss. Ihr Brustkorb bewegte sich krampfhaft auf und ab und Dunkelheit kroch wieder von den Seiten ihres Gesichtsfeldes nach innen. 
 
    »Richtig, wie nachlässig von mir«, sagte der Magier. Obwohl er mindestens zweihundert Schritte von ihr entfernt stand, konnte sie ihn klar verstehen, so als ob er direkt neben ihr stünde und in ihr Ohr spräche. 
 
    Der Magier machte eine kleine, kaum wahrnehmbare Handbewegung und plötzlich konnte Kaya wieder atmen. In gierigen Zügen zog sie die Luft in sich ein. 
 
    »Mörder!«, schrie Kaya, sobald sie konnte. Ihre Stimme klang hoch und dünn in der Weite der Halle. »Ich wünschte, ich könnte dich töten!«, schrie sie mit aller Wildheit, die sie aufzubringen vermochte. Dann ging ihr die Luft aus und sie keuchte und hustete. 
 
    »Hm«, meinte der Magier. »Das ist genau der Grund, warum ich seit Dekaden mit niemanden mehr Zwiesprache gehalten habe außer mit Feuer und Stein. Normale Sterbliche sind so beschränkt in ihrer Ausdrucksweise.« 
 
    »Was hast du mit Haku gemacht?«, schrie Kaya. 
 
    »Dem Jungen?«, fragte der Magier und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er lebt, keine Sorge. Wie lange noch, weiß ich allerdings nicht. Die Hitze scheint ihm zuzusetzen.« 
 
    »Warum?«, fragte Kaya und in dieser Frage lag all ihre Wut und Hilflosigkeit, alle Verzweiflung, die sie seit ihrem Aufbruch von den Waldinseln erlitten hatte. 
 
    »Warum ihn? Ich brauchte ihn. Nur durch ihn konnte ich sicherstellen, dass du zu mir kommst, aller Vorsicht und allen Gefahren zum Trotz.« 
 
    »Aber warum?«, fragte Kaya und nun war es nur noch Verständnislosigkeit, die aus ihr sprach. 
 
    »Warum? Welch eine Frage! Natürlich, weil du ihn liebst.« 
 
    Der Magier lachte, als er ihr Gesicht sah, und Kaya zuckte zusammen. 
 
    »Das wusstest du nicht? Du solltest mir dankbar sein. Ohne mich wärst du noch lange im Dunkeln geirrt. So hast du eine letzte Möglichkeit zu erfahren, was Liebe ist, bevor ihr beide sterbt. Es heißt, Liebe ist das mächtigste aller Gefühle. Spürst du es? Ich selbst bin leider ziemlich unerfahren in dieser Hinsicht.« 
 
    Kaya spürte, wie ihr Herz zerrissen wurde, und wusste, dass der Magier recht hatte. Und sie hasste ihn dafür, dass er mehr über sie wusste als sie selbst. 
 
    »Wenn du so etwas wie Anstand in den Knochen hast, lass mich hinunter!«, schrie sie. »Naia wird entscheiden, wer von uns beiden das Recht zu leben hat.« 
 
    Der Magier starrte sie an, seine Augen von der Farbe flüssigen Steins brannten trotz der Entfernung in ihren. 
 
    »Oh nein«, sagte er. »Die Götter habe ich vor langer Zeit aus meinen Entscheidungen verbannt. Du hattest deine Chance, kleines Mädchen. Ich habe dir alle Zeit gegeben, die du wolltest, um all deine Waffenkünste an mir zu probieren. Aber du konntest mir nichts antun, nicht einmal einen Kratzer konntest du mir zufügen. Was sollte sich daran bei einem Zweikampf ändern? Ich werde dir erklären, warum ich dich hierhergebracht habe. Wir haben viel Zeit. Ich werde jede Einzelheit erläutern, so lange, bis du die Wahrheit siehst, so klar wie in einem polierten Spiegel. Und dann werden du und deine Gefährten sterben. Aber nicht eher.« 
 
    Der Einzige, der stirbt, wirst du sein, dachte Kaya, aber sie zügelte ihre Wut. Sie musste Zeit gewinnen, Zeit, bis Elais, Tkemen und Thea sie fanden. 
 
    »Wo beginnen?«, fragte der Magier. »Ich habe bereits so lange meine Gedanken mit denen von Stein, Erde und Feuer verflochten, dass ich keinen Anfang sehen kann, auch wenn das Ende klar ist. Ich denke, alles beginnt mit einer Prophezeiung: ›Es wird kommen ein Mädchen aus den Wäldern des Südens. Sie wird ihn aufsuchen und mit seinen eigenen Waffen schlagen. Und seine Welt wird in Asche vergehen.‹« 
 
    Kaya erschrak. Es waren dieselben Worte, die Elais vor ihnen wiederholt hatte, nachdem sie von der Heilerin Abschied genommen hatte, nur diesmal waren sie mit einer seltsamen Kraft erfüllt, die in ihrem Körper widerhallte. 
 
    »Überrascht?«, fragte der Magier. »Ich kannte die Prophezeiung vom Augenblick an, in dem sie ausgesprochen wurde. Aber im Gegensatz zu Marijanna, meiner alten Freundin, kenne ich ihre Bedeutung. Ja, Kaya fen Lisanda, ich kenne dich, besser, als du dich selbst kennst, und ich weiß, in welche Richtung die Fäden der Magie dich lenken. Vor vielen Jahren beschloss ich, dieser Welt den Rücken zu kehren, um meine Macht bis über ihre Grenzen hinaus zu erweitern, mehr als je ein Magier es gewagt hat. Natürlich wusste ich, dass die Magie dort am stärksten ist, wo Feuer oder Eis herrscht, also kam ich hierher, an diesen Ort dunkler Geschichte, an dem bereits die Drachen nisteten. Auch sie wissen um die Macht von Feuer und Eis. Von hier aus habe ich mein Bewusstsein in die Erde selbst gebettet und es reicht weit. Ich kann die Worte und Gedanken jedes Menschen und Tieres lesen und lenken, vom Norden bis weit in den Süden dieses Landes. Und dennoch, an dem Tag, an dem die Prophezeiung getan wurde, wusste ich, dass die Götter mir einen Widersacher bereitet hatten, einen Widersacher, der alles zerstören könnte, wofür ich so teuer bezahlt hatte. Einem Mädchen, aus den Wäldern des Südens, würde diese Macht gegeben sein …« 
 
    »Und so ist es auch!«, rief Kaya, unfähig, sich länger zu beherrschen. »Elais ist dieses Mädchen und sie wird kommen und dich vernichten, denn sie ist mächtig, mächtiger als jeder menschliche Magier!« 
 
    »Das glaubt Marijanna, diese Närrin«, sagte der Magier. »Aber sie irrt. Ich wusste von Anfang an, dass von keiner Magierin die Rede war. Ein Mädchen, ein einfaches Menschenmädchen sollte meine Widersacherin sein! Und ich wusste, als ich deine Gedanken zum ersten Mal spürte und in deine Träume wanderte, dass du, Kaya fen Lisanda, jenes Mädchen bist, du und keine andere. Ich verfolgte dich und las in deinen Träumen deine Vergangenheit und so lernte ich alles über dich, sogar Dinge, die dir selbst noch verborgen sind.« 
 
    Mit Grauen dachte Kaya an die Träume, die sie gehabt hatte und die sie so erschüttert hatten und unbezähmbarer Ekel stieg in ihr auf, gegen diesen Mann, der in ihre Gedanken eingedrungen war. 
 
    »Warum hast du mich dann bis hierher kommen lassen?«, fragte Kaya in einem Aufbäumen ihres Zorns. »Warum, wenn du so mächtig bist, wie du behauptest, hast du mich nicht früher getötet?« 
 
    »Ich habe es versucht«, sagte der Magier. »Zwei-, dreimal. Ich nistete mich in den Gedanken des Schamanen des Stammes ein und ließ die Barbaren Elmshaag stürmen. Sicherlich würde ein Mädchen, eine unerfahrene Kriegerin bei so einem Sturm ihr Leben lassen. Aber du überlebtest. Selbst als ich dich mithilfe des Mannes festhielt, den du getötet hattest, überlebtest du. Ich fuhr in die Gedanken der Wölfe, die kleinen Begleiter deines Freundes. Welche Ironie, wenn sie es wären, die dein Blut tränken und deine Knochen brächen. Und ich fuhr in einen der Soldaten, die ich verwandelt hatte, und befahl ihm, dich zu töten. Aber auch dies schlug fehl und ich erkannte, dass es Schicksal, von den Göttern vorherbestimmt war, dass wir uns begegnen würden. Nur in einem Zweikampf, wie du es nennst, könnte entschieden werden, wer das Recht hat zu leben. Ist es nicht das, was du selbst gesagt hast? So sind doch die Regeln der Götter. Nun gut, ich ließ dich deinen langen beschwerlichen Weg bis hierher kommen und ich gab dir Gelegenheit, mich zu töten. Aber du hast versagt und ich bin derjenige, der siegreich hervorgeht. Außerdem gibt es etwas, das deine Gefährtin mit sich führt, was ich begehre. Es ist ein Teil meiner selbst, der vor langer Zeit von mir getrennt wurde und nun darauf wartet, wieder mit mir vereint zu werden.« 
 
    Der Stab, dachte Kaya mit Schrecken. 
 
    »So ist es«, sagte der Magier. »Er ist es, auf den ich all die Jahre gewartet habe. Er ist das Einzige, was mir noch zur Vervollkommnung meiner Macht fehlt. Halte ich ihn erst in Händen, werde ich unbesiegbar sein. In diesem Augenblick schon marschiert meine Armee auf die Elfenwälder, bereit, alles in ihrem Weg niederzubrennen, und sind diese erst gefallen, wird es weder Mensch noch Elf geben, der mich noch aufhalten kann. Meine Macht wird vollkommen sein, und ich werde die Götter selbst herausfordern!« 
 
    »Du bist wahnsinnig!«, rief Kaya. »Niemand kann die Götter besiegen.« 
 
    »Wir werden sehen«, sagte der Magier. Und er wandte sein Gesicht dem Schein der Lava zu, als lausche er ihrem langsamen Fließen, hob die Hände seitlich seines Körpers und erstarrte, als wäre er selbst aus Stein und vor Äonen in diese Form gepresst worden. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Das blaue Licht des Stabes hatte aufgehört, flackernde Schatten an die Wand zu werfen. Elais war stehengeblieben. 
 
    »Ich muss zurück«, sagte sie und wandte sich um. Tkemen blickte sie fassungslos an. Ihre Züge waren hart vor Entschlossenheit. 
 
    »Elais«, sagte er, »du bist die Einzige, die den Magier besiegen kann. Wenn du zurückgehst … wenn du zurückgehst, werden wir sterben.« 
 
    Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er den Satz ausgesprochen hatte. Ich werde sterben. Die Wahrheit, die seine Lehrer ihm immer und immer wieder beizubringen versucht hatten, und die er bis zum jetzigen Augenblick nicht akzeptieren konnte. Ein Krieger der Nairi ist jederzeit bereit zu sterben, wiederholte Tkemen in seinem Innern. Aber es stimmte nicht. Er war nicht bereit zu sterben, noch lange nicht. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte Elais. »Rachnir hat recht. Er hat mir die Wahrheit gesagt, aber ich konnte sie nicht hören. Wir Elfen haben Schuld auf uns geladen, so viel Schuld. Kein Wunder, dass uns alle anderen Rassen hassen. In unserer Arroganz und Selbstgefälligkeit glaubten wir besser zu sein. Wir, die Spender neuen Lebens, die Baumpflanzer, wir glaubten den Drachen, die nichts können als zerstören, so weit überlegen zu sein … Aber das sind wir nicht, wir sind nur die Hälfte eines Kreises, den Naia geschaffen hat. Ohne Rachnir kann ich an diesem Ort nichts bewirken. Ich muss ihn suchen, bevor es zu spät ist.« 
 
    »Was ist mit Kaya und Haku?«, fragte Tkemen. »Willst du sie einfach aufgeben?« 
 
    »Ich muss«, sagte Elais. »Bitte, sucht sie für mich … Sagt ihnen … sagt ihnen, dass ich komme.« 
 
    »Wenn du gehen musst, dann geh«, sagte Thea, und ihre Stimme war rau. Die Frauen umarmten sich.  
 
    »Es ist nicht mehr weit«, sagte Elais. »Folgt diesem Gang bis zu seinem Ende.« 
 
    Sie griff in den Kristall hinein und hielt eine blaue Flamme in ihrer Hand. Dann bückte sie sich und hob einen runden Stein von dem Geröll auf, das die Seiten des Ganges bedeckte. Sie senkte die Flamme in den Stein. Als sie ihre Hand zurückzog, leuchtete er in einem blauen Licht. 
 
    »Hier«, sagte Elais und gab ihn Tkemen. Als seine Hand den Stein berührte, zuckte er unwillkürlich zurück, aber der Stein war kühl und füllte den Gang mit einem steten, blauen Leuchten. 
 
    Elais legte ihre flache Hand auf Tkemens Brust. »Eleath te no inerhi«, sagte sie. »In den Landen jenseits dieser Welt gibt es keine Unterschiede mehr zwischen Elfen und Menschen. Auf Wiedersehen.« 
 
    Tkemen sah sie, ihre symmetrischen Züge unter den Brandnarben und den Kummer um ihren Mund, und er suchte nach Worten, die Hoffnung geben sollten. Aber bevor er sie gefunden hatte, hatte die Elfe sich umgewandt und war um die nächste Biegung getreten. Ihre Schritte hallten noch lange zwischen den engen Wänden wider. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Elais lief die Gänge entlang, das Licht des Kristalls leuchtete stetig, aber sie selbst war wie blind. Sie hatte sich tief in sich selbst versenkt und sah nichts mehr als die Adern aus Licht, aus Magie, die sich durch den Berg zogen. Sie spürte das Netzwerk aus Gängen, das sich nach allen Seiten schier endlos ausbreitete. Was sie suchte, war ein dunkler Fleck in der Magie, die den Berg durchzog – ein dunkler Fleck von der Größe eines Drachen. Und tatsächlich, da, nicht so weit über ihr, wie sie gefürchtet hatte, war er – das einzige Lebewesen, das seine Magie vor ihr verstecken konnte. Er hatte sich tief, tief in den Berg zurückgezogen. Sie hastete vorwärts, blind stolperte sie über Geröll und in eine Wand hinein. Sie öffnete die Augen. Ihre Hände tasteten über harten, unnachgiebigen Stein, aber es musste dort einen Weg nach oben geben, sie hatte ihn gespürt. Dann fanden ihre Hände den Spalt. Mehr war es nicht, ein Spalt nur, kaum breiter als zwei Spannen, aber sie spürte, dass er den ganzen Weg nach oben führte, hinauf bis zur Höhle, in der Rachnir lag und schlief. Sie zögerte. Bilder stiegen vor ihrem inneren Auge auf, sie, umgeben von Fels, der sie von allen Seiten umgab und immer näher rückte, bis er sie mit seinem Gewicht zu erdrücken drohte. Dann kniete sie sich nieder, löste den Beutel von ihrem Rücken, legte ihren Mantel ab und drängte sich in den Spalt hinein. Es war noch enger, als sie befürchtet hatte. Sie schob den Stab voran, hebelte ihn fest und kroch dann nach oben. Höher und höher ging es hinauf und bald hatte Elais jegliches Zeitgefühl verloren. Der Spalt schien enger zu werden, je höher sie kroch, der Fels drückte auf ihr und hielt sie fest, sodass Elais Gewalt anwenden musste, um freizukommen. Schließlich ging es nicht mehr weiter. Sie zog sich mit aller Kraft voran, aber ihr linker Arm war so fest an ihren Körper gepresst, dass sie ihn nicht bewegen konnte. Sie steckte fest. Tränen strömten über ihr Gesicht, ob von der Anstrengung oder aus bloßer Verzweiflung konnte Elais nicht sagen. Sie war so müde. Sie war es leid zu kämpfen. Unwillkürlich ließ sie den Stab los und senkte ihre Rechte. Ihre Rechte … ihre Rechte war frei. Mit aller ihr verbliebenen Kraft drückte sie gegen den Stein und tatsächlich rutschte sie ein Stück nach oben und noch ein Stück. Dann war sie frei, sie packte ihren Stab erneut und schob ihn voran. Direkt vor ihr war eine Öffnung. Elais kroch hindurch und blieb auf dem kalten Stein liegen, zu erleichtert, um sonst etwas zu tun. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Sie setzte sich auf. Im Licht des Stabes zeichnete sich die gewaltige Form des Drachen ab. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaya war gefangen in einem Traum, der sie zwischen dem hier und dem dort, zwischen dem Vielleicht und dem Tatsächlich, zwischen Feuer und Stein festhielt. Es war ein Gefühl, als würde jemand sie mit aller Macht durch eine Steinmauer ziehen, bis ihr Kopf und Körper damit gefüllt waren. Das kann nicht sein, dachte Kaya. Sie öffnete ihre Augen und sah die Halle vor sich, erfüllt vom rötlichen Schein der Lava, und die Silhouette des Magiers. Aber ihr Körper sagte ihr, dass sie immer noch von Stein umgeben war, dass Stein ihre Glieder umschloss und sie langsam durch Stein gezogen wurde. Das kann nicht sein, dachte Kaya wieder, aber die Anstrengung, zu widerstehen, wurde zu viel und sie schloss ihre Augen und ließ sich forttragen von diesem Ort und diesem Gefühl. 
 
    Sie sah … einen Drachen, so schwarz wie der Fels selbst, ohne Regung, aber seine Augen waren geöffnet, goldene Schlitze voll lebendigen Feuers im toten Stein. Elais stand vor ihm, von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt. Jemand räusperte sich und Kaya fuhr herum. Neben ihr stand eine Frau, nicht größer als Kaya selbst. Sie hatte langes, fahles Haar, das ihr über die Schultern fiel und ihr Gesichtsausdruck war verschmitzt. »Was soll das?«, fragte Kaya. »Wer bist du?« 
 
    Die Frau legte einen Finger an die Lippen. »Pst!«, sagt sie und sah dabei immer noch ungebührlich vergnügt aus. »Hör zu. Das hier ist wichtig.« 
 
    »Was ist, wenn ich nicht zuhören möchte?«, fragte Kaya. Sie erinnerte sich daran, dass sie wütend war, aber sie wusste nicht mehr, warum. 
 
    Die Frau seufzte. 
 
    »Dass ihr Menschen auch immer so starrsinnig sein müsst«, meinte sie. »Pass auf, ich habe dir wenigstens einmal schon das Leben gerettet, also ist das Mindeste, was du jetzt für mich tun kannst, still zu sein und zuzuhören.« 
 
    Sie schnipste mit den Fingern und Kaya fühlte sich von einer unwiderstehlichen Kraft nach vorne gedreht. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Rachnir öffnete sein gewaltiges Auge. »Warum bist du hier, Elfe?«, fragte er müde. Elais hielt den Stab umklammert, als könne er ihr Mut geben. 
 
    »Ich bin hier, um mich zu entschuldigen«, sagte sie, »im Namen aller Elfen.« 
 
    Sie kniete nieder. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte sie und ihre Stimme brach. »Es tut mir so unendlich leid, was dir und deiner Gefährtin angetan wurde.« 
 
    Elais hielt den Kopf gesenkt, bis Rachnirs Stimme wieder ertönte und die Knochen in ihr zum Vibrieren brachte. 
 
    »Es ist zu spät«, grollte er. »Draufur ist tot und mit ihr all meine Brüder und Schwestern und keine Entschuldigung kann sie mehr zurückbringen.« 
 
    »Deine Gefährtin mag tot sein«, sagte Elais und hob den Kopf, »aber es ist noch nicht zu spät. Es gibt noch Drachen. Du kannst sie suchen und finden und dich mit ihnen zusammenschließen, und das Geschlecht der Drachen kann wieder so stark werden, wie es früher war. Wir Elfen brauchen euch. Seit eurem Niedergang ist unser Volk stetig schwächer geworden. Wir sind wie die Hälfte eines zerbrochenen Kreises und wir brauchen die Drachen, um wieder ganz zu sein.« 
 
    Rachnir schwieg für einen langen Moment und Elais hielt den Atem an, dann lachte er, ein tiefes, grollendes Lachen, das die Höhlenwände zum Zittern brachte. Kleine Steine lösten sich von der Decke und fielen auf sie herab. 
 
    »Ich habe vergessen, wie hartnäckig die Elfen mit ihrem kurzen Leben sein können. Also gut, Elfe, ich helfe dir, und sei es nur, weil du mich zum Lachen gebracht hast. Steig auf.« 
 
    Elais erhob sich mit klopfendem Herzen und kletterte ungeschickt auf den Rücken des Drachen. Seine Haut fühlte sich unter ihren Händen nicht anders an als der Fels der Höhle. 
 
    »Wir müssen uns beeilen«, sagte sie. »Meine Freunde sind bereits dort unten.« 
 
    Und dann sagte sie gar nichts mehr, als Rachnir direkt auf die Höhlenwand zulief und sie mit seinem Kopf durchbrach. Elais duckte sich und schrie. Felsbrocken von der Größe ihres Körpers stürzten um sie nieder, aber der Drache hielt in seinem wilden Lauf nicht inne und um sie fiel Geröll wie Regen. 
 
    »Angst, Elfe?«, meinte er. »Das hättest du dir früher überlegen müssen.« 
 
    Und dann hörte Elais nichts mehr, nur noch das ohrenbetäubende Gepolter der Felsen um sie. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Warum?«, fragte Kaya die Frau. »Warum hast du mein Leben gerettet? Warum bist du hier?« 
 
    Sie hatte zugesehen, wie die Höhle vor ihnen eingestürzte und Elais auf dem Rücken des Drachen verschwunden war, ohne dass sie etwas hatte unternehmen können. 
 
    »Warum tust du nichts?« 
 
    »Es gibt nur sehr wenig, was ich tun kann«, sagte die Frau und lehnte sich gegen die Wand. Um sie fielen Felsbrocken herab und einer fiel durch sie hindurch, verschwand in ihrem Körper und kam unten an ihren Füßen wieder zum Vorschein, um von dort über den Boden zu rollen. 
 
    »Damals, als ich mich entschied, die Erde zu verlassen, entschied ich mich auch dazu, meinen Einfluss auf sie aufzugeben. Nun kann ich nichts mehr tun, als meinen Kindern dabei zuzusehen, wie sie sich selbst ins Glück oder Unglück stürzen. Und manchmal kann ich jemandem, der mir besonders am Herzen liegt, in dem die Schicksalsfäden zusammenlaufen, ein klein wenig helfen.« 
 
    Kaya starrte sie an. Sie verstand nur sehr wenig von dem, was die Frau sagte. 
 
    »Aber warum ich?«, fragte sie. »Ich bin weder Drache noch Elf, noch Meerfrau.« 
 
    Die Frau ging auf sie zu. Sie waren gleich groß und sie sah ihr direkt in die Augen. 
 
    »Du bist eine meines Volkes«, sagte sie, »eine Nachfahrin meiner Lieblingstochter. Es macht keinen Unterschied, ob du Luft atmest oder Wasser, ob du Beine hast oder einen Fischschwanz. Mein Blut fließt in deinen Adern.« 
 
    Sie hob ihre Hand, als wolle sie Kayas Wange berühren, aber hielt nur einen Fingerbreit von ihr entfernt an, wie unentschlossen. 
 
    »Ich kann dir bei dem, was jetzt kommt, nicht helfen«, fuhr sie fort. »Wie ich sagte: Es gibt nur sehr wenig, was wir tun können. Die wirkliche Macht liegt in den Händen der Sterblichen.« 
 
    Sie berührte Kayas Wange und ein plötzlicher Schmerz zerriss Kayas Gedanken. Mit einem Schlag war sie hellwach. Warmes Blut lief an ihrer Wange entlang, ein einzelner Tropfen, der an ihrem Kieferknochen verweilte und dann zu Boden fiel. Sie meinte, in der Ferne ein Grollen zu vernehmen, aber sie spürte es mehr, als dass sie es hörte. 
 
    Nichts hatte sich verändert, immer noch stand der Magier am Rand des Felssturzes, die Arme erhoben. Mit Gewalt kehrten Angst und Wut zurück. Was soll ich tun?, dachte Kaya. Das Echo von Schritten erfüllte die Halle und mit Schrecken erkannte sie, dass es zu spät zum Handeln war. Ihre Gefährten waren da. Sie wollte schreien und ihnen zurufen, dass sie laufen sollten, dass dies alles eine Falle war, aber so sehr sie sich mühte, kein Laut kam über ihre Lippen. Die unsichtbare Hand presste wieder ihren Mund zusammen und ließ nur ihre Nase frei. Langsam, unendlich langsam, ließ der Magier seine Arme sinken und wandte sich um. Thea trat ins rötliche Licht der Lava. In jeder Hand hielt sie einen Dolch, und sie bewegte sich mit der entschlossenen Geschmeidigkeit einer Katze. Dicht hinter ihr betrat Tkemen die Halle. Er trug einen blau glühenden Stein in seiner Hand, den er behutsam zu Boden legte, bevor er neben Thea trat und beide Schwerter zog. Seine Augen nahmen die Halle in sich auf, blieben kurz an Kaya hängen und richteten sich dann auf den Magier. In diesem Augenblick, in dem sie die zwei einsamen Gestalten sah, fühlte Kaya eine solche Liebe zu ihren Gefährten in sich aufwallen, dass ihr Herz schmerzte. Beide standen sie dort, eine einsame Diebin und ein abgerissener Krieger. Beide waren ihr bis in den Schlund der Hölle hinunter gefolgt und beide waren bereit zu sterben. 
 
    »Willkommen in meinen bescheidenen Hallen«, erklang die Stimme des Magiers. »Obwohl ich mich nicht erinnere, dass es Gastrecht ist, das Haus eines Wirtes mit blanker Klinge zu betreten.« 
 
    »Wir sind nicht gekommen, um deine Gäste zu sein, Magier«, rief die Diebin. Ihre Stimme zitterte, aber der Dolch in ihrer Hand blieb fest auf sein Ziel gerichtet. »Wir sind hier, um unsere Freunde zurückzufordern.« 
 
    »Das sehe ich«, sagte der Magier nachsichtig. »Aber wo ist die, die das bei sich hat, was mein Herz begehrt? Wo ist die Elfe?« 
 
    »Du wirst mit uns vorliebnehmen müssen«, erwiderte Tkemen. Seine Stimme klang ruhig und seine Schwerter waren zu Boden gerichtet, als mache es keinen Unterschied, was als Nächstes geschehe. 
 
    »Nun gut. Fürs Erste«, sagte der Magier und hob die Hände. 
 
    Und einen Moment war Kaya beides zugleich, sie war sie und saß zugleich auf warmen Schuppen und brach durch soliden Fels, und in diesem Augenblick zerbarst die Felswand über ihnen. Stein regnete auf sie herab und mit einem gewaltigen Brüllen, das die Wände erschütterte und Thea und Tkemen zu Boden warf, stürzte Rachnir, Ältester und vielleicht Letzter seiner Art, in die Tiefe und öffnete seine Flügel im letzten Moment, bevor er auf der Felsplattform aufkam und sie alle zerschmetterte. Er war nicht mehr Aschgrau wie verbrannter Stein, sein Leib war aus flüssigem Feuer und alle Farben der Welt spielten in seinen Schuppen. Winzig wie eine Handpuppe saß Elais auf seinem Rücken und der Stab leuchtete in ihrer Hand. 
 
    Der Magier machte eine werfende Bewegung in seine Richtung und flammendes Licht formte sich in der Luft und schoss auf den Drachen und seine Reiterin zu. Doch noch bevor es ihn erreichte, wurde es zu glühender Lava, die den Drachen einzuhüllen und zu verbrennen drohte. 
 
    Rachnir brüllte erneut, aber Elais hob den Stab und Licht schloss sich in einer Kugel um die beiden und wurde zu einem Schild, der sie umgab und an dem die Lava steckenblieb und erstarrte. Kayas Herz sank, als sie sah, wie Elais und der Drache hinter der erstarrenden Lava verschwanden, aber dann brüllte Rachnir ein drittes Mal und die erhärtete Lava zersprang und fiel in großen Stücken in den Abgrund. 
 
    Vorsicht!, wollte Kaya rufen, Haku ist dort!, aber die unsichtbare Hand verschloss immer noch ihren Mund und der Drache und der Magier waren in ihrem Kampf so gefangen, dass sie sie wohl sowieso nicht gehört hätten. Der Drache blies seinen Atem in die Richtung des Magiers und noch während er sein Maul verließ, wurde er zu einer Wand aus Flammen, die den Magier zu verschlingen drohte. Der Magier hob die Hand und die Flammenwand teilte sich vor ihm und lief hinter ihm zusammen, bis sie auf die Höhlenwand traf, dort bis zur Höhlendecke schlug und einen schwarzen Aschestrich zurückließ. 
 
    Sehen sie denn nicht, dass Tkemen und Thea auch hier sind, dachte Kaya verzweifelt und versuchte ihren Kopf zu drehen, um zu erkennen, ob die beiden wohlauf waren. 
 
    Der Magier hob die Arme und eine Woge von Lava erhob sich aus dem Abgrund unter ihm. 
 
    Nein, dachte Kaya, Haku wird verbrennen, doch dann senkte sich türkisenes Licht auf die Woge  und sie wurde langsamer und erstarrte. Sie sind genau gleich stark, dachte Kaya verzweifelt. Dieser Kampf wird noch ewig so weitergehen und währenddessen werden Haku und Tkemen und Thea alle sterben. 
 
    »Hey!«, erklang in diesem Moment eine bekannte Stimme. Kaya verdrehte die Augen und erkannte Tkemen, der zusammen mit Thea etwas zwanzig Schritte vom Magier entfernt stand. Und während sie dazu verbannt war, tatenlos zuzusehen, warf Thea einen Dolch in Richtung des Magiers. Der Magier machte eine Handbewegung und eine Flammenwand lief auf Thea und Tkemen, doch in dem winzigen Augenblick, den er brauchte, stürzte sich der Drache herab und blies seinen Atem auf ihn. Sein Atem war nicht Feuer, wie Kaya zuerst gedacht hatte, sondern reine Magie, in der alle Farben des Feuers spielten – Blau und Grün und Orange und Rot. Er hüllte den Magier ein und sein Schild verschwand, als wäre er nie dagewesen, genau wie die Flammen, die Tkemen und Thea umschlossen. 
 
    Die Kraft, die Kaya gegen die Wand gepresst hatte, gab sie frei. Kaya stürzte und rollte sich auf dem Felsboden ab. Ihr erster Blick ging zu Haku, aber sein feuriges Gefängnis war verschwunden, und er fiel. 
 
    »Haku!«, schrie sie. Wie durch ein Wunder schien Elais sie gehört zu haben, denn sie rief etwas und Rachnir faltete seine Flügel zusammen und stürzte Haku hinterher in den roten Abgrund unter ihm. Dann waren sie verschwunden. 
 
    Zu spät, dachte Kaya, und Verzweiflung erfüllte sie. Rachnir würde ihn nie einholen können. In diesem Moment schon oder im nächsten würde Haku von dem flüssigen Fels unter ihm verschlungen werden. Und dann wurde ihre Verzweiflung von einem Hass verdrängt, wie sie ihn noch nie in ihrem Leben gefühlt hatte. Haku war tot, verschwunden und es war die Schuld eines einzigen Mannes. 
 
    Kaya sah auf und merkte, dass der Rand der Felsplattform vor ihr lag. Sie war gerannt, ohne auch nur einen Gedanken an Rennen zu verschwenden, und nun stand sie dort und der Magier nur wenige Schritte vor ihr. Ihre Hand schloss sich um den Griff einer ihrer Wurfscheiben. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie sich auf dem Weg gebückt und sie aufgesammelt hatte, aber hier war sie und ihr Griff schmiegte sich tröstlich in ihre Hand. Sie trat einen Schritt auf den Magier zu und seine rotglühenden Augen richteten sich auf ihre. 
 
    »Es ist also so weit«, sagte der Magier und Spott lag in seiner Stimme. »So, wie es die Götter bestimmt haben. Alle anderen sind fort, nur wir beide sind noch übrig.« 
 
    Kaya tat einen weiteren Schritt. 
 
    »Was wirst du nun tun?«, fragte der Magier. »Wirst du mir die Kehle aufschneiden, wie du es mit diesem armen Mann in Elmshaag getan hast?« 
 
    Kaya antwortete nicht. Die Narbe auf ihrem Rücken brannte. 
 
    »Du kannst es nicht«, sagte der Magier und sein Gesicht verzog sich zu einer grinsenden Grimasse. »Das weißt du doch, oder? Nicht wegen des Schwurs. Nein, du bist einfach zu schwach, um zu tun, was getan werden muss, selbst wenn deine eigenen Freunde deswegen sterben. Und weißt du auch, warum? Weil dich dann nichts mehr von jemandem wie mir unterscheidet.« 
 
    Kaya schwieg. Die Wut sammelte sich in ihrem Bauch, bereit wie Feuer aus ihr hervorzubrechen. 
 
    »Die Mächtigen werden immer über die Schwachen herrschen«, sagte der Magier. »So war es stets und so wird es immer sein. Und mächtig ist nur, wer bereit ist, die Zerstörung, die in jedem von uns wohnt, willkommen zu heißen. Du aber bist schwach. Die Götter irrten sich. Du wirst nie in der Lage sein, das Feuer deiner Wut gegen mich zu richten.« 
 
    »Was weißt du schon«, flüsterte Kaya. 
 
    »Ich?«, fragte der Magier. »Ich weiß alles über dich. Ich –« 
 
    Kaya sprang vor. Überraschung malte sich auf das Gesicht des Magiers, er streckte schützend seine Hand aus und bekam ihren Arm zu fassen. Einen Augenblick rangen sie miteinander, Kaya zu wütend, um sich an die feineren Kampftechniken zu erinnern, dann befreite sie ihren Arm mit einem Ruck, zog ihn in einem Halbkreis herum und schlitzte die Brust des Mannes vor ihr auf. Der Magier starrte sie an, während Blut aus der Wunde an seiner Brust floss und die Fetzen dessen tränkte, was wohl einmal ein Gewand gewesen sein mochte. Kaya trat vor und der Magier wich zurück und stolperte. In einem Satz war sie bei ihm und stieß ihn mit ihrer ganzen Kraft nach hinten. Der Magier griff nach ihr und bekam ihre Wurfscheibe zu fassen. Die Klinge schnitt tief in sein Fleisch, Kaya spürte den Widerstand seiner Knochen, aber er ließ nicht los, sondern zog sie mit sich. Sie schwankte, und einen schrecklichen Herzschlag lang schien es, als würde sie mit ihm fallen. Dann ließ sie die Wurfscheibe fahren, und der Magier stürzte über den Rand des Abgrunds und war fort. 
 
    Einen Moment stand Kaya da, ein Klingeln in den Ohren und starrte auf die Stelle, an der der Magier gerade noch gestanden hatte. Der Grund unter ihren Füßen zitterte. Eine Explosion erschütterte die Höhle und eine Lavafontäne stieg vor ihr empor, sodass sie gezwungen war, ihre Augen vor dem grellen Licht zu schützen. 
 
    »Kaya!« Tkemen rannte auf sie zu, und Thea folgte ihm. Beide rochen nach verbranntem Haar und ihre Kleidung war angesengt, aber sonst schienen sie wohlauf zu sein und das Gewicht auf Kayas Herzen wurde um einiges leichter. Wäre da nicht – 
 
    »Wir müssen hier weg!“, schrie Tkemen. »Der ganze Berg bebt!« 
 
    »Aber Haku«, sagte Kaya. Ihre Kehle war auf einmal sehr eng, und es tat weh, die Wörter hinauszupressen. »Und Elais. Wir müssen sehen … Wir müssen sicherstellen, dass –« 
 
    »Vergiss Haku und Elais!«, schrie Thea. »Wir können ihnen jetzt nicht helfen!« 
 
    Tkemen packte ihren Arm und zog sie zum Eingang der Halle. Nach Schwefel riechende Dämpfe stiegen aus Rissen im Boden auf, sodass Kaya nicht weiter als bis zu Tkemen sehen konnte. Sie atmete ein und hustete, bis ihre Lungen brannten. 
 
    »Den Eingang gibt es nicht mehr!«, schrie Thea, die vorausgerannt war und nun aus den Dämpfen vor ihnen auftauchte. »Felssturz!« 
 
    Tkemen hielt inne, unentschieden, und Kaya richtete sich auf, aber wohin sie auch blickte, um sie waren nichts als schwefelige Nebel, die den Blick auf einen weiteren Ausgang, falls es ihn denn gab, versperrten. Und dann stieß aus den Dämpfen Rachnir auf sie herab. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er Kaya mit einer seiner riesigen Klauen gepackt und in die Luft gehoben. Die Felsplattform sank mit rasender Schnelligkeit in die Tiefe. Flüssiges Feuer wallte zu ihnen empor und die Hitze wurde unerträglich. Gerade als Kaya das Gefühl hatte, ohnmächtig zu werden, waren plötzlich wieder Felswände um sie, und dann schossen sie in den freien Himmel hinaus. Kaya schloss die Augen und als sie sie wieder öffnete, war der Berg weit unter ihnen und entfernte sich rasch. Winzig klein unter ihr liefen Teufel und die anderen Pferde, so schnell sie ihre Beine trugen. Der Berg hinter ihnen spuckte Rauch und Feuer. Ein Ascheregen ging auf sie herab, der die Sonne verdunkelte, aber Rachnir breitete seine Flügel über ihnen aus, und die Steine prallten auf ihnen ab und fielen harmlos an ihnen vorbei in die Tiefe. Dann regnete es Feuer. Kaya hustete erneut in der plötzlich mit Asche getränkten Luft. Sie glaubte zu ersticken. Doch nur einen Augenblick später trug Rachnir sie aus dem Feuerregen hinaus, und sie ließen den schwarzen Berg und seine Sümpfe hinter sich zurück. 
 
    Nach Süden, dachte Kaya noch, bevor sie das Bewusstsein verlor. 
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 Heimkehr 
 
      
 
    Elais blickte auf die Lande unter sich hinab. Sie glaubte, nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Lange Zeit saß sie bereits auf dem Rücken des Drachen und die Sümpfe waren grünen Auen und Wiesen gewichen. So sanft schlug der Drache seine Flügel und so umsichtig ließ er seinen Schatten auf die Wolken fallen, dass Schafe nichts von seiner Anwesenheit ahnend unter ihnen grasten. Sie waren wie winzige weiße Flecke auf dem Flickenteppich aus Grün. Manchmal allerdings gaben die Wolken sie frei und der Schatten des Drachen fiel auf ein Feld unter ihnen oder ihre Spiegelung wurde von den grünen Wassern eines sanft mäandernden Flusses zurückgeworfen. Dann blickte vielleicht ein Reh auf, aber selbst in den Augen der Rehe schien ihr Anblick ein unvertrauter zu sein, denn bevor diese aufsprangen, waren sie bereits wieder ihren Blicken entzogen, und wie ein Traum mochten sie den Tieren des Waldes scheinen. 
 
    Elais selbst schien ihr Flug wie ein Traum, doch sie träumte ihn wachen Auges, Haku fest an ihre Brust gepresst. Je weiter sie gen Süden flogen, desto mehr wichen die Auen und Wälder dem Grün der Frühjahrssaat und desto mehr Schafe erblickte sie auf den grünen Wiesen unter sich. Schließlich, die Sonne berührte bereits den Horizont, legte Rachnir die Flügel an und ließ sich fallen. Sie stürzten und der Wind peitschte scharf in Elais’ Gesicht. Tkemen, Thea und Elais unter ihr schrien, aber sie selbst spürte nicht die geringste Unruhe in ihrem Herzen. Im letzten Augenblick bremste Rachnir seinen Flug und öffnete seine Klauen, sodass Thea, Tkemen und Kaya unsanft zu Boden plumpsten, aber sanft wie eine Feder kamen der Drache und sie auf den grünen Wiesen auf. Elais blinzelte. Sie erwachte nur ungern aus ihrem Tagtraum, aber Tkemen trat an die Flanke des Drachen heran und streckte seine Arme aus, um den immer noch bewusstlosen Haku entgegenzunehmen, und sie reichte ihn hinab und ließ sich selbst von dem geschuppten Rücken des Drachen gleiten. Als sie ihre Hand von seinem Rücken löste, tat sie dies mit einer leisen Wehmut. Es würde das letzte Mal sein, dass sie die Schuppen eines Drachen berührte, und vielleicht war sie überhaupt die Letzte, die je einen Drachen berühren oder mit einem sprechen würde. 
 
    Kaya rannte zu ihnen und beugte sich mit einem seltsamen Laut wie dem eines verwundeten Tieres über Haku. 
 
    »Keine Angst«, sagte Elais. »Er hat durch die Hitze nur das Bewusstsein verloren. In ein paar Stunden sollte er erwachen.« 
 
    Kaya sah auf. 
 
    »Wie habt ihr es geschafft, ihn aufzufangen?«, fragte sie. »Ich dachte …« Sie verstummte. 
 
    »Ich habe ein magisches Netz unter ihm ausgebreitet«, sagte Elais, »das seinen Fall bremste.« 
 
    »Oh«, sagte Kaya. 
 
    Rachnir schlug ein paar Mal mit seinen Flügeln, faltete sie zusammen und drehte seinen riesigen Kopf zu ihnen. Tkemen trat vor. 
 
    »Ich danke dir, Drache«, sagte er. »Wir stehen in deiner Schuld. Du hast das Leben meiner Gefährten und meines gerettet und das aller Elfen und Menschen des Königreichs. Diese Schuld kann von niemandem jemals abgetragen werden.« 
 
    »Ich habe es nicht für dich getan, Mensch«, sagte der Drache. »Lass uns jetzt allein. Ich möchte mit der Elfe reden.« 
 
    Tkemen legte die Hände vor der Brust zusammen und verbeugte sich, dann lud er sich mit Kayas Hilfe Haku auf den Rücken und trug ihn zum Rand des Flusses, der noch in den letzten Strahlen der Sonne durch das dichte Gras zu ihnen herüberblinkte. Kaya und Thea folgten. Elais sah ihnen einen Moment hinterher, dann wandte sie sich Rachnir zu. 
 
    Seine Schuppen brannten nicht mehr wie flüssiges Feuer, sondern glühten nur noch wie die Kohlen eines Lagerfeuers am Ende der Nacht. Der Himmel hinter ihm war in hellem Orange und dunklem Rot entflammt und der Drache verschmolz mit den Farben des Schauspiels in seinem Rücken. Er war so schön, dass sein Anblick in Elais’ Seele schnitt. 
 
    »Wir werden uns nicht wiedersehen«, sagte sie. Es war keine Frage. 
 
    »Nein, Elfe«, antwortete der Drache. Seine Augen schienen in einem matten Gold, das keinen Vergleich in dem Sonnenuntergang hinter ihm kannte. »Ich werde nicht zu meiner Höhle zurückkehren. Es ist ein zu düsterer Ort, selbst für einen Drachen. Es ist lange her, seit ich den Wind unter meinen Flügeln gespürt habe. Vielleicht werde ich die Berge im Osten aufsuchen und vielleicht, nur vielleicht, werde ich andere meiner Art dort finden, andere Drachen. Es wäre schön, nach so vielen Jahren der Einsamkeit wieder vertraute Stimmen zu hören.« 
 
    Sie schwiegen beide und betrachteten den Sonnenuntergang. 
 
    »Ich habe über deine Worte nachgedacht, Elfe«, sagte der Drache, als nur noch ein orangener Streifen sie von der Dunkelheit der Nacht trennte. 
 
    Elais hob den Kopf. 
 
    »Die Worte, die du in der Höhle zu mir gesprochen hast«, sagte der Drache. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht sind wir wirklich die zwei Hälften eines zerbrochenen Kreises, die Naia füreinander bestimmt hat. Falls es so ist, ist es nun wohl zu spät, sie wieder ineinander zu fügen.« 
 
    »Noch nicht«, sagte Elais. »Was du heute für uns getan hast, hat Hunderte von Jahren des Krieges zwischen Elfen und Drachen ausgelöscht. Ein Neuanfang ist möglich.« 
 
    Der Drache lachte, aber es war ein leises Lachen, fast wie der Nachhall eines älteren. 
 
    »Du bist jung, Elfe, so jung«, sagte er. »Aber auch ich bin jung im Angesicht der Götter. Möge Naia geben, dass du recht hast. Lebewohl.« 
 
    Und mit diesen Worten sprang er in die Luft und stieg unter dem Brausen seiner Flügelschläge empor. 
 
    »Lebewohl!«, rief Elais. »Lebewohl Rachnir Friedensstifter!« 
 
    Sie wusste nicht, ob der Drache sie noch gehört hatte. Schon im nächsten Augenblick waren seine Flügelschläge zu einem fernen Rauschen geworden und er selbst zu einem Schatten, der die ersten Sterne verdunkelte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Sie ruhten drei Tage. Haku erwachte am nächsten Morgen. Er war wohlauf, aber schweigsamer als sonst. 
 
    Die Pferde und Nikito stießen am dritten Tag zu ihnen, mit Schaum vor den Mäulern und Schweiß, der von ihren Leibern flockte, Nikito selbst struppig, das Fell voller Asche, und mit ihnen kam noch etwas. Während Nikito Haku unter aufgeregtem Bellen und Kläffen von seiner Reise berichtete und wie er die Pferde den ganzen Weg bis zu ihnen getrieben hatte, blieb Tkemens Blick an einer grauen Gestalt etwa hundert Schritte von ihnen hängen, seltsam unförmig und schwankend in ihrem Gang. Er erhob sich und packte die Griffe seiner Katanas. 
 
    »Da kommt jemand«, sagte er. Haku, Thea und Kaya sahen auf, Haku hob die Hand und Nikito verstummte. 
 
    »Was bei Nyx …«, sagte Thea. Die Gestalt torkelte auf sie zu. Sie hinkte und ihr rechter Arm endete in einem Stumpf. Dann veränderte sich Tkemens Wahrnehmung und er sah, dass es eine der Kreaturen war, die der Magier erschaffen hatte, auch wenn ihr Schwanz fehlte, doch bevor er etwas sagen konnte, trat Elais aus dem Auenwald hervor, direkt in den Weg der Kreatur, ohne sie zu bemerken. 
 
    Tkemen fluchte. 
 
    »Elais!«, rief er. »Pass auf!« 
 
    Elais sah zu ihnen herüber. Hinter ihr wurde die Gestalt schneller und fiel in einen holpernden Trott. Als sie nur noch wenige Schritte von Elais entfernt war, hob sie einen Arm, um zuzuschlagen. 
 
    Kaya schrie und Tkemen zog seine Katanas und rannte auf Elais zu, auch wenn er wusste, dass er zu spät kommen würde. Der Arm der Gestalt traf auf Elais’ Kopf, doch statt dass die Elfe niederging, wie Tkemen es erwartet hatte, zerbarst er in eine Wolke grauen Staubs. Die Gestalt fiel und löste sich vor Tkemens Augen auf. Als er bei Elais anlangte, war nichts mehr von der Echse übrig als ein Aschehäufchen. 
 
    Elais zitterte. 
 
    »Was war das?«, fragte sie. Tkemen betrachtete das Häufchen und Haku, der nur einen Augenblick später bei ihnen anlangte, stieß mit seinem Fuß dagegen und der Großteil der Asche stob auseinander und wurde vom Wind davongetragen. 
 
    »Sieht so aus, als ob wir uns um die Kreaturen des Magiers keine Sorgen mehr machen müssten«, sagte Tkemen. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen brachen sie auf. Sie hätten die Pferde noch länger ruhen lassen, aber das wenige, was sie an Brot und Käse ins Innere des Berges mitgenommen hatten, hatten sie schon am Tag zuvor aufgegessen und niemand fühlte sich nach dem, was am vorigen Tag geschehen war, mehr auf dem Rastplatz wohl. Haku legte Nikito vor sich auf seinen Grauen, wo er zusammengerollt weiterschlief. Sie ritten langsam, pflückten unterwegs Kräuter und gruben Wurzeln aus, die sie abends über dem Feuer rösteten, und rasteten oft. Endlich, am fünften Tag, erreichten sie die erste Ansiedlung von Häusern. Es war ein Hof, den sie fanden, einige wenige Gebäude, die sich um einen Brunnen scharten, umgeben von Feldern, auf denen die Frühjahrssaat spross. Als die fünf Gefährten auf ihren mageren Pferden heranritten und am Brunnen Halt machten, verstummten die Gespräche um sie zu einem Wispern und alle Arbeit kam zum Stillstand. Tkemen blickte in die Gesichter um sich und verglich sie insgeheim mit denen seiner Gefährten und seinem eigenen, das er in der Spiegelung des Flusses gesehen hatte. Die Menschen hier waren in derbes Tuch gehüllt, das verglichen mit ihren Kleidern vor Sauberkeit geradezu glänzte, und sie waren wohlgenährt. Sie selbst hatten ihre Kleider im Fluss gewaschen, aber manche Flecken waren geblieben und der Feuerregen hatte Löcher in den zerschlissenen Stoff gebrannt. Sie hatten all ihre Habe verloren, Sättel, Zaumzeug und Decken waren unter der Asche begraben worden. Sie ritten ihre Pferde ohne Zaumzeug und Sattel. Das Einzige, was ihnen geblieben war, war das, was sie bei sich getragen hatten, als sie in den schwarzen Berg hinabgestiegen waren. Tkemen trug seine Katanas auf den Rücken geschnallt, genau wie Haku seinen Beidhänder, und Theas Dolche hingen von ihrem Gürtel, für jeden zu sehen, der Augen hatte. Elais umfasste den Kristallstab mit ihrer Rechten. Sie hatte keine Kapuze mehr, um ihr Gesicht zu verhüllen. Sie saß aufrecht auf ihrer sandfarbenen Stute und hielt den Blick nicht mehr gesenkt. Kaya hatte ihre Wurfscheiben im Innern des Berges verloren. Sie trug nur ihren Beutel um den Rücken geschlungen. 
 
    Sie sieht so aus wie damals, als ich sie zum ersten Mal sah, dachte Tkemen. Aber ihre Kleider waren nun zerrissen und das leuchtende Blau und Gelb ihrer Tunika verblichen. Ihre Hände, die sie im Berg verletzt hatte, waren mit Bandagen umwickelt. Elais hatte angeboten, sie zu heilen, aber Kaya hatte abgelehnt. 
 
    »Bist du sicher?«, hatte sie gefragt. »Wenn ich sie nicht heile, werden Narben zurückbleiben. Nichts, was dich behindern wird, aber –« 
 
    »Ich möchte, dass Narben zurückbleiben«, sagte Kaya. »Ich möchte, dass ich mich immer, wenn ich sie sehe, erinnere.« Unbewusst streckte sie sich, als schmerze ihr Rücken und Tkemen dachte an eine andere Narbe und an einen anderen Verband, den er vor langer Zeit angebracht hatte. 
 
    Er selbst war vor seinem eigenen Gesicht erschrocken, als er es im grünen Spiegel des Flusses gesehen hatte. 
 
    Kein Wunder, dass die Dörfler uns fürchten, dachte Tkemen, aber der Gedanke war bitter. Sie waren so fremd in diesem friedlichen Dorf wie ein Rudel Wölfe, das in eine Herde Schafe gewandert war. 
 
    Schließlich trat einer der Dorfbewohner, ein kräftiger Mann mit sonnengebräunter Haut, vor und sprach. Tkemen schätzte, dass er etwa in seinem Alter war. 
 
    »Woher kommt Ihr und was wollt Ihr?« 
 
    Tkemen schwang sich von Tika hinab und trat auf den Mann zu. Als er näherkam, hob dieser drohend seine Mistgabel. 
 
    »Ruhig Blut«, sagte Tkemen. »Wir kommen als Freunde. Wir kommen von Norden her und haben unseren Weg verloren. Wir haben nichts mehr zu essen, nur, was Wald und Fluss uns geben. Bitte gebt uns Brot und Salz, dann werden wir uns wieder auf den Weg machen.« 
 
    Der Mann zögerte. 
 
    »Habt Ihr Geld?«, fragte er. 
 
    »Das haben wir«, sagte Tkemen. Er ließ einige Silbermünzen aus seinem Beutel in seine Hand fallen und zeigte sie dem Mann. Es waren seine letzten. Wenn er wieder in das Königreich zurückkehrte, musste er sich etwas einfallen lassen. 
 
    »Gut«, sagte der Mann. »Wir werden Euch Brot und Salz verkaufen und was immer Ihr sonst noch benötigt, aber wir haben keinen Platz hier für Fremde. Falls Ihr auf dem Weg nach Süden seid, die Straße verläuft nicht weit von hier. Ihr könnt sie nicht verfehlen.« 
 
    »Ich danke Euch«, sagte Tkemen traurig. »Sobald wir haben, was wir benötigen, werden wir Euer Dorf wieder verlassen, seid dessen gewiss. Eines noch: Habt Ihr Nachrichten aus der Hauptstadt? Oder aus Failin? Es ist lange her, seit wir Neues gehört haben.« 
 
    Der Mann betrachtete ihn misstrauisch, als mache allein die Tatsache, dass er fragte, ihn in seinen Augen verdächtig. 
 
    »Mein Schwager kam gestern aus Failin zurück«, sagte er. »Er wollte eine neue Zuchtkuh kaufen, aber die Viehpreise sind dieses Jahr noch teurer als letztes, vor allem seit Lord Eisen die Herrschaft übernommen hat. Es geht bergab mit dem Land, sage ich.« 
 
    Tkemen glaubte, nicht richtig gehört zu haben. 
 
    »Lord Eisen hat die Herrschaft übernommen?«, fragte er. »Wann? Und vor allem: wie?« 
 
    »Er ist mit einer Armee auf Failin marschiert. Hat die anderen Lords vollkommen überrascht. Als sie wussten, wie ihnen geschah, hatte er bereits die Tore öffnen lassen. In Ferian hat er auch versucht, den König zu stürzen, hat mein Schwager gesagt. Die Hälfte der Wachen hat sich gegen ihn gerichtet, keine Ahnung, wie er sie überredet hat. Wahrscheinlich gekauft. Allerdings hat er dort kein Glück gehabt.« 
 
    Der Mann zuckte mit den Schultern, als gingen ihn die Machenschaften von Königen und Lords nichts an, dann wurde sein Blick auf einmal scharf. 
 
    »Woher, habt ihr gesagt, kommt ihr?« 
 
    Tkemen gab eine vage Antwort, aber das Misstrauen des Mannes blieb, und er beschloss, dass es Zeit war, zu gehen. Sie erhielten fünf Laibe dunklen, duftenden Brots und einen Laib Käse für das Silberstück, das Tkemen dem Mann gab, einen Sack voller Äpfel und einen Beutel voller Salz. Tkemen hätte gern ein weiteres Silberstück gegen einen Satz einfacher, sauberer Kleidung getauscht, wie der Mann sie trug, aber die Dörfler wurden zunehmend nervös und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihre ungesattelten Pferde zu besteigen und dem Hof den Rücken zuzukehren. 
 
    »Wahrscheinlich hat er deswegen so lange damit gewartet, die Elfenwälder anzugreifen«, sagte Haku, als sie auf der Straße entlangritten, zu der der Mann sie gewiesen hatte. »Er muss eine zweite Armee im Osten gesammelt haben, und während alle auf die Armee im Westen starrten, schlug er zu.« 
 
    Tkemen hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Hatte Lord Eisen gewusst, dass er für den Geheimbund arbeitete? Seine Männer hatten ihn bis zu Eriks Haus verfolgt, natürlich hatte er es gewusst! Hatte er ihn deshalb nach Westen gesandt, um sicherzustellen, dass er die Armee mit den Echsenwesen fand und Erik davon berichtete? Um sicherzustellen, dass alle Kräfte darauf gerichtet sein würden, seine Armee im Westen aufzuhalten, während er still und heimlich im Osten eine weitere zusammenzog? Ungereimtheiten fielen ihm nun auf, die er vorher übersehen hatte: Waren das wirklich Lord Eisens Elitetruppen gewesen, denen sie im Westen begegnet waren? Er erinnerte sich an die abgerissenen Uniformen, an die Männer, die mehr wie Straßenräuber ausgesehen hatten, als wie Soldaten. 
 
    »Ganz egal, wie es wirklich war«, sagte er müde. »Ich muss mit Erik sprechen. Vielleicht hat das Ganze doch etwas Gutes. Jetzt, da der König einen neuen Rivalen bekommen hat, gibt es vielleicht eine Chance für den Geheimbund, ihn zu stürzen.« 
 
    Je weiter sie gen Süden ritten, desto belebter wurde die Gegend. Nach einigen Tagen war die Straße von Feldern gesäumt, über die Höfe verstreut lagen, und Ochsenkarren rumpelten an ihnen vorbei. Doch egal, wie weit sie nach Süden ritten, der Empfang in den Höfen und Dörfern blieb der gleiche. Schließlich gelang es Tkemen, für sich einen Satz neuer Kleidung zu erstehen. Von da an begegneten ihm die Dörfler ein wenig freundlicher, aber seine Gefährten wiesen sein Angebot, Kleidung für sie zu kaufen, zurück. 
 
    »Ich werde nicht dieselbe Kleidung tragen wie diese Dorftölpel!«, sagte Thea. »Außerdem werden sie mir keine Hosen verkaufen, höchstens ein Kleid.« 
 
    »Ich kann Hosen für dich kaufen«, bot Tkemen sich an, aber sie blieb ablehnend. 
 
    »Ach Tkemen«, sagte Elais. »Sieh mich an. Egal in welcher Kleidung, sie werden mir gegenüber immer misstrauisch sein.« 
 
    »Vielleicht«, gab Tkemen zu. »Aber wenigstens wird die neue Kleidung keine Risse und Brandflecken haben.« 
 
    »Es wäre mir lieber, wenn du mir Nadel und Faden kaufst, dann kann ich meine eigene Kleidung behalten«, sagte sie. Und Kaya und Haku nickten zustimmend. 
 
    Also erstand Tkemen im nächsten Dorf eine Nadel aus Hirschhorn und Wolle in verschiedenen Farben und seine Gefährten flickten die Brandlöcher in ihrer Kleidung und schlossen die Risse. 
 
    Der Sommer kam jeden Tag mit größerer Macht und die Frühlingssaat auf den Feldern, die die Straße säumten, wuchs und bedeckte die Erde mit einem grünen Teppich. Aber jeder weitere Tag, der verging, brachte sie der Kreuzung näher, an der sie sich trennen mussten. Und weil sie es alle wussten, gab es niemanden, der darüber sprach, und sie füllten ihre Zeit stattdessen mit Geschichtenerzählen und sangen Lieder. 
 
    Schließlich, das Korn stand schon hoch und wogend, erreichten sie eine Kreuzung, die bedeutender für sie war als die zuvor passierten. Die Straße nach Ferian zweigte von ihr ab. 
 
    »Tja«, sagte Tkemen und wandte sich an die Diebin. »Nun heißt es wohl Abschied nehmen.« 
 
    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, entgegnete diese unwirsch. 
 
    »Diese Straße führt nach Süden«, sagte Tkemen und deutete in diese Richtung, »und jene nach Ferian, der Diebesstadt.« 
 
    Thea lachte. 
 
    »Ich wünschte, der König könnte dich so sprechen hören: Ferian – Königsstadt, Ferian – Diebesstadt. Der neue Name gefällt mir. Aber auch so habe ich nicht vor, zurückzugehen. Habt ihr vergessen, dass ich verbannt bin? Das Jahr ist noch nicht ganz verstrichen.« 
 
    Also kehrten sie der Kreuzung den Rücken und ritten weiter, so lange, bis Haku sie auf einen Reiter aufmerksam machte, der auf der Straße von Ferian auf sie zuritt. So groß war seine Eile, dass eine Staubwolke sich hinter ihm erhob und ihn weithin sichtbar machte. An der Kreuzung zügelte er sein Pferd und schien zu zögern, dann aber erblickte er die Gefährten und schlug den Weg nach Süden ein. 
 
    »Was kann er wollen?«, fragte Elais. 
 
    »Wir werden es herausfinden«, meinte Tkemen und sie zügelten ihre Pferde und warteten schweigend, bis der Reiter heran war. Er ritt eine schwarze Stute und ein Mantel wehte von seinen Schultern. Sein Gesicht war bedeckt, wohl gegen den Staub, aber der Wind hatte seine Kapuze zurückgeweht und peitschte sein Haar zurück, das schwarz und glänzend, aber kurz geschnitten war. Er war bis auf wenige Pferdelängen an sie herangekommen, als Thea Schatten plötzlich vorantrieb. 
 
    »Said!«, rief sie. 
 
    Der Mann zügelte sein Pferd und zog mit der Linken den schwarzen Stoff herunter, der seinen Mund bedeckt hatte. Tkemen spürte, wie er sich versteifte: Es war der Dieb, der sie vor beinahe einem Sonnendurchlauf in ihre Gefängniszellen in den Tunneln unter Ferian gebracht hatte. 
 
    Ebenjener Dieb verbeugte sich jetzt leicht im Sattel. 
 
    »Es ist eine Freude, euch alle wiederzusehen«, meinte er. Tkemen glaubte Sarkasmus aus seiner Stimme herauszuhören. 
 
    »Said!«, rief Thea »Du solltest nicht hier sein. Niemand darf mich sehen oder mit mir sprechen, erinnerst du dich?« Es gelang ihr nicht ganz, die Bitternis aus ihrer Stimme fernzuhalten. 
 
    »Das war vor einem Sonnendurchlauf«, sagte Said. »Die Dinge ändern sich. Ich habe nach dir gesucht. Die ganze schwarze Diebesgilde hat nach dir gesucht, schon seit zwei Monden. Du musst mit mir nach Ferian zurückkehren.« 
 
    »Warum?«, fragte Thea. Tkemen sah, dass ihre Hände zu Fäusten geballt waren. »Hat mein Vater es sich anders überlegt? Hat er mich begnadigt? Zu spät! Ich habe meinen Freunden versprochen, sie weit bis nach Süden zu begleiten, bis sie ihre Heimat erreichen, und ich halte meine Versprechen.« 
 
    Said zögerte. »Dein Vater …«, begann er. »Der Anführer der schwarzen Diebesgilde gibt keine Begnadigungen mehr. Er ist vor zwei Monden bei einem Treffen mit der grauen Diebesgilde schwer verwundet worden.« 
 
    Stille senkte sich über die Gefährten. Tkemen spürte plötzliches Mitleid mit der Diebin in sich aufsteigen. »Wo ist er?«, fragte Thea. »Bring mich zu ihm. Ich möchte ihn sehen.« 
 
    »Das geht nicht«, sagte Said. »Er ist vor wenigen Tagen gestorben. Es tut mir leid.« 
 
    Thea schwieg. Dann sagte sie: »Hat er nach mir gefragt? Hat er dich beauftragt, nach mir zu suchen?« 
 
    Aber als Said sprechen wollte, unterbrach sie ihn: »Sag nichts. Ich weiß, dass er es niemals über sich gebracht hätte, nach mir zu fragen. Der stolze Narr!« 
 
    »Thea«, sagte Said. »Er war die letzten Tage über bewusstlos. Ich gab den Befehl, nach dir zu suchen. Gestern erhielt ich Nachricht, dass du gesichtet worden bist.« 
 
    Als sie schwieg, fuhr er fort: »Komm zurück mit mir. Die schwarze Diebesgilde braucht einen neuen Anführer. Du bist die Einzige, die diesen Platz einnehmen kann.« 
 
    Thea wandte sich zu ihren Gefährten um. Ihre Augen schwammen in Tränen, aber eine Wut brannte in ihnen, wie sie Tkemen nur zu gut kannte. 
 
    »Es ist nicht fair!«, rief sie. »All die Jahre … Ich wollte es ihm immer nur recht machen und jetzt … Es ist nicht fair!« 
 
    »Ich weiß«, sagte Said. Er trieb seine Stute neben Schatten und fasste ihre Hand. »Ich weiß.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ihr Abschied war kurz. Als Kaya vor ihr stand und nach Worten suchte, umarmte Thea sie kurz und heftig. Dann endlich kamen die Worte, als es schon fast zu spät war. »Thea …«, sagte sie und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Du … du warst eine echte Freundin. Danke für alles, was du getan hast. Vergiss uns nicht!« 
 
    »Werde ich nicht«, sagte Thea. »Vergiss du mich auch nicht. Und das Zeichen der Diebesgilde. Falls du jemals hier in der Gegend bist und in Schwierigkeiten gerätst …« Kaya lachte unter Tränen, als sie sich daran erinnerte, was das letzte Mal passiert war. »Ich werde es nicht vergessen«, versprach sie. 
 
    Dann schwang sich Thea auf Schatten und sie und Said drückten ihren Pferden die Schenkel in die Seite. Kaya sah ihnen nach, noch lange, nachdem sie bereits in der Ferne verschwunden waren und nicht das kleinste Stäubchen mehr zeigte, dass zwei Reiter die Straße nach Ferian passiert hatten. 
 
      
 
    Die nächste, die sie verließ, war Elais. Sie war von Tag zu Tag unruhiger geworden und obwohl sie es vor ihren Gefährten zu verbergen suchte, spürte Kaya, dass ihre Gedanken in die Wälder ihres Volkes wanderten. 
 
    Schließlich war es soweit. 
 
    Eines Morgens packte Elais ihre Habseligkeiten, ohne auf ihre Gefährten zu warten. Als sie Kayas Blick auf sich spürte, sagte sie: »Es ist Zeit. Ich muss wissen, ob es meiner Familie gut geht und … wie alles ausgegangen ist.« 
 
    Keiner von ihnen erwähnte die Armee oder den Namen Lord Eisens, aber Kaya sagte: »Ich bin sicher, dass es ihnen gut geht.« 
 
    Nachdem Tkemen und Haku sich von ihr verabschiedet hatten und Nikito ihr Gesicht mit seiner Zunge gewaschen hatte, trat Kaya vor und umarmte sie. 
 
    »Gib auf dich acht«, sagte Elais. 
 
    Kaya musste lachen. »Und du auf dich! Ich bin nicht diejenige, die alleine den weiten Weg nach Meldoria reisen wird.« Sie zögerte, dann sagte sie: »Elais, es gibt etwas, was ich dich fragen muss.« 
 
    Die nächsten Worte waren hart. Keiner von ihnen hatte mehr von dem Tag im Inneren des Berges gesprochen. 
 
    »Von wem, denkst du, hat die Prophezeiung gesprochen?«, fragte sie. 
 
    »Was meinst du?«, fragte Elais. 
 
    »Hat sie von dir gesprochen oder mir?«, fragte Kaya. »Der Magier dachte, dass ich diejenige bin, die ihn töten wird. Und so ist es ja auch geschehen.« Die Worte waren bitter auf ihrer Zunge. »Und ich habe ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Ich dachte erst, dass die Prophezeiung von dir und deiner Magie spricht, aber so ist es nicht gekommen. Ich habe ihn getötet und ich habe es mit der gleichen Zerstörungswut getan, die auch in ihm brannte. Elais, ich wollte ihn töten.« 
 
    Monster, erklang die Stimme des Magiers in ihren Gedanken. 
 
    In Elais’ Augen stand Besorgnis. 
 
    »Kaya, vergiss die Prophezeiung«, sagte sie. »Der Einsiedler sagte immer, dass Prophezeiungen ein unsteter Grund sind, auf dem es sich nicht zu bauen lohnt.« 
 
    »Aber … wenn es stimmt, was die Prophezeiung sagt – wenn es Wut ist, von der sie spricht – dann bin ich nicht besser als der Magier selbst.« 
 
    »Kaya.« Elais legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wenn du es nicht getan hättest, wenn du ihn nicht in den Abgrund gestoßen hättest, hätte er seine Magie wiedererlangt und er hätte dich und Thea und Tkemen getötet, bevor Rachnir und ich zurückgekommen wären. Und wer weiß, vielleicht hätte er dann mich und Rachnir und Haku ebenfalls getötet. Ich glaube nicht, dass er auf denselben Trick zweimal hereingefallen wäre. Wir hatten nur diese eine Gelegenheit, ihn zur Strecke zu bringen und du hast sie genutzt.« 
 
    Kaya sah in die smaragdgrünen Augen Elais’ und wollte ihr glauben, sie wollte es wirklich, aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass Elais nur zum Teil recht hatte. Auch wenn der Magier zum Schluss ein Monster gewesen war, war er doch einmal ein Mensch gewesen, wie sie. Er hatte geträumt und gelacht und vielleicht sogar geliebt und sie hatte den Rest dessen, was er einmal gewesen war, getötet. Es war zu viel Verantwortung, die die seltsame Frau in der Drachenhöhle ihr aufgeladen hatte. 
 
    Ich habe diese Verantwortung nie gewollt, dachte Kaya, später, als Elais bereits fortgeritten war und sie sich selbst für den weiteren Weg bereitmachten. 
 
    Hast du nicht?, fragte die Frau in ihren Gedanken und sie klang irgendwie spöttisch, als spreche sie mit einem Kind, das sich weigerte, erwachsen zu werden. Kaya fuhr auf und sah sich um, aber die Frau war nirgends zu sehen. 
 
      
 
    Zu dritt setzten sie ihre Reise nach Süden fort. Die Landschaft war anders als auf dem Weg, den Kaya gekommen war. Sie hatten die bewohnten Gegenden bereits weit hinter sich gelassen, aber umritten die Gebiete, in denen der Wald zu dicht für ihre Pferde war. Es konnte nun nicht mehr lange dauern, bis sie die Küste erreichen würden, dachte Kaya. Tkemen wurde von Tag zu Tag schweigsamer, und Haku hatte seit dem schwarzen Berg wenig gesprochen, so wenig, dass Kaya anfing, sich Sorgen zu machen. Er sprach oft tagelang nur das Nötigste, aber manchmal ertappte Kaya ihn dabei, wie er seinen Blick lange auf sie richtete. Sie dachte an das, was der Magier ihr gesagt hatte, als sie hilflos in dieser von flüssigem Stein beleuchteten Halle hing, aber dann verbannte sie es wieder aus ihren Gedanken. 
 
    »Ich muss gehen«, sagte Tkemen eines Morgens. »Ich bin schon zu lange geblieben. Ich muss Erik aufsuchen und ihn davon überzeugen, dass ich noch lebe, und ich muss Nachricht über meine Heimat einholen. Wer weiß, vielleicht ist etwas geschehen und ich kann bald in sie zurückkehren. Es sind so viele Dinge geschehen, die ich nicht für möglich gehalten hätte, dies hier wäre nur ein weiteres.« 
 
    Kaya sah ihn an, wie er in seiner Kleidung aus rauem, ungefärbtem Stoff dastand, und doch jeden Zoll ein Krieger vom Volk der Nairi war, die dunkelblonden Haare zurückgebunden, die Züge scharf und edel und gleichzeitig so vertraut, und spürte, wie Traurigkeit in ihr aufstieg. 
 
    »Geh nicht«, sagte sie. Sie wusste, dass es sinnlos war, ihn zurückzuhalten, die Worte eines Kindes, aber sie sprach sie dennoch. »Komm mit uns. Lass deine Heimat Vergangenheit sein und finde eine neue. Ich weiß, dass unser Stamm dich willkommen heißen wird. Bei uns zählen nur Tapferkeit und Mitgefühl und Hilfe gegenüber anderen und nicht Abstammung wie bei den Nairi.« 
 
    Sie sah das Verlangen in seinen Augen, Verlangen, nicht mehr kämpfen zu müssen, Verlangen, endlich zur Ruhe zu kommen. 
 
    Haku stand an einen Baum gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und schwieg. 
 
    Tkemen hob die Hand und strich über ihre Wange, eine Geste so zärtlich wie die Berührung eines Schmetterlings. 
 
    »Du erinnerst mich an jemanden«, sagte er. »Ich habe es dir nie gesagt, aber es ist so. Vom ersten Moment an, in dem ich dich sah, erinnertest du mich an jemanden, den ich kannte, vor langer, langer Zeit, in meiner Heimat.« 
 
    Da wusste Kaya, dass er nicht mit ihr kommen würde und sie nahm seine Hand und schmiegte ihre Wange in sie und weinte bitterlich. 
 
    »Versprich mir, dass wir uns wiedersehen«, sagte sie viel später, als er sich bereits auf Tika geschwungen hatte. 
 
    »Ich verspreche es«, sagte Tkemen, und er beugte sich aus dem Sattel herab und strich ihr über die Wange, mit der gleichen Geste wie zuvor. Dann richtete er sich auf, hob die Hand zum Gruß und Haku grüßte ihn wider. 
 
    »Gib auf sie acht«, sagte er, grub seine Fersen in Tikas Seiten und preschte durch den Wald davon. Sie sahen ihm noch lange nach, als er schon ihren Blicken entschwunden war. 
 
      
 
    Es stand ihnen noch ein letzter Abschied bevor. Als sie die große Ebene erreichten, die sie zum Meer führen würde, stieg Haku von seinem Grauen und klopfte ihm auf die Flanke. »Grauer«, sagte er, »Du hast mich gut getragen, auch wenn ich kein einfacher Reiter war und es die meiste Zeit gehasst habe. Für deine Geduld danke ich dir. Und nun geh in Frieden.« Kaya musste lachen und der Graue schnaubte, machte erst einige Schritte in die Ebene hinein, dann rannte er in einem großen Kreis, wie um seine neugewonnene Freiheit zu feiern. Auch Kaya stieg ab, aber sie tat es mit schwerem Herzen. 
 
    »Geh«, sagte sie schließlich und lehnte ihr Gesicht an Teufels. »Ich hoffe, dass du eine schöne Teufelin findest und ihr viele Fohlen habt.« Aber Teufel folgte ihr, als sie sich umwandte und davonging. Sie musste sich umdrehen und ihn anschreien, aber er kam ihr nach, bis Kaya ihr tränennasses Gesicht in seiner Mähne vergrub. »Nun geh«, sagte sie schließlich. »Ich kann dich nicht mit übers Meer nehmen. Ich wünsche, wir sehen uns eines Tages wieder.« Teufel blies ihr seinen Atem ins Gesicht, dann trabte er davon und folgte dem Hengst in die Ebene hinein. Kaya weinte, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte. Dann drehte sie sich um und erblickte Haku, wie er vor Nikito kniete und mit ihm in der Sprache sprach, die nur sie beide verstanden. Kayas Herz wurde schwer. Es war ihnen nicht gestattet, Tiere von außerhalb mit auf die Waldinseln zu nehmen. 
 
    »Bleib!«, sagte Haku schließlich und Nikito saß da und folgte ihnen mit seinen feuchten Hundeaugen, als sie davongingen. Kaya wollte etwas sagen, irgendetwas, um Haku den Abschied zu erleichtern, aber sein Gesicht war hart und verschlossen und ihre Worte blieben stumm. 
 
    Dann erreichten sie die Küste. Kaya sah das Meer und jauchzte, sie konnte nicht anders. Es war so lange her, seit sie es zum letzten Mal gesehen hatte, und es war so schön. Selbst Haku lächelte und es war, als breche die Sonne hinter Wolken hervor. Von da an ging alles leichter. Sie fanden das Kanu, das Kaya unter Blättern und Gezweig versteckt hatte und machten es wieder seetüchtig, denn Holzkäfer hatten sich an manchen Stellen in seinen Körper gebohrt, und die ganze Zeit lachten und scherzten sie miteinander. Als sie sich vom Ufer abstießen, richtete Haku sich auf und warf einen letzten Blick zur Küste zurück. Auch Kaya sah zurück und von den Klippen, die den Strand säumten, erklang ein Bellen. Kaya hielt den Atem an, aber es war wirklich Nikito, der dort stand, Nikito, der ihnen den ganzen Weg zur Küste gefolgt war, leise, wie ein Schatten. Und nun stand er auf den Klippen und bellte. 
 
    »Zurück!«, schrie Haku. »Nikito, zurück! Du kannst dort nicht hinunter.« Aber es war, als hätte ihn der Hund auf den Klippen nicht gehört. Ruhelos lief er hin und her, lief schließlich einige Schritte zurück und rannte dann auf den Rand der Klippe zu und über ihn hinweg. 
 
    »Nikito!«, schrie Haku und auch Kaya schrie, als sie den Hund dort hilflos mit den Beinen in der Luft rudern sah. Er überschlug sich einmal und kam dann mit einem schmerzhaften Klatschen auf dem Wasser auf. Kaya schrie noch einmal, aber Haku sprang mit dem Kopf voran ins Wasser und war mit wenigen Schlägen bei dem leblosen Hundekörper angekommen. Er packte ihn und zog ihn zum Boot zurück. Kaya nahm das nasse Fellbündel entgegen, während Haku sich wieder ins Boot zog. 
 
    Haku bettete ihn auf seinen Schoß und lachte und weinte, als Nikito winselte und die Augen aufschlug. 
 
    »Oh, Nikito«, sagte er. »Ich habe einen Fehler gemacht. Du und ich, wir beide gehören zusammen und wir bleiben zusammen, richtig?« Und Nikito schüttelte sich und leckte Wasser aus Kayas Handfläche, das sie ihm bot. 
 
    Der Rückweg war viel leichter, als die Fahrt zur Küste gewesen war, obwohl sie die Strömung gegen sich hatten, denn diesmal waren sie zu zweit und das Kanu schnellte durch die Wellen wie ein Delphin. Sie waren am frühen Morgen aufgebrochen und die Sonne hatte bereits ihren Zenit überschritten, als sie die Waldinseln sichteten, und Kayas Herz schlug schneller. Alles sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Die Inseln lagen wie grüne Edelsteine in der blaugrauen See. Auf der größten Insel hob sich ein Berg in den Himmel, bedeckt mit den Bäumen, die sie nahiri, Wollbäume, nannten. Der Wind wehte in ihre Richtung, und Kaya richtete sich mitten im Paddeln auf und streckte sich dem Duft entgegen, der ihnen zugetragen wurde. Es roch nach Erde und Laub, vermischt mit dem Salz der See. Es roch nach Heimat. 
 
    Es war Sommer geworden und alle nahiri trugen bereits Frucht, weiße, flaumige Wolle, durchsetzt mit Samen, die Kaya selbst an zahllosen Winterabenden ausgekämmt hatte, um reine Wollfäden zu spinnen. Einige der Samen lösten sich und wurden ihnen mit dem Wind entgegengetragen. Kaya lachte und versuchte, sie aus der Luft zu haschen, aber sie entkamen ihren Händen und wurden weiter der entfernten Küste zugetragen oder fielen in die See, wenn der Wind nachließ. Bald waren das Kanu und seine zwei Reiter umrundet von dem weißen Flaum, er verfing sich in ihren Haaren und Kleidern und umtanzte ihr Boot auf dem Rücken der Wellen. Es war, als wollten selbst die Bäume ihrer Heimat sie mit ihrer zärtlichen Berührung willkommen heißen. 
 
    Sie waren nun ganz nah. Man hatte ihr Boot gesichtet und die Küste der Insel war von Menschen gesäumt, die ihnen zuwinkten und Worte riefen, die sie noch nicht verstanden. Kayas Herz war von einer solchen Freude erfüllt, dass sie es nicht länger aushielt. Sie stand auf. 
 
    Das Boot schwankte durch ihre plötzliche Bewegung und Haku, der hinter ihr saß, sah auf. 
 
    »Kaya!«, rief er. »Was tust du?« 
 
    »Ich umarme den Wind!«, rief Kaya und streckte ihre Arme weit aus. Sie lachte, als die Wollfäden ihr Gesicht kitzelten. »Und ich umarme das Meer!« 
 
    Sie sprang und die kalten Wasser des Meeres schlugen über ihr zusammen und nahmen sie auf, sie kam prustend an die Oberfläche und schwamm mit schnellen, geübten Bewegungen der Küste zu. 
 
    Sie hörte Haku hinter sich lachen und fluchen, aber sie sah nicht zurück. 
 
    Als sie den Strand ihrer Heimat erreichte, war sie außer Atem und zittrig, aber viele Hände streckten sich ihr entgegen und halfen ihr ans Ufer. 
 
    »Kaya!«, rief eine Stimme. Sie sah auf und erkannte ihren Vater, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Kaya rannte zu ihm und warf sich in seine Arme, und er lachte und schleuderte sie herum, wie er es mit ihr getan hatte, als sie ein kleines Kind gewesen war. 
 
    »Papa«, sagte sie. »Ich hab dich vermisst.« 
 
    »Ich dich auch, Kaya«, sagte er und drückte sie an sich. 
 
    »Wo ist Mam?«, fragte sie, als beide wieder bei Atem waren. 
 
    »Sie wartet zu Hause auf dich. Sie konnte nicht gleich kommen.« 
 
    »Aber warum?«, fragte sie verwundert. 
 
    »Warte«, meinte er nur. »Ich zeige es dir.« 
 
    Kaya zögerte und sah sich nach Haku um, der gerade das Kanu mit sicheren Bewegungen an den Strand der Insel steuerte. Sie winkte ihm zu, aber er hatte seine Eltern am Strand gesehen, die dort auf ihn warteten und bemerkte sie nicht. Kaya wandte sich um und folgte ihrem Vater. 
 
    Ihr Haus hing mehrere Schritte über dem Erdboden, wie alle Häuser der Izahmir, an Seilen, die aus den Fasern von Lianen gedreht waren, in der Krone eines Baumes. Kaya folgte ihrem Vater mit klopfendem Herzen die Strickleiter hinauf und duckte sich unter dem Vorhang hindurch, den er für sie beiseite hielt. Das Haus hatte nur einen einzigen großen Raum und dort war es dunkel. Alle Fenster waren mit Vorhängen verdeckt, um das Licht der Nachmittagssonne zu dämpfen. 
 
    »Mam?«, fragte Kaya zögerlich. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an das Halbdunkel. Dann sah sie ihre Mutter. Lisanda trat aus dem Halbdunkel des Raumes auf sie zu und umarmte sie. 
 
    »Kaya«, flüsterte sie. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist!« 
 
    »Oh Mam«, sagte Kaya. »Ich bin auch froh.« 
 
    Sie hielten einander und Lisanda streichelte ihr Haar und sagte: »Kaya, was hast du nur mit deinem Haar gemacht?« 
 
    Kaya lachte. 
 
    »Mam! Ich bin zwei Sonnendurchläufe fort und das Einzige, worum du dich sorgst, ist, was mit meinem Haar geschehen ist?« 
 
    Aber sie ließ zu, dass ihre Mutter ihre Hand durch die verfilzten Strähnen zog. 
 
    »Ich muss dir etwas zeigen«, sagte Lisanda, als sie einander losließen. Sie winkte Kaya, ihr zu folgen, und trat in eine Ecke des Raumes, in dem ein Korb an einem Seil von der Decke herabhing. Kaya trat zu ihr und ihre Mutter schlug das Tuch zurück, das den Korb zur Hälfte bedeckte. 
 
    Im gedämpften Licht sah Kaya ein kleines Kind, das im Korb lag und tief und friedlich schlief. Es hatte kurzes dunkles Haar, so wie sie selbst, und seine Hände lagen zu Fäusten geballt neben seinem Kopf. 
 
    »Das ist deine Schwester«, sagte Lisanda. »Sie ist erst wenige Monde alt. Ich hatte mir so gewünscht, dass sie mit dir als großer Schwester aufwächst. Oh Kaya!« Ihre Hand, die durch Kayas verfilzte Haare strich, zitterte. »Wir hatten solche Angst, dass du nicht zurückkommen würdest.« 
 
    »Ist ja gut, Mam«, sagte Kaya. »Ich bin wieder da.« 
 
    Ihre Worte mussten das Baby geweckt haben, denn sie öffnete ihre Fäuste, streckte sich und schlug dann die Augen auf, mit denen sie Kaya ernst betrachtete. 
 
    Kaya hielt den Atem an. 
 
    »Sie hat Drachenaugen!«, rief sie und fragte sich im selben Augenblick, woher ihr Eindruck gekommen war. Die Augen des Drachen hatten die Farbe geschmolzenen Goldes gehabt, und die Augen ihrer Schwester waren von einem dunklen Grün wie ein Waldtümpel. Aber noch während sie dies dachte, blies ein leichter Windstoß die Vorhänge im Raum beiseite, Licht fiel auf das Gesicht ihrer Schwester und die Augen schienen nicht mehr Grün zu sein, sondern von einem dunklen Braun wie der Rinde eines alten Baumes, dann aber wechselten sie erneut und schienen von einem unendlich dunklen Blau wie das Meer während eines Gewitters. 
 
    »Das ist es, was der Älteste gesagt hat«, meinte ihr Vater und legte einen Arm um die Schultern ihrer Mutter. »Nur Drachen wechseln ihre Farbe so. Deshalb haben wir sie Norim-a genannt. Drachenauge.« Er lachte. »Ein reichlich großer Name für so ein kleines Mädchen, ich weiß. Ich denke, Nori wird für die ersten fünfzehn Winter genügen.« 
 
    »Nori«, flüsterte Kaya und legte einen Finger in die Hand des Mädchens, die sich sofort darum schloss. »Meine Schwester.« 
 
      
 
    Sie sollten nicht die einzigen Neuankömmlinge an diesem Nachmittag bleiben. 
 
    Als Kaya zum Strand zurückkehrte, näherte sich ein Schiff der Insel, weit größer als das Kanu, mit dem sie und Haku gekommen waren. 
 
    Es war ein Schiff, wie es die Menschen des Königreichs bauten, aus fest ineinandergefügten Planken gefertigt, mit Löchern für die Ruder an beiden Seiten, einem großen Mast, vor dem sich ein Segel blähte und mindestens dreißig Schritte lang. 
 
    Noch während Kaya zusah, wurden Befehle geschrien, die Segel wurden eingeholt und ein Anker ausgeworfen. Dann wurde ein Boot zu Wasser gelassen, und einige Männer stiegen von einer Strickleiter ins Boot hinab und steuerten auf die Insel zu. Kaya war nicht entgangen, dass zwei Männer bereits im Boot saßen, als es zu Wasser gelassen worden war. In ihrer Mitte lag ein Dritter, auf einer Bahre ausgestreckt. Kaya beobachtete ihn, aber er rührte sich kein einziges Mal, während die Männer Befehle schrien, die Leiter eingeholt wurde und die Männer zu rudern begannen. 
 
    »Was bedeutet all dies?«, fragte Kaya ihren Vater, der mit ihr zum Strand gekommen war. 
 
    »Nichts Gutes, fürchte ich«, sagte er und blickte grimmig zu dem Ruderboot hinüber, das stetig näherkam. Die zwei Ältesten waren an den Strand getreten, um die Fremden zu empfangen. Als die Gischt der Brandung an den Planken des Bootes leckte, ließ sich einer der Männer ins Wasser sinken, ergriff die Leine, die an seinem Bug befestigt war und watete ans Ufer. Mehrere Izahmir wateten ebenfalls ins Wasser, um ihnen zu helfen. Der Mann trug Stiefel, eine Leinenhose und einen Waffenrock über seiner langen Tunika, deren Ende seine Knie streifte. Seine Haare waren kurz geschnitten, kürzer, als Kaya es je gesehen hatte. Das Boot kam knirschend auf dem Sand zum Stehen und der Mann ließ die Leine fahren und wandte sich zu ihnen um. Er mochte nur etwas mehr als fünfundzwanzig Winter zählen, aber sein Gesichtsausdruck war ernst. 
 
    Ein zweiter Mann stieg aus dem Boot. Er trug dieselbe Kleidung, aber seine Haare waren braun, von grauen Strähnen durchzogen. Er sprach lange mit den Ältesten, doch Kaya konnte seine Worte nicht ausmachen. Schließlich machte der Fremde eine ausladende Handbewegung zum Boot. Die vier Männer, die mit ihm gekommen waren, packten die Bahre, auf der der Mann lag. Er war noch jünger als die anderen, sah Kaya jetzt, er mochte in ihrem und Hakus Alter sein. Sein Körper war regungslos auf der Bahre ausgestreckt, seine Beine und Arme an ihr festgebunden. Er hielt seine Hände vor der Brust gefaltet und in ihnen lag ein Schwert, wie es an der Seite seiner Begleiter hing. Sein Haar war ebenso kurz geschoren, seine Augen geschlossen, aber sein Gesicht kam Kaya bekannt vor. Und plötzlich, mit einer Wucht, die das Blut aus ihren Wangen trieb, erkannte sie, dass sie ihn bereits gesehen hatte. Es war Rejko. Rejko, der so alt war wie sie, Rejko, der mit ihnen geschwommen war, gekämpft und gelacht hatte, Rejko, der die Inseln mit ihnen verlassen hatte. Der Schmerz war wie ein Band, das ihr Herz zusammenpresste. 
 
    »Kani und Roj werden heute Abend den Trauergesang anstimmen«, sagte ihr Vater mit schwerer Stimme und sie wusste, dass ihre Augen sie nicht getäuscht hatten. Es war Rejko, und ihre Augen blieben an seinem Gesicht festgebannt, sein Gesicht, das sie so oft gesehen hatte und das ihr jetzt fremd unter fremden Männern entgegenblickte. 
 
    Hastige Schritte warfen Sand auf ihre Füße und dann liefen Kani und Roj an ihr vorüber. Vor der Bahre, die die Männer auf dem nassen Sand abgestellt hatten, hielten sie inne. Kani stand so eine lange Zeit, die Arme ausgestreckt, aber wie festgebannt und betrachtete den Körper, der einmal ihr Sohn gewesen war. 
 
    »Komm«, sagte ihr Vater und legte seine Hand auf Kayas Arm. »Der Trauergesang wird heute Abend gesungen werden. Bis dahin lassen wir ihnen die Zeit, Abschied zu nehmen.« 
 
    Die Sonne stand bereits tief, und der Himmel begann sich golden zu färben, als sie sich am Strand versammelten. Kani und Roj hatten dunkelgrüne Gewänder angelegt, die tiefe Farbe, die Blätter hatten, kurz bevor sie ihr Grün aufgaben und andere Farben annahmen, um den Herbst zu begrüßen, die Farbe der Trauer. Ihr Saum streifte den Sand, als sie Hand in Hand ein letztes Mal zum Körper ihres Sohnes hinabstiegen. Rejko lag in seinem eigenen Kanu. Er trug noch dieselbe Kleidung wie am Nachmittag, aber statt eines Schwertes hielt er eine Leier in beiden Händen. Kaya erinnerte sich an die Abende, an denen er die Leier zum Leben erweckt hatte und jeder, der um die Lagerfeuer saß, verstummt war und den Geschichten gelauscht hatte, die Rejko mit ihr erzählt hatte. Nun war sie verstummt. Sie würde ihren Besitzer auf seiner letzten Fahrt begleiten. 
 
    Alle Izahmir waren gekommen, stumm standen sie Seite an Seite und blickten gemeinsam aufs Meer hinaus, Kaya mit ihnen, gen Osten, der Richtung des Neuanfangs entgegen. Die Sonne war in ihrem Rücken unsichtbar, aber der Himmel wurde langsam von einem feinen goldenen Schimmer durchzogen, und eine hoffnungsvolle Wehmut füllte Kayas Herz. 
 
    Der Älteste stieg auf einen Felsblock, der aus dem Sand hinausragte und alle Gesichter wandten sich ihm zu. 
 
    »Wir haben uns hier versammelt«, sagte er, »um Rejko Rojantan auf seinen letzten Weg zu schicken. Die Götter haben es uns nicht gegeben, ihn zu begleiten, aber wir können von ihm Abschied nehmen. Diese Männer hier waren im letzten Sonnendurchlauf seine engen Freunde. Sie können uns erzählen, was Rejkos Gedanken und Herz bewegt hat.« Er hatte die letzten beiden Sätze in der gemeinen Zunge gesprochen. Der junge Mann, der als Erster ans Ufer gewatet war, trat nun vor. Sein Gesicht war ernst und voll Trauer. 
 
    »Mein Name ist Keran«, sagte er. »Aber ich möchte nicht von mir sprechen, sondern von einem, der meinem Herz sehr nahe stand. Ich möchte von Rejko-san sprechen, meinem Freund. Er kam zu uns auf einem dieser Boote, in dem nun sein Körper liegt. Oft hat er uns mit diesem klingenden Holz erfreut, das ihr Leier nennt. Aber Rejko war mehr als ein Sänger. Er war ein Krieger. Er lebte mit uns, aß mit uns und kämpfte mit uns. Er war einer von uns, er war unser Freund. In diesem letzten Jahr mussten wir viele Angriffe von Feinden erdulden. Es war eine schwere Zeit, aber Rejko-san teilte sie mit uns, wie er unser Brot teilte. Bei dem letzten Angriff kämpfte er an meiner Seite.« Der Mann namens Keran hielt inne und warf einen Blick auf Rejkos Eltern. »Er rettete mein Leben«, sagte er schließlich leise, »und gab dafür seines.« Kani versteckte ihr Gesicht an Rojs Brust und Kaya spürte Tränen in sich aufsteigen. 
 
    »Rejko-san erzählte mir oft, dass er in seinem eigenen Volk nicht als Mann angesehen wurde, bis er sich würdig erwiesen hatte und zurückkehren konnte. Er sagte, in den Augen seiner Familie sei er ein Kind.« Keran verstummte und blieb so lange stumm, dass Kaya bereits glaubte, er habe geendet. Dann hub er wieder zu sprechen an. »Rejko-san war kein Kind mehr«, sagte er. »Rejko-san war ein Krieger. Als Krieger ist er gestorben und als Krieger kehrt er in seine Heimat zurück.« Dann trat er vom Felsblock hinab und senkte den Kopf. 
 
    Wieder trat der Älteste vor und wieder wandten sich alle Augen ihm zu. Eine tiefe Stille breitete sich über dem Strand aus. Kani und Roj traten an beide Seiten des Kanus heran und legten sanft ihre Hände auf die ihres Sohnes. Dann stimmte Kani den Trauergesang an. Sie tat es mit einer Stimme, die vor Schmerz und Trauer schrill war, wie der Schrei eines Vogels. Sie schrie ihre Trauer den Wellen entgegen und Rojs Stimme fiel ein und wand sich um ihre, hielt sie und stützte sie und vereinte sich mit ihr in ihrer Trauer. Als nächstes fiel Ikiro ein, dann Ia-koba, dann mehr und mehr Stimmen, bis alle Izahmir wie einer waren. Kaya sang mit ihnen, sie schrie und schluchzte, sie war Kani und Roj und Keran, alle in einem, und Schmerz erfüllte ihr Herz. Sie sah eine Bewegung aus ihrem Augenwinkel und für einen Moment vergaß sie den Trauergesang. Sie blickte auf. Ein Kranich hatte sich auf dem Baum, der ihr am nächsten war, niedergelassen. Still und erhaben blickte er auf das Kanu mit dem reglosen Menschen herab und in seinen dunklen Augen glaubte Kaya Trauer zu lesen. Er war nicht allein. Hunderte Kraniche bedeckten die Büsche und Bäume entlang des Strandes, soweit Kaya sehen konnte, ohne einen einzigen Laut von sich zu geben, und alle blickten sie zum Kanu herab. Auch Kani und Roj hatten sie bemerkt. Sie nahmen nun ihre Hände sanft vom Körper ihres Sohnes und packten den Rand des Kanus. Dann stießen sie es gemeinsam vorwärts, bis es von den grünblauen Wellen ergriffen und langsam hinausgetragen wurde. Kani und Roj sahen ihm nach, Hand in Hand, und wie auf ein Zeichen erhoben sich alle Kraniche mit brausendem Flügelschlag in die Luft und folgten dem Boot, das stetig kleiner wurde. Es waren so viele, dass ihr Flügelschlagen Kayas Ohren füllte und der Himmel von ihnen verdunkelt wurde. Kaya folgte dem Kanu mit den Augen. Als es ganz verschwunden war, kehrten die Kraniche zurück und erfüllten die Luft ein zweites Mal mit ihrem Brausen und ihren hohen, klagenden Schreien, aber schon flogen sie weiter und über die Inseln hinweg, die ihre Heimat waren. 
 
    »Ich danke euch!«, rief Kani und ihre Stimme war heiser von vergossenen Tränen, als der letzte Kranich über sie hinwegflog. Und Kaya wusste, dass die Vögel gekommen waren, um Rejko sein letztes Geleit zu geben, dorthin, wo sie ihm nicht folgen konnten, in das Reich unter den Wellen, von dem die Meermenschen in sternlosen Nächten sangen, wohin seine Seele schon gegangen war und wo sie alle ihn wiedertreffen würden, wenn ihre Zeit gekommen war. Alle, nur die Kraniche nicht, denn kein Geschöpf der Luft konnte ihm zum Grund des Meeres folgen. Deshalb begleiteten sie ihn, soweit ihre Flügel sie trugen, denn er hatte sie verstanden und mit ihnen gesungen in seiner ihm gegebenen Zeit. 
 
    Später saß Kaya nicht weit vom Haus ihrer Eltern entfernt im Geäst eines Wollbaumes. Sie hatte als Kind oft hier gesessen und saß nun wieder an der ihr vertrauten Stelle. Ihre Mutter fand sie so, die Flöte an ihren Lippen und Goldammern auf Schultern, Kopf und Knien. 
 
    Stumm ließ sie sich neben ihr nieder und lauschte der wehmütigen Melodie, die sich um die Stille wand. Schließlich setzte Kaya die Flöte ab und die Goldammern flogen in die Krone des Baumes. Sie lehnte sich an ihre Mutter. 
 
    »Ich weiß«, sagte Lisanda. »Manchmal ist es schwer zurückzukommen.« 
 
    Lange Zeit saßen sie so, die Arme umeinandergeschlungen, und lauschten der Stille. 
 
    »Als ich klein war«, sagte Kaya, »habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als die Inseln zu verlassen. Ich hörte den Geschichten zu, die du und Papa und die anderen erzählten und ich dachte: Das werde ich sein. Ich werde Zweikämpfe bestehen und den Schwachen helfen, aber alles wird noch besser als in den Geschichten. Und dann werde ich hierher zurückkehren als große Kriegerin.« 
 
    Ihre Mutter sah sie an. In dem sich herabsenkenden Halbdunkel war es schwer, ihren Gesichtsausdruck auszumachen. 
 
    »Und jetzt«, fuhr Kaya fort, »bin ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch eine Kriegerin sein möchte.« 
 
    Sie schwiegen eine Weile. Dann sagte ihre Mutter: »Im Leben eines Kriegers geht es nicht um den Ruhm, nicht um die Zweikämpfe oder die Geschichten, die man abends am Lagerfeuer erzählt. Es geht überhaupt nicht ums Siegen. Manchmal kann man nicht siegen. Egal, was man tut, es wird eine Niederlage sein.« 
 
    »Worum geht es denn dann?«, fragte Kaya. »Wenn man sowieso nicht gewinnen kann?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte Lisanda. »Vielleicht geht es darum, eine Wahl zu treffen, egal, wie diese aussieht. Das ist alles.« 
 
    Die Worte waren in ihrer Einfachheit seltsam tröstlich und Kaya spürte, wie etwas von dem Gift, das sie seit der Höhle des Magiers mit sich herumgetragen hatte, aus der Wunde gezogen wurde, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie da war. Eine plötzliche Leichtigkeit erfüllte sie. 
 
    »Danke«, flüsterte sie. Dann sprang sie zu Boden. 
 
    »Wohin gehst du?«, rief Lisanda. 
 
    »Die Sonne jagen!«, antwortete Kaya und lachte, und es war ein Lachen, das leicht wie Quellwasser aus ihr hinausperlte. Es war schon fast dunkel, aber sie lief nach Westen, wich Bäumen und Schösslingen aus und setze über kleine Bäche. Als sie ans Ende der Insel kam, tat sie einen gewaltigen Sprung und erreichte die nächste und auch über diese rannte sie hinweg und über die nächste und die nächste, bis sie schließlich, euphorisch und außer Atem, den Rand der Waldinseln erreichte. Die Sonne war bereits zur Hälfte im Meer versunken und baute eine Straße aus rotem Gold über das Wasser und Kaya kletterte auf einen Baum hinauf, der sich weit nach Westen über das Meer hinauslehnte, bis nichts mehr zwischen dem roten Feuerball und ihr war als Meilen und Meilen von Meer. Aber sie spürte, auch das war nicht genug, sie war von einer solchen Freude erfüllt, dass sie sie zu zerreißen drohte, wenn sie es nicht schaffte, eins mit ihr zu werden. Sie wollte und musste die Sonne berühren und so sprang sie, sprang weit hinaus und fiel tief. Das Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen, aber als sie auftauchte und die Augen öffnete, war sie eins mit dem roten Feuer. Es brannte in ihr und um sie und umgab sie mit seinem Licht, und Kaya lachte und badete in der Straße zum Horizont, bis das Feuer ganz erloschen war und die Sonne hinter dem Horizont verschwunden und sie nichts mehr erfüllte als eine stille Freude. Es war nun fast ganz dunkel. Nur noch ein sanftes Leuchten im Himmel erinnerte daran, dass die Sonne vor einem Augenblick noch mit dem Horizont verschmolzen war. Im Osten mussten bereits die ersten Sterne erscheinen. Kaya war ruhig geworden. Sie schwamm langsam ans Ufer zurück und tastete nach einer Wurzel, um sich hinauszuziehen, als sich ihr eine Hand entgegenstreckte. Sie erschrak nicht. 
 
    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie. 
 
    »Du weißt doch, dass ich immer da sein werde, wenn du mich brauchst«, sagte Haku und dann: »Ich sah, wie du vorüberliefst. Ich folgte dir und dann dachte ich, dass du vielleicht Hilfe benötigst, um wieder herauszukommen.« 
 
    »Danke«, sagte Kaya. Sie ergriff seine Hand. 
 
    »Wollen wir nach Hause gehen?« 
 
   


  
 

 Danksagung 
 
      
 
    Seit der Veröffentlichung des letzen Buches sind schon wieder einige Menschen dazugekommen, denen ich danken möchte: Das sind alle Blogger, die mit ihren Posts dazu verholfen haben, „Wolfszeit“ ein wenig bekannter zu machen; ganz besonders bedanken möchte ich mich hier bei drei Bloggerinnen, die schon von Anfang an dabei waren: Julia Kreutzkamp von Büchersalat, Charleen Altendorf von Charleens Traumbibliothek und Astrid Arndt von Letannas Bücherblog. 
 
    Des Weiteren möchte ich mich bei den vielen Highfantasyautoren vom Chronistenturm bedanken, die mir gezeigt haben, dass Instagram so viel mehr sein kann; vor allem bei Elin Nelier, die den Chronistenturm erst ins Leben gerufen hat. Wer wissen möchte, welche Autoren sich dahinter verbergen: Folgt uns unter #chronistenturm auf Instagram! 
 
    Und zum Schluss möchte ich mich bei allen Lesern dieses Buches bedanken: Ohne euch würden Kaya, Elais, Tkemen, Haku und Thea gar nicht zum Leben erwachen. Danke. 
 
   


  
 

 [image: ]Bjela Schwenk, 1984 geboren, Studium der Germanistik, Geschichte und des Kreativen Schreibens in Tübingen, längere Aufenthalte in Australien, China und Japan. Zweijähriger Aufenthalt in Vietnam als ZfA-Deutschlehrerin, in dieser Zeit auch Leitung zweier Theater-AGs. Momentan lebt und arbeitet sie in Budapest, Ungarn, als freischaffende Lektorin und DaF-Lehrerin. 
 
    Mehr Informationen auf: www.bjelaschwenk.de, auf Facebook und Instagram. 
 
  
  
 images/00011.jpeg





images/00010.jpeg





images/00012.jpeg





cover.jpeg





images/00002.jpeg





images/00001.jpeg





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg
/A -
S wﬁq\\n@fb«k '4
A@,ﬁ@@n_r’w& ,ﬂ

N (L

\ <]
ol






images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





